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XII. Jahrgang. Nr. 1. 1914. Architekt Fritz Jummerspach f. — Befeſtigte Dorfkirchen in der Gegend 
von Eichſtätt. (ff. Gareis) — Aus dem Feuchtwanger Muſeum. — Die Renovation eines Nürnberger Bürger: 


hauſes (Richard Schmidt.) — Vetus comoedus. 


(Lippert.) 


Architekt Fritz Jummerspach + 
ord. Profeſſor an der techniſchen Hochſchule München. 


Wie oft mag Profeſſor Jummerspach in ſeinem 
Häuschen beim feierlichen Klang der Kirchenglocken 
die ganze Weihe des Sonntagmorgens andachtsvoll 
empfunden, wie oft mag er nach des Tages Arbeit 
beim Aveläuten im Frieden ſeines Tusculums 
entzückt aufgeatmet und den 
Lauten gelauſcht haben, 
welche die zur Ruhe gehende 
Natur leiſe beleben! 

Dumpf und traurig tönten 
dieſe Glocken am Nachmittag 
des 13. Januar durch die ver⸗ 
ſchneite Landſchaft; man bet- 
tete ſeine ſterbliche Hülle auf 
dem Friedhof von Pöcking zur 
letzten Ruhe. 

Ein Leiden, das er ſchon ſeit 
vielen Jahren in Geduld und 
Ergebenheit, und trotz aller Ent- 
ſagungen und Schmerzen mit 
dem ihm eigenen Frohmut er⸗ 
tragen, hat am Abende des 
11. Januar ſeinem Leben uner⸗ 
wartet raſch ein Ziel geſetzt. 

Der Verein betrauert in 
dem Heimgegangenen einen 
treuen Freund und überzeug— 
ten Förderer feiner Beſtrebun⸗ 
gen; im Jahre 1895 war Jummerspach 2. Vor- 
ſitzender, 1906 mit 1908 beſorgte er die Geſchäfte 
des 1. Vorſtandes, bis ihn Überhäufung mit dienſt⸗ 
lichen Aufgaben zum Rücktritt zwang. Arbeitsfroh 
und opferfreudig aber hat er auch dann noch an 
unſeren Aufgaben lebhaft teilgenommen, als die zu⸗ 
nehmenden Außerungen ſeines Leidens ihn von 


unſern Sitzungen fern hielten. In feinem Lehr- 
berufe wie in ſeiner ganzen praktiſchen Bautätigkeit 
hat er die Ziele unſeres Vereins vertreten. 

Nun iſt er von uns geſchieden und wir haben 
in ihm einen Mann von ſeltener Berufsfreudigkeit 
und Selbſtloſigkeit verloren, 
Dellen liebenswürdiger Frol- 
ſinn ihm überall raſch Freunde 
gewonnen hat. 

Durch winterliche Nebel— 
ſchwaden ſandte ihm die Sonne 
verzagt ihre letzten Grüße, 
während der Rektor der tech- 
niſchen Hochſchule, der Vor- 
ſtand der Hochbauabteilung 
und zahlreiche Korporationen 
in ehrenden Worten fein An- 
denken feierten. Auch der Vor⸗ 
ſitzende unſeres Vereines legte 
einen Lorbeerkranz am Grabe 
nieder, und widmete dem Ber- 
ſtorbenen herzliche Worte 
dankbarer Anerkennung und 
treuer Freundſchaft. 

Nicht weit ſüdlich von dem 
ſtillen Friedhofe ſteht unter 
verſchneiten Bäumen verſteckt 
das kleine Landhäuschen, das 
ſich Jummerspach gebaut, und das ihm eng 
ans Herz gewachſen war. Liebenswürdige Zu⸗ 
friedenheit und innige Naturfreude ſprechen aus 
der freundlichen Anlage; trauliches harmoniſches 
Familienleben hat fie mit reichem Glück erfüllt. 

Der Winter hat es erdrückt, der Schnee hat es 
verweht! Dr. J. M. G. 


Befeſtigte Dorfkirchen in der Gegend von Eichſtätt. 


Von K. Gareis. 


Faſt unabhängig von der großen Linie der 
Entwickelung monumentaler Baukunſt, wie ſie ſich 
an den Domen der Biſchofsſitze, den Kloſterkirchen 
und ſpäter den Münſtern der Bürgerſtädte voll— 
zieht, führt im frühen Mittelalter die Dorfkirche 
ein ſelbſtändiges Leben. Aus den Sonderbedürf— 
niſſen heraus, die das Dorfheiligtum an den Bau— 
meiſter ſtellte, ſind ihre 
Typen erwachſen. 

Im Stammgebiete 
des Bistums Eichſtätt, 
wo, begünſtigt durch die 

Verkehrsabgelegenheit 
und die geringe Städte- 
entwicklung, dieſe alten 
Typen nicht zur Zeit 
der Spätgotik und des 
Barocks durch den Wett⸗ 
eifer des flachen Landes 
mit den ſtädtiſchen 
Kirchenbauten ſtark ver⸗ 
wiſcht worden ſind, läßt 
ſich dieſes ſelbſtändige 
Leben der mittelalter- 
lichen Dorfkirche noch 
allenthalben verfolgen. 

Freilich, von den 
Kirchenbauten der älte- 
ſten chriſtlichen Zeit 
können wir uns kein 
Bild mehr machen. Und 
doch müſſen auch kleine 
Siedlungen ſchon in 
ſehr früher Zeit Kirchen 
beſeſſen haben. Der 
heilige Willibald fand 
an der Stelle der heu— 


tigen Stadt Eichſtätt 
bereits eine Marien⸗ Abb. 1. 
kapelle vor, auch das 


ununterbrochene Fortleben der Kulttradition, das 
ſich in den auf den Fundamenten römiſcher 
Kultgebäude errichteten Dorfkirchen von Pfünz 
und Böhming dokumentiert, beweiſt, daß an 
dieſen Stellen ſchon in frühchriſtlicher Zeit 
Heiligtümer geſtanden haben müſſen. Wir werden 
nicht fehlgehen, wenn wir uns dieſe älteſten Kir— 
chenbauten aus Holz gebaut vorſtellen und in 
dieſem Material den Grund für das gänzliche 
Verſchwinden von Kirchenbauten 
aus jener Zeit ſehen. Zur gleichen 
Zeit, da wir aus dem Bistum 
Paſſau hören, daß dort Biſchof 1 
Altmann um 1050 faſt nur Holz- 
kirchen in feinem Sprengel vor- 
fand, die er durch Steinkirchen 


Kirche in Iſenbrunn. 
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Abb. 2. Kirche in Iſenbrunn. 
Grundriß u. Querſchnitt d. Turmes G. VII. 261. 29. 
in ſeiner urſprünglichen Geſtalt. 


erſetzte,) haben wir auch aus dem Bistum Eichſtätt 
Kunde von einem plötzlichen Anwachſen der Bau— 
tätigkeit. Es iſt dieſe Baufreudigkeit wohl auch hier 
daraus zu erklären, daß damals in der erſten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts der Steinbau erſtmalig in weite 
Kreiſe drang und man allenthalben Luſt bekam 
dieſe neue Kunſt anzuwenden. 

Dieſe ſtarke Bauluſt 
ſetzte in Eichſtätt unter 
dem Biſchof Heribert 
(1022 — 1042) ein und 
zwar berichtet uns der 
Chroniſt, anſcheinend 
ein Anhänger der guten, 
alten Zeit, mit wenig 
günſtigem und verſtänd⸗ 
nisvollem Urteil davon: 
„Unter Biſchof Heribert 
begann zuerſt bei uns 
das Einreißen der alten 
Gebäude und das Auf- 
führen von Neubauten. 
Seine Vorgänger waren 
mit einfachen und mittel- 
mäßigen Gebäuden zus 
frieden und wollten nur 
davon eine große Menge 
haben. Dieſer Biſchof 
aber und alle ſeine 
Nachfolger bauten lauter 
neue Kirchen, neue 
Pfalzen und Burgen 
und brachten durch dieſe 
Tätigkeit das Volk, das 
ihnen frohnen mußte, 
in äußerſte Armut.“) 

Gelten dieſe Worte 
auch mehr von Bauten 
am Biſchofsſitze ſelbſt, 
die Bautätigkeit muß auch 
bald über das flache Land ſich verbreitet haben, das 
beweiſt die zunehmende Zahl von Kirchenweihun— 
gen, die uns berichtet werden. Unter dem Biſchof 
Gundekar II (1057 — 1064) finden wir 126 Kir⸗ 
chenweihungen verzeichnet,) faſt lauter Qand- 
kirchen. 

Dieſen damals gebauten Typus der Dorfkirche 
können wir noch aus zahlreichen Bauten der Eich— 
ſtätter Gegend, die in ſpäterer Zeit nur wenig 


D Veränderungen erfahren, Heraus- 


ſchälen. Als erſtes Beiſpiel mag 


1) S. H. Bergner, Handbuch der kirch⸗ 
lichen Kunſtaltertümer. Leipzig 1905. S. 32. 
2) 1 Haſerenſis bei Pertz M. 


5) Pontif. Gundec. bei Perg VII. 247. 


bie Kirche von Fjenbrunn (Abbildung 1), 
einem kleinen Dörfchen im Altmühltale, dienen. 

Auf einer kleinen, künſtlich hergeſtellten 
Terraſſe am Hang über der Ortſchaft erhebt ſie 
ſich, für den Fernblick die Ortſchaft in der glück— 
lichſten Weiſe krönend. Unmittelbar unterhalb der 
Kirche entſpringt die Quelle, die Veranlaſſung 
zur Niederlaſſung war und der Siedelung den 
Namen gab. Nach vorne fällt die Kirchenterraſſe 
ſteil ab, auf den übrigen drei Seiten war nach 
noch vorhandenen Spuren um die Kirche ein Wall 
oder Zaun gezogen. Wehrhaftigkeit und Verteidi— 
gungsfähigkeit, die Anlaß zur Wahl dieſer Bau— 
ſtelle waren, wa⸗ 
ren auch die leis 
tenden Bauge⸗ 
danken für die 
Geſtaltung der 
Kirche ſelbſt. Es 
galt ein feſtes 
Haus für das 

Allerheiligſte 

aufzuführen, das 
auch den Dorf⸗ 

bewohnern 
Schutz geben 
konnte, und es 
galt, daran ein 
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zweiten Geſchoſſes iſt bei all dieſen Türmen, 
weil ja im Altarhaus darunter dieſe Wand fehlt, 
ein großer Entlaſtungsbogen eingeſchoben, der wie— 
der mit ſchwächerem Mauerwerk ausgefüllt iſt. 
In dieſem erſten Stockwerk ſind zwei Lichtſcharten, 
eine auf der Oſt-, eine auf der Südſeite, einge— 
hauen, deren Außenweite 10 em, deren Innen— 
weite 40 em beträgt, die Mauer iſt hier 70 em 
ſtark. Dieſes Geſchoß war urſprünglich 3 m hoch, 
dann folgte eine Balkenlage, darüber eine unge— 
deckte Plattform von der 1 m hohen Turmmauer 
umgeben. Von dieſer Plattform aus erfolgte ana— 
log den Türmen römiſcher und frühmittelalter— 
licher Befeſti⸗ 

gungen die 

Hauptverteidi⸗ 
gung. Sie über⸗ 
ragte das Stir. 
chendach, das mit 
dem erſten Turm- 
geſchoß abſchnitt, 
gewährte freien 
Umblick nach 
allen Seiten. 
Die zwei engen 
Lichtſcharten da- 
gegen im erſten 
Stockwerk — das 


geräumigeres Fehlen einer Off⸗ 
Gebäude zur nung auf der 
Verſammlung dritten, doch auch 
der Gemeinde ins Freie füh⸗ 
zum Gottesdienſt renden Seite 
zu fügen. (Abb. kehrt bei den an⸗ 
2a.) So entſtand dern Türmen 
ein Turm, der dieſer Art wieder 
feine Abſtam⸗ Abb. 3. Kirche in Inching. — laſſen nur 


mung ſicherlich 
nicht von ſchlanken morgenländiſchen oder italient- 
ſchen Ahnen herleitet, ſondern von einheimiſchen 
Wehrbauten und wegen ſeiner geringen Höhentendenz 
— 7 m Höhe bei einer Seitenlänge von 5 m — kaum 
ein Turm zu nennen iſt. (Abb. 2b.) Er hat einen faſt 
quadratiſchen Grundriß — 5 m: 4.50 m — , fein 
unterſtes Geſchoß mit 1 m Mauerſtärke ift Atar- 
haus, 3 m hoch, mit Tonnengewölbe überwölbt, 
durch zwei Lichtöffnungen auf Oſt- und Südſeite, 
von denen eine nachträglich erweitert wurde, die 
andere mit lichter Weite von 30: 40 cm vielleicht 
die urſprüngliche Größe bewahrt hat, mäßig er— 
hellt, mit Rundbogen gegen das 
Schiff geöffnet. Uber dem Altar⸗ 
haus liegt ein zweites Geſchoß. 
Wer es betreten will, der muß an 
der Weſtſeite den Dachboden des 
Kirchenſchiffes erſteigen, über den 
ganzen Dachboden gehen und kann 
dann durch eine kleine Türe ein⸗ 
treten. In der Weſtwand dieſes 


einen ganz bes 

ſchränkten Ausblick zu, für damalige Waffen 

zugängliche nächſte Entfernungen laſſen ſich faſt 

nicht einſehen. Das erſte Geſchoß kann alſo in 

der Hauptſache nur als geſchützter Zufluchtsort 

für Leute und Habe gedient haben, die Türe wurde 

von innen verrammelt — an den meiſten Turm- 

eingängen ſind noch innen die Mauerlöcher zu 

ſehen, in denen die Querriegel lagen — die wehr— 

haften Leute aber führten von der oberen Platt- 
form aus den Kampf gegen Feinde. 

Das Schiff iſt zwar nicht zur Verteidigung 

eingerichtet, aber doch ſo gebaut, daß der Zu— 

gang zum Refugium, dem Turm, 

möglichſt erſchwert iſt. Von der 

Längentendenz der Baſilika iſt hier 

nichts zu ſpüren, der Raum nähert 

ſich mit ſeinen Maßen dem Quadrat 

(9.40 m: 7.20 m) und der Verſuch 

der Barockzeit außer dem Haupt- 


Abb. 4. Grundriß der Kirche in altar an den zwei dürftigen Ecken, 
Landershofen. die der 


Übergang vom Turm 


zum Schiff bot, zwei 
Seitenaltäre unterzu— 
bringen, hat dem In⸗ 
nern der Kirche, deren 
Baumeiſter an keine 
ſolche Gliederung dachte, 
ein höchſt unglückliches 
Ausſehen gegeben. Das 
Schiff iſt mit Flachdecke 
gedeckt, etwas höher wie 
der Chor (3.70 m) und 


von gleicher Mauer⸗ 
ſtärke. Der ſchmale 
Eingang iſt auf der 


Südſeite 1 m breit, 2m 
hoch, er findet jid) bei 
allen Kirchen von dieſem 
Typus an der gleichen 
Stelle. Licht fällt in das 
Innere durch drei kleine 
Offnungen, au der Süd- 
und Nordwand iſt es ein 
kleines Rundbogenfenſter 
(85:45 cm), an der 
Weſtwand eine viereckige 
Luke (45:20 cm). Dieſe 
Fenſteröffnungen ſind 
2 m über dem Boden 
angebracht, ſtark ver- 
gittert; durch ſie war 
ein Eindringen in die 
Kirche kaum möglich. 
Wenig mag dieſe 


Fachwerk und 
darauf ein Zelt⸗ 
dach ſetzte und 
gleichzeitig auf 
das Schiff ein 
ſteileres Dach, 
ein aneinander— 
hängendes Ge- 
gengewicht von 
Höhen- und Län- 
gentendenz ge- 
ſchaffen und da- 
mit dem alten 
Wehrbau ein 
Kirchenausſehen 
gegeben. 
Kirchenanla— 
gen von dem— 
ſelben Typus 
wie die von Iſen— 
brunn ließen ſich 
aus der Eich— 


ungegliederte, 
Maſſe, die ſich da am waldigen Hang über dem 
Dörfchen erhob, einer romaniſchen Kirche geglichen 
haben. Erſt gotiſche Zeit hat, indem ſie auf das 
wehrhafte Altarhaus noch einen Glockenſtuhl aus 


Abb. 5. 


Kirche in Landershoſen. 
(Grundriß auf vorhergehender Seite.) 


fenſterloſe 
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Abb. 6. Möckenlohe bei Eichftätt. 
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ſtätter Gegend eine ganze 
Anzahl anführen und 
auch ihre ſpätere Um— 
geſtaltung in gotiſcher 
Zeit war meiſt dieſelbe. 
Aber die meiſten von 
ihnen zeigen doch ſchon 
ein ſtärkeres Eindringen 
von Baugedanken aus 
der monumentalen, gro- 
Ben Kunſt. Als Beiſpiel 
für die Veränderung, 
die dieſes Eindringen 
hervorrief, fet die Kirche 
von Inching, einem 


Ortchen ebenfalls im 
Altmühlthal, gebracht. 
(Abb. 3.) 


Auch hier liegt die 
Kirche außerhalb des 
Dorfes, wie bei allen 
„ing -Orten im Mt- 
mühltal, die dadurch 
ſchon von ferne als alte, 
bereits vor der Chriſti— 
aniſierung entſtandene 
Orte, denen die chriſtliche 
Kirche nachträglich . an- 
gefügt worden iſt, charak— 
teriſiert werden. Am 
Berge oberhalb des Ortes 
hatte ſie diesmal keinen 


Platz, weil hier der Hang zu ſteil abfällt, ſo wurde ſie 
an den Oſtrand des Dorfes gerückt und zwar damit 
fie doch einen natürlichen Schutz hatte, unmittel- 
bar an den Fluß. Die Kirche von Inching liegt 
ungefähr 3 m über der Altmühl, iſt von einer 


Friedhofsmauer 
umgeben, die von 
außen gemeſſen 
3 m hoch iſt, 
innen iſt der 
Boden angeböſcht 
und die Mauer 
nur 1.50 m hoch. 
Der Friedhof iſt 
alſo recht wohl 
verteidigungs— 
fähig. 

Der Turm 
zeigt ganz die— 
ſelbe Anlage, wie 
der von Iſen— 
brunn, ſeine Sei— 
tenlänge iſt et— 
was größer, 5.80 
m -- zwiſchen 
5 m und 6.50 m 
ſchwanken die 


Seitenlängen dieſer Türme. Die urſprüngliche 
Höhe iſt die gleiche, aber das Altarhaus iſt 
hier auf 4 m erhöht und mit Kreuzgewölbe gedeckt 
und trägt ſchon eher mit Recht den Namen Chor, 
weil es auch durch einen 60 em vorſpringenden 
Bogen deutlich vom Hauptraum getrennt iſt. Der 
Hauptraum hat jetzt ſchon mit mehr Recht Mi- 
ſpruch auf den Namen „Langhaus“; denn er hat 
bei geringerer Breite (6.80 m) und größerer Höhe 
(4.40 m) und Länge (10 m) ein geſtreckteres Mus- 
ſehen bekommen. Iſt 


nun auch im Innen— r 
raum eine merkbare r 
Veränderung eingetre— CT 


ten, von außen iit der 
Typus derſelbe geblie- 
ben, nur find hier ftär- 
kere nachträgliche Um— 
geſtaltungen erfolgt, ſo 
der Anbau einer Safri- 
ſtei und eines Bein— 
hauſes an den Turm. 
Auf Süd⸗ und Nord⸗ 
ſeite iſt nachträglich ein 
großes Fenſter einge- 
brochen worden, der 
Eingang iſt, was faſt 
immer geſchah, von der 
Südſeite in die Mitte 
der Weſtwand verlegt 


worden. 
Auf dieſe Verände— 
rung, langſame Ber- 


längerung des Schiffes 
gleichzeitig mit Erhöhung 
von Schiff und Chor, 
beſchränkt fid) der Cin- 
fluß, der aus den Stät⸗ 
ten höherer Baukultur 
kam. Nur ganz aus— 
nahmsweiſe findet ſich 
eine ſtärkere Annähe— 
rung an die Formen der 
großen Baukunſt. Eine 
ſolche Ausnahme iſt die Kirche von Landers— 
hofen, einem Dorf im Altmühltal, 4 km von 
Eichſtätt entfernt. Dieſe Nähe der Biſchofsſtadt 
erklärt die ſtärkere Beeinfluſſung. Hier ift näm- 
lich an den Turm eine Apſis gelegt und der Altar 
in dieſe verlegt, der Turm aus dem Quadrat 
ins Rechteck gezogen und ſein unterſtes Geſchoß 
flachgedeckt gleichhoch wie das Schiff (6 m) bildet 
einen glücklichen übergang vom Altarraum zum 
Schiff. (Abb. 4.) 

Tritt uns nun hier im Innern auch ein 
harmoniſcher, bewußt geſtalteter Raum entgegen, 
auf die Außengeſtaltung hat dieſe Beeinfluſſung 
durch höhere Bauformen nicht gewirkt; der Turm 
iſt nicht, was er dem Innenraum nach eigentlich 
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Abb. 7. Kirche in Pfünz. 
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ſein müßte, Vierungsturm, Zuſammenfaſſung und 
Bekrönung des ganzen Gebäudes,“) ſondern er 
ſteht, von außen geſehen, als gleichberechtigte, 
ſelbſtändige Maſſe dem Schiff gegenüber, und die 
Apſis iſt nur ein kaum in die Erſcheinung tretendes 
Anhängſel an den Turm. (Abb. 5.) 

Mit dieſer Kirche haben wir auch bereits den 
zweiten Typus des wehrhaften Kirchturms, der 
in unſerer Gegend vorkommt, erreicht. Dieſer Turm 
iſt nicht erſt nachträglich erhöht, ſondern er iſt 
von Anfang an in feiner 
jetzigen Höhe gebaut und 
von Anfang an über⸗ 
dacht geweſen. Die 
Kirche von Landershofen 
iſt unter Biſchof Otto 
(1182 bis 1195) geweiht 
und unter dieſem Biſchof 
ſetzte zum zweitenmale 
eine ſtarke Belebung der 
Bautätigkeit ein; denn 
während von ſeinen 
Vorgängern nur ganz 
wenige Kirchenweihun— 
gen berichtet werden, 
werden dieſem Biſchof 
105 Weihungen von 
Kirchen zugeſchrieben.“) 
Dieſe chronikaliſchen 
Notizen paſſen vortreff— 
lich zu der Beobachtung, 
daß dieſer Zeit ein 
zweiter neuer Typus 
der Dorfkirche ſeine 
Entſtehung verdankt. 

Zur zunehmenden 
Verlängerung des Shif- 
fes hat fid) jetzt um die 
Wende des 12. und 
13. Jahrhunderts die 
Entdeckung der Höhen- 
tendenz und Fernwir— 
kung des Turmes geſellt 
und dadurch iſt trotz 
der Beibehaltung der Wehrhaftigkeit die altroma— 
niſche Dorfkirchenburg umgewandelt worden in 
die Dorfkirche, wie ſie unſer Auge als weſentliches 
Element im Landſchaftsbilde der Eichſtätter Ge- 
gend gewöhnt iſt. Der Turm — ein unterbrechen— 
der Akzent in der Landſchaft, herausragend 
über die lange, niedere, dunkle Maſſe, die 
Häuſer und Bäume des Dorfes bilden, doch nicht 
losgelöſt aus dieſer Maſſe, wie die nadelartigen 


) Eine Anlage, gegliedert in rechteckiges Schiff, qua- 
. Altarhaus und halbrunde Apſis mit Zentral» 
turm über dem Altarhaus iſt typiſch für die Dorfkirche 
Mitteldeutſchlands. Bergner, Zeitſchrift für Chriſtliche 
Kunſt. XIV 1901. S. 234. 


5) Pontif. Gunbec. bei Berg VII. 247. 
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Türme des ſüdlichen 
Bayerns, ſondern durch 
ſeine Maſſigkeit und 
durch das an ihm an— 
gelehnte, gleichfalls über 
die Häuſermaſſe erhobene 
Kirchendach als Stei- 
gerung und zuſammen— 
faſſender Mittelpunkt 
der Ortſchaft wirkend. 

Um das alte, wehr— 
hafte Altarhaus in dieſen 
neuen Typus umzu— 
wandeln, brauchte man 
das alte Beiſammenſein 
von Altarhaus und Re- 
fugium nicht aufgeben. 
Nach einer glücklichen 
Verbindung von Turm 
und Schiff brauchte bei 
der Dorfkirche nicht ge- 
ſucht zu werden, dieſe 
war bereits gegeben. 
Es mußte nur der Turm 
den neuauftretenden Be— 
dürfniſſen angepaßt wer- 


den. Die jetzt auftre— 
tende Bauforderung 
im Turme Glocken 
unterzubringen hatte die Aufgabe der alten 
Verteidigungsplattform zur Folge. Die Ver— 


teibigung mußte deshalb nun vom Innenraum 
des Turms aus geführt werden. Über dem 
Altarraum wurden ſtatt des einen Geſchoſſes drei 
Stockwerke geſetzt, darüber noch ein Satteldach 
gelegt, in dem die Glocken untergebracht wurden. 
Jedes dieſer Stockwerke hat auf drei Seiten, die 
oberen zwei Stockwerke manchmal auch auf der 
vierten Seite, dem Kirchendach ausweichend, weite 
Armbruſtſchießſcharten, die planmäßig zur Be— 
ſtreichung des Kirchhofeingangs oder der Qang- 
hauswand angelegt ſind. Der Zugang über das 
Kirchendach iſt der alte geblieben; der Altarraum 
im unterſten Geſchoß wurde noch einmal erhöht 
auf 5.50 m bis 6 m und mit Kreuzrippengewölbe 
überdeckt. 

Kirchen dieſer Zeit find die verbreitetſten in 
der Eichſtätter Gegend, die Langhäuſer ſind oft 
im 17. und 18. Jahrh. durch Erweiterungsbauten 
verändert worden. Dieſe Umbauten im 17. und 
18. Jahrh. haben aber die Fernwirkung der Kirche 
als beherrſchenden Dorfmittelpunkt nicht aus dem 
Auge verloren, ſondern meiſtens gerade auf eine 
Steigerung dieſer Wirkung, manchmal freilich bis 
zur Übertreibung hingearbeitet. Als Beiſpiel dafür 
mag die Kirche von Möckenlohe dienen (Abb. 6), 
bei der 1624 das Schiff weſentlich verbreitert und 
verlängert, dabei aber auch Turm und Dachfirſt 
um 6 m erhöht wurde. Erſt bei den Umbauten 


Abb. 8. egen in der Kirchhofmauer von 
Möckenlohe. 


im 19. Jahrhundert, 
denen es allein auf 
Befriedigung des ver— 
mehrten Raumbedürf⸗ 
niſſes ankam, iſt durch 
Verbreiterung und Ver⸗ 
längerung des Schiffes 
ohne Erhöhung von 
Turm und Dach die 
Außenſilhouette oftmals 
plump verwüſtet worden. 

Die Türme ſind, ab- 
geſehen von den reizvoll 
mannigfaltigen Krönun— 
gen der Barockzeit, meiſt 
unverändert erhalten 
geblieben. Sie haben faſt 
alle dieſelben Maße, 6 
bis 7 m Seitenlänge bei 
20 m Höhe und vor al- 
lem die Dreigeſchoſſigkeit 
kehrt in allen wieder. 
Zweigeſchoſſige Türme 
ſind ganz ſeltene Ausnah⸗ 
men und ſind dann nur 
eine Abart des älteren 
dachloſen Typus. Da der 
Turm der Kirche von 
Landershofen durch Ver⸗ 
legung der Glockenſtube aus dem Dach in das Geſchoß 
darunter, wie fie die größer gewordenen Glocken er- 
forderten und durch Anbringen von großen Schall— 
öffnungen ſeines Außencharakters entkleidet iſt, 
mag als nicht verändertes Beiſpiel dieſes Typus 
die Kirche von Pfünz, einem Dorfe im Aft- 
mühltal zwiſchen Inching und Landershofen, die— 
nen. (Abb. 7.) Sie ift von etwas größerem Um- 
fang als die bisher beſchriebenen, das Schiff iſt hier 
ſchon auf 13.50 m Länge und 10 m Breite angewachſen. 

Mit dem Wachſen des Turmes und der ganzen 
Kirche, mit dem weit größeren Raum, der nun 
vom Turm aus beherrſcht wurde, trat der Ge— 
danke auf auch die Befeſtigung zu erweitern, und 
da bot fid) als natürlicher äußerer Ring die Fried- 
hofsumwallung. Dieſe, die ja früher bereits be— 
ſtanden, aber nur Annäherungshindernis war, 
wurde jetzt zur kampffähigen Verteidigungslinie. 
Der Turm ſelbſt war jetzt nicht mehr gleichzeitig 
auch Refugium, ſondern er war nur der Bergfried 
inmitten eines befeſtigten Zufluchtsplatzes. Die 
Friedhofsmauer wurde fo erhöht, daß fie wehr— 
fähig wurde; oft wurde der Boden innerhalb der 
Mauer erhöht, ſo daß die Mauer von innen nur 
Bruſthöhe hatte, von außen aber nicht zu er- 
ſteigen war. In anderen Fällen wurde die Fried- 
hofsmauer zur richtigen Wand mit Schießſcharten 
ausgebaut. 

Ein Beiſpiel dafür iſt der auf einer Anhöhe 
gelegene Friedhof von Möckenlohe. Eine 4 m 


` - . 


Abb. 9. Kirchhof mit Torturm in Wolkertshofen. 


hohe, 85 em ſtarke Mauer iſt in vielen ſtumpfen 
Winkeln um die Kirche geführt, in der Höhe von 
60 cm bis 1 m über den Boden find weite, forg- 
fältig ausgearbeitete Armbruſtſchießſcharten hin— 
eingebrochen (Abb. 8). Ein einfacher überwölbter 
Torbogen bildet den Zugang, er bedarf keiner 
weiteren Verteidigungsanlage; denn unmittelbar 
hinter ihm ſteht der wehrhafte Kirchturm. 

Wo dieſe Deckung des Eingangs durch den Kirch— 
turm nicht möglich war, ſei es, daß der Turm zu 
niedrig war, ſei es, daß die Straßenverhältniſſe 
im Dorfe nicht erlaubten den Eingang auf die 
Turmſeite zu verlegen, da mußte dieſe Aufgabe 
ein beſonderer Torturm übernehmen. Dieſe Ver- 
ſtärkung des Zugangs zum Friedhof iſt eine ſehr 
häufige Erſcheinung, an zahlreichen Orten Bay— 
erns ſtehen die Tortürme noch oder find als cin- 
ſtens vorhanden nachweisbar.) In ber Eichſtätter 


© Wie wenig Aufmerkſamkeit der Befeſtigung der 
Dorfkirchen früher in den lokalhiſtoriſchen Arbeiten und 
auch noch in dem bayeriſchen Inventariſationswerk geſchenkt 
wird, beweiſt die b D Bergners in feinem in⸗ 
haltsreichen Aufſatz über „Befeſtigte Kirchen“ (Zeitſchriſt 
für Chriſtliche Kunſt Jahrgang XIV. 1901, S. 227): „In 
Bayern kann ich nur ein mu nachweiſen. Die Spuren 
der Befeſtigung find anſcheinend verwiſcht.“ Das Ver- 
dienft mit Nachdruck auf die Kirchenbefeſtigungen in 
Bayern hingewieſen und deren Aufnahme in Angriff 
genommen zu haben gebührt den „Deutſchen Gauen“. 
Siehe beſ. „Deutſche Gaue“ VII 237 und IX 51. 


Abb. 10. Befeſtigter Friedhof in Preith. 


Gegend finden wir in Wolkertshofen (Abb. 9) 
und Preith (Abb. 10) ſolche Tortürme über 
dem Friedhofseingang. In Preith bildet der Kirch— 
hof ein gleichſeitiges Dreieck, in deſſen Spitze der 
Turm ſteht, während in der Mitte der Grundlinie 
der Zugang ſich befindet. Die Mauer iſt von 
außen zwiſchen 3 und 4 m hoch, innen 1.30 bis 
1.60 m. Durch das unterſte eingewölbte Geſchoß 
des Torturms führt eine Stiege, die durch ein 
nach innen ſich öffnendes Tor verlegt werden 
konnte, von der Straße auf den erhöhten Kirch— 
hof. 

Der Torturm mißt 4.30 m und 3.80 m Seiten- 
länge und im ganzen 7 m Höhe; über dem 
Torgeſchoß liegt ein 2 m hohes Stockwerk zur 
Aufnahme der Verteidiger; nach vorne ſind zwei 
Schlüſſelſcharten, nach hinten eine einfache Scharte 
hineingebrochen. Der Zugang zu dieſem Geſchoß 
liegt auf der Oſtſeite, 2.50 m über dem Boden 
und iſt nur mit Leiter möglich, ſo daß auch dieſer 
Turm iſoliert nach Einnahme des Kirchhofs ſich 
noch halten konnte. 

War man einmal dazu übergegangen, den Kirch— 
hof mit beſonderen Verteidigungsmitteln auszu— 
rüſten, ſo war es naheliegend den ganzen Kirch— 
hof planmäßig als Kaſtell anzulegen. Und auch 
dieſer Schritt iſt in der Eichſtätter Gegend gemacht 
worden, in dem Friedhof zu Kinding im Alt⸗ 
mühltal. (Abb. 11.) 


At 
JR 


bw ef 
` 788 P" u ç 
on A ] ou 
i 
n 
> i? g i 
AAI 


) 


= 


Abb. 11. Befeſtigter Friedhof in Kinding. 


Abb. 12. Kirche in Waſſerzell. 


Hier iſt vor die Kirche, bie am Hang über der 
Ortſchaft liegt, eine ſtarke Schildmauer mit zwei 
Reihen Schießſcharten gelegt (Abb. 13), — der 
hölzerne Wehrgang für die obere Reihe der Schar— 
ten iſt nicht mehr vorhanden, — außer dem Turm 
in der Mitte der Mauer, durch deſſen unterſtes 
Geſchoß das Tor geführt iſt, ſind auch noch die 
beiden Ecken der Mauer durch Türme verſtärkt,“) 
dreigeſchoſſig, in allen drei Stockwerken zur Ber- 
teidigung eingerichtet, mit Satteldach gekrönt, ſind 
dieſe Türme abgeſehen 
von dem fehlenden Ml- 
tarhaus gebaut wie die 
Kirchtürme. (Abb. 11.) 
(Der ſüdöſtliche Eckturm 
iſt nachträglich zum 
Kapellenturm umgebaut 
worden.) 

Vor die Mauer mit 
den drei Türmen iſt 
noch ein von niederer 
Mauer umgebener äu- 
berer Friedhof als Tor- 
zwinger gelegt. Dice 
ſelbe zähe Energie, die 
uns in der Wehrhaft— 
machung der kleinen, 
romaniſchen Dorfkirche 
entgegengetreten iſt, hat 
hier mit erweiterten 
Mitteln das Dorfheilig- 
tum zum großen, un— 
zugänglichen Zufluchts— 
platz ausgeſtaltet. 

Die Kirche und die 
beiden Friedhöfe von 
Kinding ſind 1387 ge⸗ 
weiht worden.“) Einen 
neuen Typus der Dorf- 
kirche hat die Zeit der 
Hochgotik in unſerer 
Gegend nicht gebracht. 
Erſt die Spätgotik rührte 
erſtmals an die über- 
kommene Stellung des 
Turms über dem Altarraum veranlaßt durch 
die ganz veränderten Anſprüche an den Innen— 
raum, die in dieſer Zeit geſtellt werden. Um 
einen wirklich dreidimenſional wirkenden Chor, 
der als ſelbſtändiger Raum dem Langhaus gegen— 
übertritt, zu erzielen, mußte bei Umbauten in 
dieſer Zeit ein neuer Chor neben dem alten Turm 


7) Plan der Friedhofanlage in „Deutſche Gaue” VII 237. 

) Ein ſchönes Beiſpiel für die Angleichung des 
Kirchenkaſtells an die Burganlagen, die ſich im 15. Jahr⸗ 
hundert vollzogen hat, iſt der befeſtigte Kirchhof von 
1 der im Bayeriſchen Heimatſchutz 1913 S. 22 
beſprochen iſt. 


Abb. 13. Mauer und Turm vom Friedhof in Kinding. 
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errichtet werden, der alte Altarraum im Turm 
wurde nunmehr zur Sakriſtei degradiert. Allein 
der ererbte Gedanke, daß das Altarhaus auch 
wehrhaft ſein müſſe, ließ ſich auch durch das mäch— 
tige, neue Formprinzip nicht verdrängen. Dafür 
iſt uns ein Beiſpiel das von dem Biſchof Wilhelm 
von Reichenau 1464 gebaute Kirchlein von Waſ— 
ſerzell bei Eichſtätt (Abb. 12). Leider droht 
auch dieſem reizvollen Bau, der wegen der Kürze 
ſeines Schiffes im Verhältnis zum Chor wie ein 
Zentralbau wirkt, be— 
reits die Verwüſtung 
durch eine geplante 
Erweiterung. Dem ſechs— 
eckigen Chor iſt hier 
cin verdeckter Wehrgang 
aufgeſetzt, zugänglich 
gleich dem alten Turm— 
raum vom Kirchenboden 
aus, mit vier für Feuer- 
gewehre eingerichteten 
Scharten, die eine wirk— 
ſame Beſtreichung des 
Friedhofeingangs und 
der vorüberziehenden 
Straße ermöglichen.“) 
Nach dieſem hübſchen 
architektoniſchen Kom— 
promiß iſt in der Eich— 
ſtätter Gegend die Wehr— 
haftmachung als wir— 
kender Baugedanke bei 
der Dorfkirche nicht 
mehr nachzuweiſen. Be— 
nützt mögen die befte- 
henden Verteidigungs- 
anlagen wohl noch wor- 
den ſein, aber auch nicht 
mehr ſehr lange. Die 
Umbauten im 17. Jahr- 
hundert, ſo der Umbau 
der Möckenloher Kirche 
(V. o.) im Jahre 1624, 
haben mit der Benützung 
der Verteidigungsmittel 
nicht mehr gerechnet und ſie oftmals zerſtört. 
Die veränderten Formen des Krieges und der 
Verteidigungsorganiſation haben dieſem Zweck der 
Dorfkirche den Boden entzogen und damit eine 
ſtarke Wurzel des ſelbſtändigen, architektoniſchen 


Lebens der Dorfkirche abgeſchnitten. 


*) Ganz ähnliche Anlagen von Wehrkirchen find zur 
ſpätgotiſchen Zeit in Siebenbürgen entſtanden. „Der Chor 
iſt mehrfach turmartig über das Schiff emporgeirieben, 
die Streben durch Flachbögen verbunden und darüber 
ein verdeckter Wehrgang mit Scharten angelegt.“ Bergner 
in Zeitſchrift für Chriſtliche Kunſt, Jahrgang XIV, 1901, 
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Aus dem Feuchtwanger Muſeum. 
Im Nachtrage zu dem Artikel „Das Feuchtwanger Muſeum“ von Fiſcher-Tölz bringen wir hiemit 
noch einige Abbildungen von Krügen und von Kaffeegeſchirr, ſowie eines fränkiſchen Ofens (S. 16) 
aus dieſem reichhaltigen Muſeum. 
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Töpferarbeit, Kaffeegeſchirr. 


Porzellan, Kaffeegeſchirr. 


Aus dem Feuchtwanger Muſeum. 
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Abbildung 1. 


Abbildung 2. 


Die Renovation eines Nürnberger Bürgerhauſes. 


Die Renovation eines Nürnberger Bürgerhauſes. 


Richard Schmidt, Architekt, Nürnberg. 


Wir ſtehen auf der Freiung der Burg zu Nürn— 
berg! Vor uns die lichte, ausgedehnte Stadt mit 
ihrem grandioſen Dächermeer, ihren hunderten 
von Türmchen und Giebeln und dies alles hoheits- 
voll überragt von den Kirchen St. Sebalden und 
Lorenzen. Grade und krumme Gaſſen grüßen zu 
uns herauf! Da dünkt es uns, als müßte in dieſen 
Gaſſen ein buntbewegtes Volk aus längſt ent— 
ſchwundenen Tagen ſein Treiben haben. Dort 
Frauen und Mädchen in ihren farbenreichen Ge— 
wändern einherſchreitend, dort einige Bürger in 
ihrer maleriſchen Tracht vor der kleinen Haus— 
türe ſich über Tagesneuigkeiten unterhaltend, da 
den ſteilen Burgberg herauftrabend des Burg— 
grafen trotzige Reiſige und Knechte auf ſchnau— 
benden Roſſen! Und dieſe Bilder werden bei einem 
Gange durch die alten Straßen und Gäßchen in 
uns noch lebendiger, wenn wir uns der Betrach— 
tung der jahrhundertealten Kapellen, Kirchen, Pa- 
trizier- und Handwerkerhäuſer hingeben. Über 
die Fülle der Baudenkmäler, würdige Zeugen 
Nürnbergs ruhmreicher Blütezeit, ſind wir an— 
genehm überraſcht. Und ſo manche dieſer alten 
Bauten, mögen es Kirchen oder Profanbauten 
ſein, erſtrahlen heute wieder in ihrem alten Glanze, 
ſeitdem in dieſen Mauern der Drang ſich erhoben 


(Mit 5 Abbildungen.) 


hat, der Heimat wieder das zu geben und zu zeigen, 
was ſie wirklich hat und was ihr eigen iſt. Wie 
freut es uns, jo ein ſchmuckes Patrizierhaus mit 
ſtattlichem Giebel, der wuchtigen Haustüre, kunſt— 
vollen Chörlein von dem monotonen Putze und 
der Tünche befreit zu ſehen, im Gegenſatz zu ſol— 
chen alten ſchönen Häuſern, die noch der Wieder— 
herſtellung harren. Mit Wohlgefallen und innerer 
Genugtuung begrüßen wir die Art der Erneuerung 
dieſer Bauten aus alter Zeit, denn ſie bilden mit 
ihren abſcharrierten Sandſteinen, freigelegten Bal— 
ken uſw. ein Charakteriſtikum ihrer Zeit. 

So iſt in letzter Zeit wieder eines der älteſten 
Häuſer Nürnbergs in ſeiner früheren Eigenart 
erſtanden. Ecke der Winkler- und Auguſtinerſtraße 
erhebt ſich dieſer alte ſtattliche Bau, den Herren 
Bäumler am Hauptmarkt gehörig. Die Zeit ſeiner 
Erbauung fällt in das Jahr 1486; wir finden die 
Jahreszahl an der Oſtfront eingemeißelt, flan— 
kiert von den polychromierten Wappen mit der 
Aufſchrift: „jeſus — maria“. Mit Putz und 
altersgrauer Tünche überzogen ſtand das Haus 
bis vor Jahresfriſt ſo da, als eine allgemeine 
gründliche Wiederherſtellung einſetzte. Das Ge— 
bäude erfuhr außer ſeiner Renovation einen Um— 
bau im Erdgeſchoß, indem an Stelle von Kreuz— 


Abbildung 3. 
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Abbildung 4. 


Die Renovation eines Nürnberger Bürgerhauſes. 


gewölben und eines unanſehnlichen kleinen Ladens 
ein großer Laden, der dem Verkauf von Tuchen 
dient, eingebaut wurde. (Abb. 1.) 

Das ehemals zweiflügelige große Einfahrts— 
tor mit kunſtvoll geſchmiedeten Beſchlägen aus 
dem 17. Jahrhundert, das einem neuen, aber 
kleineren zweiflügeligen Tore nunmehr Platz 
machen mußte, fand ſeine Aufſtellung im Ger— 
maniſchen Muſeum zu Nürnberg. Des Hauſes 
hoher Nordgiebel erhielt ſeine urſprüngliche Ab— 
ſchlußbekrönung wieder; die für Nürnberg ſo typi— 
ſchen Aufzugerker im Hofe ihre Wetterfahnen und 
der kleine Weſtgiebel des Anbaues ſeine ſchmük— 
kenden Steinkugeln (Abb. 2). Die Brüſtungsfel— 
der der Hofgalerien, zum Teil auch von der Straße 
aus zu ſehen, ſind mit alten, originalen Maß— 
werken, von abgebrochenen Bauten ſtammend, neu 
geſchmückt worden. Daß in dieſen Feldern bereits 
früher Maßwerke waren, laſſen verſchiedene Ein— 
drücke im Holze erkennen; weshalb die Maßwerke 
ſeinerzeit herausgenommen wurden und wohin 
ſie kamen, iſt uns nicht bekannt. Das Nürnberger 
Stadtbauamt überließ entgegenkommender Weiſe 
die alten Maßwerke käuflich den Beſitzern des Hau— 
ſes; mit großer Mühe und Sorgfalt wurden die 
einzelnen Stücke zuſammengeſetzt und eingebracht, 
manche fehlenden Teile ergänzt. Trotz der Ver— 
ſchiedenheit der einzelnen Motive wirken ſie ſehr 
harmoniſch und jo verleihen diefe Galerien mit 
ihrer neuen Zierde dem Hofe ſein altes Gepräge 


wieder. Die alte Noris iſt um einen ſehenswerten 
Hof reicher (Abbildung 3). Die Altſtadt zählt ſo 
viele intereſſante Holzchörlein aus der Barock— 
und Rokokozeit, aber faſt jedes iſt vom andern ver— 
ſchieden und hat etwas Individuelles an ſich. Das 
Chörlein am Bäumlerſchen Hauſe, aus der Wende 
vom 17.— 18. Jahrhundert, bietet, abgeſehen von 
ſeiner trefflichen Proportion der Architekturteile, 
etwas Reizendes Abb. 4). Der untere Chor- 
abſchluß iſt mit Blattformen reich geſchmückt und 
als Bekrönung trägt der Chor die Fortuna, eine 
Holzfigur mit wallendem Schleier. (Kupfer.) Wäh— 
rend man das Chörlein in langwieriger, ſorgfäl— 
tiger Arbeit bis auf ſeine eigentlichen Grundfarben 
bloßlegte, wurde die Figur mit Schleier entſpre— 
chend der Bemalung des Chores polychromiert. 
Die Zeit hatte an den Holzteilen desſelben, ſowie 
an der Holzſkulptur manches zerſtört, daß weſent— 
liche Ausbeſſerungen der Schäden an dieſen vor— 
genommen werden mußten. Des originellen Trep— 
penaufganges, der dem Umbau im Erdgeſchoß 
nicht zum Opfer fallen durfte, ſei beſonders er— 
wähnt. (Abb. 5). Das mit ſchönem Maßwerke 
geſchmückte Treppengeländer, der Treppenpfoſten 
mit ſeiner Rokokovaſe, deren einzelne Teile über 
und über mit vielen Olfarbſchichten verdeckt waren, 
ſind wieder in der alten Friſche erſtanden. 
Gleichzeitig mit der Erneuerung des Hauſes 
wurde auch die im 2. Geſchoß ſich befindliche 
prächtige Decke aus dem 17. Jahrhundert auf— 
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Abbildung 5. 
Die Renovation eines Nürnberger Bürgerhauſes. 


gefriſcht. Dieſe noch jebr gut erhaltene, natura- 
liſtiſche Stuckdecke, angeblich eine Arbeit von Ita— 
lienern, hat als weiteren Schmuck Olbilder in der 
Mitte und in den vier Eckzwickeln: „Apollo mit 
den 10 Muſen“ und die „4 Jahreszeiten“ dar— 
ſtellend. 

Bei den umfaſſenden baulichen Anderungen im 
Erdgeſchoſſe fand man auf der mit ſchwarzem Be— 
wurf verſehenen Südwand des Hauſes mit Kreide 
geſchriebene Schriftzüge aus dem Jahre 1458. 
Ein Sprüchlein iſt noch zu leſen, es lautet: 


„Ach got wie ſer 
get gut fur Ere 
Gewalt fur Recht 
Das Clag Ich vil 
armer Knecht.“ 


Man vermutet in dem „vil armer Knecht“ 
einen Künſtler, denn weiter unterhalb des Spru— 
ches iſt ein gekröntes „b“ in der Art der gotiſchen 
Band- und Architektur-Anfangsbuchſtaben flott 
hingemalt. Außerdem ſind noch andere Zeichen 
und der Anfang eines Sprüchleins: „Lieb is 
leydes —.“ vorhanden. Anzunehmen iſt, daß die 
Sprüchlein und Schriftzeichen ſich bereits an der 
Wand des Hauſes, das vor 1486 an dieſer Stelle 


ſtand, befunden haben. Anfangs verſuchte man 
mit verſchiedenen Mitteln den Putz mit ſeinen 
Schriftzeichen vorſichtig wegzunehmen, was jedoch 
nicht möglich war. Um die ſonderbaren Aufzeich— 
nungen auch der Nachwelt zu erhalten, wurde die 
Wandfläche, auf der die Schrift ſteht, mit Aſphalt— 
pappe zugedeckt und dann erſt mit Putz über— 
zogen. — So ruht der Blick des Beſchauers mit 
voller Befriedigung auf dem würdigen alten Bau, 
der dem ganzen Straßenbilde eine künſtleriſche 
Zierde geworden iſt. Und die Bilder, die uns 
aus alter Zeit vorleuchteten, werden bei dieſem 
Anblick noch lebhafter, gleichzeitig ein Mahner 
an die Zeit des Kunſtſinnes unſerer Vorfahren. 
Und ſo ſollen die neuerſtandenen Baudenkmäler 
auch jetzt ein Ermahner ſein, die vielen anderen, 
noch unter Putz, Farbe und Tünche ſchlummern— 
den Schönheiten in ihrer angeſtammten Pracht 
und Eigenart wieder erſtrahlen zu laſſen. In 
dieſen alten Straßen hier, wo ſich die Bürger 
durch die Renovation ihrer Häuſer ein Verdienſt 
um die Erhaltung Alt-Nürnbergs erworben haben, 
da hat auch die Stadtverwaltung Nürnbergs nicht 
gezögert, in anerkennenswerter Weiſe durch finan— 
zielle Beiträge an dem Werke des Heimatſchutzes 
mitzuwirken. 
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Vetus comoedus. 


War einft aud) Komödiant, 
Hab' geſpielt gern allerhand, 
Komiſche und ernſte Sachen, 
Bald zum Weinen, bald zum Lachen. 
Hab' beſchwindelt ohne Zweifel, 
Glaubt mir's, manch dummen Teufel; 
Doch jetzt iſt es anders, ach! 
Farbenklexen iſt jetzt mein Fach, 
Schminke Backen, male Falten, 
Für die Jungen, für die Alten, 
Doch auch Bärte ſpitz und fein; 
Male jeden nach der Rolle 
Augenbrauen mit Kork und Wolle, 
Und wie's beim Theater Brauch, 
Färb' ich rot die Naſe auch. 
Jung darf ich nicht alle machen. 
Alt? — will keiner ſein — zum Lachen, 
O iſt nur die Komödie rum, 
Sind ſie alle wieder jung? — 
Drum laßt euch nur brav verleimen, 
Schadet ja niemals unſereinem. 
Merket nicht auf mein Geſchnatter, 
Alle Welt iſt ein Theater. 

Ein alter Komöde. 

1 1877. 

Am ſchönen, ſonnigen Herbſttag reiſte ich 
vom Sommerbahnhof der Großſtadt hinaus ins 
Gebirge. Wärmend ſtrahlte die Sonne in das 
Koupee. Über den blauen Himmel zogen nur 
leichte Dunſtſchleier. Ich beſuchte eine kleine 
alte Stadt. Alte Feſtungsmauern ſind noch teil— 
weiſe vorhanden; einzelne Giebelhänſer find noch 
Zeugen von alter Geſchichte. Und ein altes 
Wirtsſchild mit der Poſtkutſche am Gaſthaus „zur 
alten Poſt“ erzählt, wie man früher reiſte und 
lebte. Ein ſtilles Städtchen iſt es geworden; 
Gras wuchert über dem holperigen Pflaſter. 

Nur heute findet man „Leben“ in den Stra— 
Ben. Es ut Manöverraſttag. Schilder an den 
Häuſern bezeichnen die Wohnungen der Kom— 
mandeure und Generäle. Auf dem Marktplatz 
ertönt luſtige Operettenmuſik. Soldaten, Kinder 
und Mädchen ſtehen gedrängt um die Muſik. 

Durch dieſes Gedränge ſuche ich ſeitwärts 
eine alte Stätte der Kultur, das Stadt— 
theater. In ſchmaler Gaſſe vor dem Stadtgraben 
ſteht das unſcheinbare kleine Gebäude. Es iſt 
eine Gründung des ſtolzen Bürgervereins aus 
der Zeit vor hundert Jahren. Froh und munter 
öffnet die alte Kunigunde, die Theaterhausmei— 
ſterin, die Pforte. Sie ijt ſchon 74 Jahre alt, 
aber friſch leuchten die braunen Augen unter 
dem weißen Haar. Ich trat ein durch den Kaſſen⸗ 
raum. Welch gemütliches Bild öffnet ſich! Ein 
Sperrſitz mit geraden Bänken und Holzlehnen 
eine Logengalerie mit rot gepolſterten Seſſeln 
zwiſchen bemalten Holzſäulen und Bögen, über— 


deckt durch eine einfache bemalte Holztäfelung. 
Ein Bild aus guter, alter Zeit. Es iſt unbe— 
deutende Architektur, doch ſo gemütlich, volks— 
tümlich. Ein einfacher Künſtler vom Städtchen 
hat es vor vielen Jahren ausgeſtaltet; er hatte 
Geiſt, das ſeht ihr an ſeinem Gedichte oben. 
Die alte Kuni, die Theaterhausmeiſterin, hat 
ihn noch gekannt; er war Schauſpieler, Dichter, 
Maler, zuletzt in alten Jahren Friſeur. Um 
„Pappenſtil“, erzählt die Kuni, hat er alles aus— 
geſtaltet. Der Vorhang ſtellt das alte Städtchen 
dar mit ſeinen Türmen, Mauern und Bergen, 
links und rechts eine Muſe. Das war ſein Haupt— 
kunſtwerk. 

Vor der Bühne erhebt ſich unbeholfen der 
Souffleurkaſten. „40 Jahre habe ich hier ſouff— 
liert,“ ſagt die alte Kuni, „jetzt geht es nicht mehr, 
da ich zu ſchlecht höre.“ 

Ich betrete die Bühne, alte Kuliſſen mit 
Berglandſchaften und Bilder aus dem Städtchen, 
und ein hoher Schnürboden zum Aufziehen der 
Kuliſſen zeigen die täuſchenden Geheimniſſe der 
Theaterkunſt in einfacher, ländlicher Anpaſſung. 
Auch eine Tonner- und Regenmaſchine ijt da. 
Ich komme zur Garderobe; „hier zogen wir uns 
um,“ erklärte die alte Kuni. „Ja, Sie auch?“ 
„Freilich, auch ich ſpielte mit.“ Ja, da ſind an der 
Wand all die alten Theaterzettel aufgeklebt. Und 
da ſteht die Kuni geſchrieben als Zigeunerin, 
Liebhaberin uſw. in verſchiedenen alten Volks— 
dramen. Sie erzählt ihr Leben. „Ich war 
Schauſpielerin, dann Sufflörin, beſorgte Garde— 
robe und Friſuren, war Dekoratörin, ſchließ— 
lich Hausmeiſterin. Hab auch geſpielt zum 
Weinen und zum Lachen, bis zu meinem 20. 
Jahre, daun hab ich geheiratet, gehauſt dann 
10 Jahre, von dort allein mit meiner Tochter, 
wohl iſt ſie auch geſtorben ſchon 5 Jahre und 
ſo bin ich die alte Hausmeiſterin geworden. 
Da auf einem alten Theaterzettel ſteht auch 
meine Mutter als Spielerin im Jahre 1842 
als Gräfin.“ 

Was erzählen uns nicht alles die an den Wän— 
den aufgeklebten Theaterzettel von alter Theater— 
kunſt bis auf 80 Jahre zurück. Und hier ſteht auch 
auf die Wand geſchrieben das Gedicht unſeres Uni— 
verſalgenies. Sein Porträt in alter Silhuette hat 
die Kuni eingerahmt und in die Wandniſche ein— 
gelaſſen. Ich ſtöbere und ſuche weiter in der Gar— 
derobe. Alte Waffen, alte Helme, alte Lüſter, alte 
Lampen, alte Stühle, alte Tiſche, altes Schreib— 
zeug, alte Klingelglocke mit Handſtab um den Be— 
ginn des Spieles zu verkünden, ein alter Räuber— 
mantel, ein echt braunalter Livreedienerrock, alte 
Wäſche. Alles iſt Handarbeit, manches unbe— 
holfen; aber alles mit dem Streben nach Schön— 
heit durchdacht und daher ſtilvoll gemütlich. Es 
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war bie gute alte Zeit. Ich finde noch eine alte 
Ollampe mit hübſchem Ständerbau; dann eine 
alte Straßenlaterne; „die mußte noch vor 50 
Jahren der Apothekerlehrling anzünden“, erinnert 
die alte Kuni. Und im Keller ein alter, laufender 
Brunnen, nebenan eine alte Nachtwächterlaterne 
und alte Kupfereimer. War dies vielleicht das 
Handwerkszeug der Feuerwache von ehemals? 

Welche Poeſie waltete in dieſen Räumen; Bür— 
ger ſpielten und ſuchten den Geiſt der Dichter dar— 
zuſtellen. Die letzte lebende Säule verſchwundener 
Bürgerkunſt war die alte Kuni. Verlaſſen iſt nun— 
mehr das Theater und ſtändig iſt die Pforte ge— 
ſchloſſen. Das Dach fängt an, morſch zu werden. 
Es ſtürzt das Alte. Alles eilt nunmehr zum Kino— 
theater; es bringt „Intereſſantes“ aus aller Welt, 
es birgt die Kunſt der Unmöglichkeiten und ſcheint 
daher höher, fortgeſchrittener. Aber wo iſt das 
Walten des Volksgemüts, des fröhlichen, geſunden 
Humors, wo Zuſchauer und Schauſpieler eine 
Seele wurden und ſich zuſammenfanden im Mit— 
erleben von Freud und Leid? Haltet doch ein und 
pflegt der Kunſt, jeder an ſeiner Stelle; heimiſche 
Kunſt ſei auch hier die Loſung. Die Kunſt des 
„Kinos“ iſt nicht innerlich Erlebtes, nicht innerlich 
Erworbenes. 

Können „künſtliche“ Muſik und „künſtliche“ 
Bilder von Grammophon und Kinotheater die Ge— 
müter ſo erfüllen, wie ein einfaches, hübſches 
Volkslied zur Laute geſungen? Ich glaube nicht. 
„Wenn ihr's nicht fühlt; ihr werdet's nicht erjagen 
Wenn es nicht aus der Seele dringt 
Und mit urkräftigem Behagen 
Die Herzen aller Hörer zwingt. 

Sitzt ihr nur immer! Leimt zuſammen, 

Braut ein Ragout von andrer Schmaus, 

Und blaſt die kümmerlichen Flammen 

Aus eurem Aſchenhäuſchen raus. 
Bewunderung von Kindern und Affen, 

Wenn euch danach der Gaumen fteht; ` 

Doch werdet ihr nie von Herz zu Herzen ſchaffen, 
Wenn es euch nicht von Herzen geht.“ — 

Leb wohl, du altes Städtchen; ich eile zum 
Bahnhof. Auf der Wirtshausterraſſe ſchreckt mich 
die abgewalzte „Cavalleria“. Über die traute Ge— 
birgslandſchaft, welcher mich der Zug entführt, 
ſcheint der Mond, der Zeuge vergangener Zeiten, 
als wollte er ſagen, wie arm werdet ihr Menſchen 
von heute. 

Ich bin wieder in der Großſtadt; hier fühlt man 
ſo recht zwiſchen den vielen Mauern die Sehnſucht 
nach Volksgemüt und Volkskunſt, und was not tut. 

ER Hans Lippert. 
Berichtigung. 

In dem bezüglichen Artikel in Nr. 12 Jabr- 

gang 1913 iſt zu leſen: das Döle in Heidingsfeld. 


Schriftleitung und preßgeſetzliche Verantwortung: 


Architekt Hermann Buchert, 


Aus dem Feuchtwanger Muſeum. 
Fränkiſcher Ofen. 
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Abb. 1. Kirche in Reichardsroth. 


Kirche in Reichardsroth. 
K Baurat Roth. 


Abſeits von den gegenwärtigen allgemeinen die Chorabſis und das Langſchiff abgebrochen iſt. 
Verkehrswegen, an der Staatsſtraße zwiſchen Ro- (Abb. 1.) Die Grundmauern ber erſteren ſtecken noch 
thenburg o/ T. und Uffenheim, im Dorfe Rei- bis zum Sockel im Boden, vom Langſchiff ift ein 
chardsroth bei Langenſteinach ſteht ein altes ehr- niedriges Stück der nördlichen Mauerübrig geblieben. 
würdiges Bauwerk aus romaniſcher Zeit, ein Teil Das Mittelſtück der Kirche, der obenerwähnte 
einer früheren großen Kloſterkirche, von welcher erhaltene Teil, bildete allem Anſcheine nach den 
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für die Ordensritter be— 
ſtimmten Raum und den 
Unterbau des auf die 
ganze Breite ſich er⸗ 
ſtreckenden Turmes, der 
ebenfalls wenigſtens zum 
Teil noch ſteht. Die 
Breite dieſes Turmes 
iſt in einer Höhe von 
4,50 m dadurch noch 
vermehrt, daß die nörd— 
liche und ſüdliche Außen- 
mauer zur Hälfte auf 
dem Unterbau ruht, die 
andere Hälfte auf einem 
ſtarken Bogen aufſitzt, 
deſſen einer Kämpfer 
aus einem Pfeiler ſich 
entwickelt, der andere N 
auf einer kräftigen Kon⸗ 
fole fein Auflager hat. 


Abb. 2. 0 

Die Oſtwand dieſes T 10 
Turmunterbaues ſitzt im L H? i) 
Innern des Gebäudes ‘elt | 
auf zwei Bögen, welche 
durch einen mächtigen, aiti 
aus Sandſteinquadern 
aufgeführte Pfeiler in 
der Mitte unterſtützt ſind. 
Die Weſtwand zeigt die gleiche Anordnung der 
Bögen und des Pfeilers, doch ſind hier die Bo— 
genniſchen zur Jetztzeit ausgemauert. Dieſe An— 
ordnung läßt eben vermuten, daß früher, wie be- 
reits oben angedeutet, hier der Abſchluß des Teiles 
für die Chorherrn war und ſich vor dieſem der 
Altar der eigentlichen Kirche befand. 

Eine eigentümliche, unerklärliche Bauart zeigt 
der untere Teil dieſer Weſtwand. Der Mittel- 
pfeiler ift nämlich durch einen verhältnis— 
mäßig febr ſchwachen Mauerbogen unterſtützt, def- 
ſen Kämpfer auf zwei alten romaniſchen Säulen 
ruhen, die wahrſcheinlich von dem damaligen Ab— 
bruch der Chorabſis oder des Langſchiffes her— 
rühren. Die Profile der Kapitäle ſind leider 
durch rauhes Abſpitzen zerſtört, nur deren An— 


Abb. 3. 


Abb 2. Turm der Kirche in Reichardsroth. 


ſätze ſind noch ſichtbar. 
Die noch vorhandenen, 
im Boden ſteckenden 
Baſen dieſer Säulen 
zeigen ſchöne Profilie- 
rung. Nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich ift, daß ver- 
ſucht wurde, hier einen 
Eingang zum Kirchen— 
reſt nach Abbruch des 
Schiffes zu ſchaffen. 

Auf der Nordſeite 
wurde vor einigen Jahr- 
zehnten aus einem Rund- 
bogenfenſter eine Türe 
hergeſtellt, um den 3u- 
gang zu einer ſpäter 
eingebauten Empore mit 
Orgelſtand zu erhalten. 
Der Unterbau der zu 
dieſer führenden äußeren 
Treppe wurde aus teil- 
weiſe noch vorhandenen 
Steinen des abgebroche— 
nen Bauteiles aufgeführt 
und von dem ausfüh⸗ 
renden Maurermeiſter 
die herumliegenden pro- 
filierten Bruchſtücke des 
alten abgebrochenen Kir- 
chenſchiffes, wie Stücke eines Bogenfrieſes, Säu— 
lenbaſis, Vierpaß uſw. teilweiſe ſogar verkehrt 
eingemauert, zu einer Zeit, in welcher man in 
der Tat kein Verſtändnis für Denkmalserhaltung 
hatte. Auf dieſe Weiſe ſind dieſe Bruchſtücke 
doch erhalten geblieben. 

Der Turmaufbau, deſſen Grundfläche 10 m 
auf 5,20 m mißt, wird zunächſt abgeſchloſſen 
durch einen kräftigen, einfachen Rundbogenfries 
mit darüber befindlichem Gurt. Das auf dieſem 
aufgeſetzte Glockengeſchoß iſt in Felder geteilt, 
in welche Rundbogenfrieſe eingeſpannt ſind, deren 
Bögen reiche Verzierung zeigen und auf Kon— 
folen ruhen. Die letzteren find alle verſchieden— 
artig profiliert und figürlich behandelt, auch in- 
nerhalb der Bögen ſind Symbole, Palmetten, 


Abb. 4 


Rundbogenfrieſe von der Kirche in Reichardsroth 


Abb. 6. 


Spiralen, tier- und fratzenartige Menſchengeſtal— 

ten und Köpfe ausgemeiſelt. (Abb. 3—9.) Die 

Schallöffnungen, auf der Oſt- und Weſtſeite je 

zwei, auf der Nord- und Südſeite je eine, haben 

nach guter romaniſcher Bauweiſe Teilungsſäul— 

chen als Stütze der ſchön profilierten Kämpfer 

der Bögen. Reich und 

1 bearbei⸗ p 

tet find auch die Würfel; 

kapitäle dieſer Teilungs⸗ * vr ? "| 

ſäulchen. (Abb. 10 u. 11.) tigil 
Jetzt ift das Dach 

aufgeſetzt. Noch nicht 

lange ſoll es her ſein, um 

daß der vorhandene IEA 

Turmunterbau nod) von $ 

zwei, in Fachwerk aus- e 

geführten hübſchen Tür⸗ | i 

men bekrönt war, welche Pr 

wegen ſehr schlechten 

Zuſtandes des Unter, 

baues leider abgebrochen 

werden mußten. Dieſer 

aufgeſetzt geweſene Doppelhelm erklärt die außerge— 

wöhnliche Breite der Turmanlage. In der Mitte ſtütz⸗ 

ten ſich die beiden Helme im Innern des Turm— 

reſtes auf einen nunmehr abgebrochenen Bogen 

in Höhe des Glockenſtuhles. Die Konſolen zum 

Auflager dieſes Bogens ſind noch vorhanden. 

Hätte man vor Abbruch der Turmaufbauten nach 

der Urſache der Baufälligkeit geforſcht und da— 


Abb. 8. 


Abb. 
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Abb. 6. 


mals Abhilfe geſchaffen, ſo wären die beiden 
jedenfalls reizenden Türmchen uns wahrſcheinlich 
erhalten geblieben. Die Schadhaftigkeit ging näm— 
lich trotz der Wegnahme der oberen Belaſtung und 
des Einziehens von Schlaudern weiter, bis vor 
einigen Jahren eine gründliche Inſtandſetzung 
mit den vom Kgl. Bayer. 
Staatsärar auf Grund 
ſeiner ſubſidiären Baus 
pflicht genehmigten Mit- 
teln zur Durchführung 
kam. Die Weitererhal- 
tung dieſes herrlichen 


EZ Denkmals guter roma- 


Ñ nifcher Bauzeit wird nun 
De auf eine lange Reihe von 
Jahren geſichert fein. 
Geſchichtlich ijt zu er- 
wähnen, daß die Kirche 
vom Orden der Hoſpi— 
taliter in Jeruſalem, ſpä— 
f: ter Johanniter genannt, 
erbaut und durch Biſchof 
Iringus von Würzburg am 27. April 1254 zu 
Ehren des hl. Johannes des Täufers feierlich 
eingeweiht wurde. Sie muß ein herrliches Bau— 
werk geweſen ſein, wie der noch ſtehende Teil, 
ſowie die vorgefundenen, teilweiſe eingemauerten, 
fein ausgeführten Steinhauerarbeiten vermuten 
laſſen. Anfangs des 19. Jahrhunderts wurde 
das Schiff und wahrſcheinlich auch die Chorabſis 


Rundbogenfrieſe von der Kirche in Reichardsroth 


Abb. 10. 


abgebrochen und ſollen die Steine größtenteils 
zum Straßenbau verwendet worden ſein. Wenige 
Reſte derſelben wurden noch vorgefunden, ſo Teile 
einer mit Rundbogenfries verzierten, ſteinernen 
Chorbrüſtung und ein 
Säulenſtumpf (Abb. 13) 
mit ähnlichen Ber- 
ſchlingungen wie an den 
zwei alten romaniſchen 


Würſelkäpitäle von der Kirche Reichardsroth. 


Abb. 11. 


das 1688 von Chriſtian Steinauer erbaut worden 
war, der die Jahreszahl 1688 tragende Grund— 
ſtein aufgefunden wurde und darin vier eigen— 
tümlich viereckig geformte mit Bleiverſchluß ver— 

ſehene Weinflaſchen ſamt 
dem bräunlich ſchillern— 
den Inhalt; eine Flaſche 
trug die Inſchrift 1687. 
Es handelt ſich alſo um 


— 
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— Es, yin d a EET. ^ : May 
Säulen im ſüdlichen RN 1867er ſächſiſchen Wein 
Seitenſchiff des Domes n SOM eines Jahrgangs mitt- 


in Würzburg. n 

Endlich möchte nicht 
unerwähnt bleiben das 
prächtige, an der Straße 
ſtehende große Tor (Abb. 
12), welches zu dem neben 
der Kirche erbauten 
ehemaligen Spitalhofe 
(Schloßhofe) führt. Oder 
ſollte es das beim Lang— 
ſchiffabbruch hierher ver— 
ſetzte Kirchenportal ſein? 
Leider fehlen an ihm 
zwei ehedem vorhandene 
Säulen. In letzter Zeit 
hat es bedauernswerter 
Weiſe an Schönheit et— 
was eingebüßt, da die 
allerdings etwas weiten 
Fugen in entſetzlicher 
Weiſe mit Portland— 
zement verſtrichen wurden auf Koſten der ſechs 
Eigentümer desſelben, welche in dankenswerter 
Weiſe es behufs künftiger Erhaltung gelegentlich 
des Abbruches erworbenkhatten. 


Mitteilungen vom hiſtoriſchen Muſeum 
der Pfalz in Speyer. 


Das pfälziſche Weinmuſeum hat in jüngſter 
Zeit, abgeſehen von weiteren Zugängen an rö— 
miſchen Holzfäſſern aus dem Kaſtell Rheingön— 
heim, einen äußerſt wertvollen Zuwachs erhalten. 
Vor kurzem ging durch die Preſſe die Nachricht, 
daß in Großjena an der Unſtrut bei Abbruch 
eines alten Weinberghauſes im „Kalten Grunde“, 


Abb 12. Bogen von der Kirche in Reichardsroth. 
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in Naumburg abgehal— 
tenen Probe wurde eine 
Flaſche geöffnet, ſie zeigte 
unter dem Bleiverſchluß 
einen Kork, beim Offnen 
entwichen Gaſe, woraus 
ſich noch andauerndes 
Beben von Weinbakte— 
rien und dergl. ergeben 
dürfte, und beim Pro— 
bieren entwickelte der 
Wein noch ein ſo an— 
genehmes Bouquet, daß 
er alle jungen Weine 
jener Weingegend aus 
dem Feld ſchlug und 
von dem Flaſcheninhalt 
nichts übrig blieb. Von 
dieſen vier Flaſchen iſt 
nun die eine, und zwar 
die mit der Inſchrift 1687, durch den Eigentümer des 
Grundſtücks, Herrn Hofkunſthändler H. G. Meder in 
Berlin, unter freundlicher Vermittlung des Herrn 
Paul Kreßmann (i. Fa. J. P. Trarbach Nach— 
folger) in Berlin und Dr. Baſſermann— 
Jordan in Deidesheim dem Weinmuſeum 
Speier überwieſen worden, wo ſie neben der 
Glaſamphora römiſchen Weines und alten Pfälzer 
Flaſchen mit Wein aus Grundſteinen des 18. 
Jahrhunderts einen Ehrenplatz gefunden hat. Die 
vierkantige Flaſche, die durch das 21/, Jahrhun— 
derte lange Lagern unter der Erde eine prächtige, 
an antike Gläſer erinnernde Opaleszenz angenom— 
men hat, bildet ſchon für ſich allein eine Merk— 
würdigkeit, ebenſo der wohlerhaltene Originalver— 
ſchluß; der bräunliche Inhalt füllt die Flaſche 


noch völlig. Der freundliche Geber dieſes wert— 
vollen Korioſums hat nicht nur dem früher ſo be— 
deutenden ſächſiſchen Weinbau, ſondern auch ſich 
ſelbſt eine dauernde Erinnerung im Weinmuſeum 
geſtiftet. — 

Nach Freiwerden der Acker konnten Mitte 
Oktober 1913 die ſyſtematiſchen Arbeiten zur Un— 
terſuchung des Kaſtells Rheingönheim wieder auf— 
genommen und dank der günſtigen Witterung 
bis Ende Dezember durchgeführt werden. Die 
Überwachung der Bag— 
gerarbeiten, durch welche 
die weſtlich vor dem 
Kaſtell liegende Zivil— 
niederlaſſung abgetragen 
wird, hatte im Laufe 
des Jahres eine reiche 
Ausbeute (Orden, Wein— 
fäſſer aus Holz, Fibeln, 
Münzen uf.) gebracht. 
Über die Funde wurde 
bereits in der Preſſe 
Bericht erſtattet. Nach— 
dem im Jahre 1912 die 
Umriſſe des Kaſtells feſt— 
geſtellt waren, ſollte 1913 
mit der Unterſuchung 
des Kaſtellinnern be— 
gonnen werden. Es 
konnte aber nur eine 
Baracke unterſucht wer— 
den, da bald vordring— 
lichere Arbeiten an die 

Ausgrabungsleitung 
herantraten. Das wich— 
tigſte Ergebnis der Ka— 
ſtellunterſuchung iſt der 
Nachweis mehrerer Bau— 


perioden ſowie einer 
gewaltſamen Zerſtö— 
rung. Ein größerer 


Münzfund (1 Gold— 

münze und 143 Silbermünzen) zeigt uns, daß 
das Kaſtell wahrſcheinlich bei dem von Tacitus 
erwähnten Vangienenaufſtand im Winter 69/70 
in Flammen aufgegangen iſt. Die Grabung er— 
ab hier zahlreiches Tongeſchirr, darunter feine 
Di alliſche Sigillaten, Bronzen, Münzen uſw. 
Bald zeigte ſich, daß der Bagger bereits in die 
nächſte Nähe des auf der Weſtſeite des Kaſtells 
liegenden Gräberfeldes vorgerückt war. Infolge— 
beiten mußten die Grabungen im Kaſtell abge— 


Abb. 13. Säulenſtumpf von der Kirche in Reichardsroth. 
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brochen und die Unterſuchung des Gräberfeldes 
in Angriff genommen werden. Im November und 
Dezember wurden in der zur Ausbaggerung vor— 
eſehenen Fläche ca. 350 Gräber ausgegraben. 

ährend nun die Funde im Kaſtell und in der 
Zivilniederlaſſung mit dem Jahre 74 ſchließen, 
reichen die Gräber bis in den Anfang des 4. Jahr— 
hundert nach Chr. Zwiſchen den römiſchen Grä— 
bern fanden ſich auch einzelne prähiſtoriſche Grä— 
ber, ſo ein Brandgrab der jüngeren Steinzeit 
(Großgartacher Typus), 
das erſte neolithiſche 
Brandgrab in Süd— 
deutſchland, zwei Brand— 
gräber der Frühhall— 
ſtattzeit (1200 — 1000 v. 
Chr.) und ein Brand» 
grab der Spät La-Tene- 
Zeit (1. Jahrhundert 
v. Chr.) Unter den rö— 
miſchen Gräbern iſt das 
Vorkommen von meh— 
reren Skeletgräbern aus 
* dem 1. Jahrh. u. Chr., 
aalſo einer Zeit, in der 
ſnſt allgemein die Sitte 
deer Leichenverbrennung 
— herrſcht, beſonders auf— 
fallend. Vielleicht han— 
delt es ſich um die 
Leichen von im Kampfe 
Gefallenen, für deren 
Verbrennung man keine 
Zeit gefunden hat. Weit— 
aus die überwiegende 
Mehrzahl ſind Brand— 
gräber. An Funden 
ergab das Gräberfeld 
eine große Menge von 
Urnen, Krügen und ſon— 
ſtigen Beigefäßen, her— 
vorzuheben ſind Gläſer, 
darunter prachtvolle Glaskanne mit geflochtenem 
Henkel, Salbgefäße in Form von Tierfiguren, 
Lampen mit figürlichen Darſtellungen. Bronze— 
ſpiegel, Fibeln uſw. Südlich des Dorfes Rhein— 
gönheim in den Gemarkungen Birk (benannt nach 
einer alten Burg, deren Standplatz aber noch 
nicht ausfindig gemacht werden konnte) und Rott 
konnte in dieſer Campagne noch eine ausgedehnte 
Zivilniederlaſſung aus dem 2. und 3. Jahrhun— 
dert n. Chr. feſtgeſtellt werden. 
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Heimatkunſt⸗ und Heimatkunde⸗Ausſtellung in Neumarkt i. O. 


Im vergangenen Herbſt veranſtaltete die Bau— 
handwerkerinnung Neumarkt eine Ausſtellung, 
aus der wir drei Aufnahmen bringen. 

Die Ausſtellung umfaßte das ganze Gebiet der 
Volkskunſt und der Heimatkunde und ſie verfolgte 
den Zweck, den Bauhandwerkern wie auch der 
Bevölkerung Vorbilder und Muſter von ſchönen 
Bauten ſowie von Gegenſtänden der Innenausſtat— 
tung, beſonders Bildern, Figuren und Ausſchmük— 
kungsgegenſtänden zu geben und dadurch auf Beſ— 
ſerung des auf dem Lande und teilweiſe auch 
in der Stadt entarteten Geſchmacks, auf hübſchere 
Geſtaltung der Bauten, wie auf gefälligere und 
gemütlichere Einrichtung der Innenräume hin— 
zuwirken. 

Beim Eintritt in den Hof vor der Ausſtellungs— 
halle, der ſtädtiſchen Turnhalle, die möglichſt an— 
gepaßt iſt, grüßte uns wie eine Erinnerung aus 
dem Jahre 1813 das Wachhaus der kgl. bayer. 
Wache. In der Halle hielt zunächſt die kirchliche 
Kunſt von Joſeph Stärk in Nürnberg feſt, ein gold— 
ſtrotzender gotiſcher Altar, umrahmt von präch— 
tigen Engeln, ſeitlich Jakobus und eine Pieta— 
Gruppe, an den Säulen die mächtigen Figuren 
des hl. Michael und des St. Laurentius und 
hoch oben, von einem Kranz von Engeln (aus— 
geſtellt von Malermeiſter Luxenhofer) 1 1 die 


Kreuzigungsgruppe. Ein kleines von Herrn Pro- 
feſſor Kraus zuſammengeſtelltes Schulzimmer 
zeigte uns die Heimatkunde in der Schule. 

In einer Niſche hinter der herrlichen Prunk— 
bettſtatt aus einem Bürgerhaus (Beſitzer Herr 
Cafébeſitzer Kainz) hatte einerſeits die Möbel— 
handlung Gebr. Braun, Nürnberg, Entwürfe von 
einfachen Möbeln (Pläne von Herrn Architekt 
Dipl.⸗Ing. Beittes), andrerſeits der Verlag der 
„Oberpfalz“ in Kallmünz ein kleines Arrange— 
ment ſeiner volkstümlichen Bilder, beſonders von 
A. Reich, getroffen. 

Ein gemütliches Eck enthielt von Malermeiſter 
Daur gemalte Möbel in bäuerlicher Manier. 
Das Zinn war von Malermeiſter Eckerle. 

Die rückwärtige Wand des Saales umfaßte 
gleich einem dreigeteilten Bild in drei Abtei— 
lungen die Heimſtätte des Handwerks, inmitten 
die Zunftſtube mit einem Zunfttiſch, verſchiedenen 
Zunftladen, einem Zunftſchrein und den Fahnen 
der Metzger und Schreiner, während die der 
Schloſſer und die Schützenfahne links davon an— 
gebracht waren. Links die Schloſſerwerkſtatt barg 
kunſtvolle Erzeugniſſe der Kunſtſchloſſerei, welche 
Herr Schloſſermeiſter Sitzmann mit Fleiß Au: 
ſammengetragen hat — zum Teil ſind ſie von 
ihm und ſeinem Sohn hergeſtellt —. Inmitten 


der Werkſtatt waren ſchöne Eiſen der Schmiede, 
von Herrn Schmiedemeiſter Kirchberger aufgelegt. 
Die Schreinerei enthielt außer einem maleriſchen 
Werkzeugkaſten der Frau Preißinger verſchiedene 
Erzeugniſſe des Schreiner- und des Drechſler— 
gewerbes. Die Drechſlerwaren hatte Herr Bür— 
germeiſter Bald aus Pyrhaum zuſammengebracht. 
Die leuchtenden Glasgemälde in der Zunftſtube 
und an den anderen Fenſtern ſtammten aus der 
Glasmalerei von Martin Pfann in Nürnberg. 
In einem Eck vor der Bauernſtube hatte Maler- 
meiſter Heinrich Engel in Nürnberg Bauern— 
truhen, Schränke uſw. in alter Manier bereit— 
geſtellt. An den Säulen waren kunſtvolle Holz— 
ſchnitzereien von Malermeiſter Koller. 
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werker und die Bevölkerung auf die modernen 
ſanitären Einrichtungen hinweiſen. 

Die Mitte des Saales enthielt den Kern der 
Ausſtellung. Um eine von der Firma Gg. Ley- 
kauf in Nürnberg ganz im Geſchmack der volks- 
tümlichen Wohnungsausſchmückung gehaltenes 
Arrangement von Fayencen und Galanterie— 
artiken war eine große Zahl von Plänen 
und Zeichnungen aufgelegt, in denen die heimiſche 
Bauweiſe gezeigt wurde. Herr Architekt Meckler 
in Weiden und Herr Architekt Kempf in Paſing 
führten Bauten in heimiſcher Bauweiſe vor. Auch 
die Bauberatungsſtelle des K. Landwirtſchafts— 
rates bot viele volkstümliche Vorbilder. Da— 
zwiſchen hatte Herr Bezirksbaumeiſter Rühl die 
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Die Bauernſtube unter der Altane barg in 
einem alten vergoldeten Schrank eine Krippe von 
Joſeph Stärk, Nürnberg und viele von Maler- 
meiſter Ederle zur Verfügung geſtellte Bauern- 
koſtüme. Eine Sammlung volkstümlicher bunt- 
bemalter Tonwaren von Joſ. Glötzl in Kallmünz 
vervollſtändigte das Bild. 

Die Bauernmöbel hatte zum Teil Herr Bene— 
fiziat Schlamp in Deining zur Verfügung ge— 
ſtellt, einige Stücke waren aus dem hiſtoriſchen 
Muſeum in Neumarkt. Rechts von der Bauern— 
küche war in einer von der Firma Kraus & Am- 
bach hergeſtellten Umfaſſung von bäuerlichen Stof- 
fen, eine Erinnerung an den Reichspoſtſtall in 
Poſtbauer, mit einem Schrank, dem Poſthorn und 
dem alten Pferdezeug. 

Die beiden Krankenzimmer, einerſeits von 
Herrn Medizinalrat Dr. Grundler, anderſeits von 
der Firma Paul Walb, Nürnberg, eingerichtet, 
wollten zeigen, wie man in einem volkstümlichen 
Rahmen auch eine moderne Einrichtung ein— 
fügen kann. Sie ſollten zugleich die Bauhand— 


Geſchichte des Schulhausbaues im Bezirk Neu- 
markt entwickelt. Herr Photograph Heiler hatte 
verſchiedene Aufnahmen vorgelegt. 

Eine beſondere Zuſammenſtellung hatte die 
Bauberatungsſtelle des Bayer. Vereins für Volfs- 
kunſt und Volkskunde veranſtaltet. In dem glei- 
chen Saale waren auch vorzügliche Aufnahmen 
des Herrn Architekten Friedr. Nagl in Nürn⸗ 
berg zur Ausſtellung gebracht. 

Auch hier waren noch einige ältere und neuere 
Möbel, die ſich in den Rahmen einfügten, aufgeſtellt. 

Die Dekoration des Ganzen hatte mit uns 
ermüdlichem Fleiß Herr Tapeziermeiſter Herb 
ausgeführt, neben dem auch Herr Malermeiſter 
Daur eifrig tätig war. 

Herr Kunſtmaler Wilh. Ritter in Nürnberg 
hatte in entgegenkommendſter Weiſe während der 
ganzen Einrichtung mit ſeinem künſtleriſchen Rat 
beigeſtanden und das Arrangement geleitet. Von 
ihm ſtammte auch die Ausſtellungs-Poſtkarte. 
Von Herrn Gärtnereibeſitzer Graſeck wurde die 
pflanzliche Dekoration beſorgt. 


24 


Schutz der Hecke. 


Wohl nicht nur in dem vielgeprieſenen Algäu 
ſoudern auch anderen Landſtrichen droht ſeit 
neuerer Zeit eine große Gefahr. Sie beſteht darin, 
daß der moderne Menſch, oft ſo ganz bar jedes 
Naturſinnes, daran iſt, die Schönheit und die 
Zweckmäßigkeit unſerer Gottesnatur zu zerſtören. 
Eine dieſe weitverbreiteten Sünden gegen die 
Natur ſei heute genannt: es iſt das Wüten gegen 
Buſch und Hecke. 

Ein Blick um uns genügt zum Beweiſe dafür, 
wie man den Hecken, dem Geſträuch, dem Buſch— 
werk überhaupt, einzelnſtehenden Bäumen und 
Baumgruppen den Krieg bis zur Vernichtung 
anſagt und leider ſchon vielfach durchgeführt hat. 

„Ich brauche Brennholz,“ ruft einer und 
ſchlägt mit der Axt erbarmungslos die Hecken 
nieder. Wirklich, der Mann iſt übel daran, der 
ſeinen Holzbedarf mit der Hecke decken muß und 
damit ſeinem Naturſinn die allerniederſte Note 
ausſtellt. Ich fürchte, ein ſolcher wird nächſtens 
auch ſeinen Stall abbrechen, um Brennholz zu 
erhalten. Was der Stall für das Vieh, iſt Buſch 
und Hecke für die Vogel- und Feldtierwelt, die 
dem Grundbeſitzer mehr Nutzen bieten, als ſo 
mancher in ſeinem Brennholzgeiz nur ahnen kann. 
Ja, mancher braucht die Hecke als Brennholz— 
lieferantin, weil er zu bequem iſt, in ſeinen 
Wald am Berge oben aufzuſteigen, um dort ſeinen 
Brennholzbedarf zu decken. 

Einen zweiten höre ich ſagen: „Die Hecke 
iſt ſo verwildert, alſo: ausrotten!“ Aber mit 
dem nämlichen Rechte verlange ich dann: „Schau, 
die Fenſter deiner Stube find ſchmutzig, aljo — 
ſchlag ſie zuſammen! Deine Stiefel ſind der 
Reinigung bedürftig, alſo — wirf ſie ins Feuer!“ 
Daß ein Friſeur unſere Haare ordnet und den 
Bart ſtutzt, daß man Geld für Kleider- und 
Schuhbürſte, Kamm, Kuh- und Pferdeſtriegel 
ausgibt, findet man ganz in Ordnung, aber wie 
wenigen fällt es ein, eine Hecke zu beſchneiden, zu 
pflegen, auszuräumen oder vollends eine ſolche 
zu pflanzen, obwohl bie Koſten dafür verſchwin— 
dend kleine wären! 

„Ja, die Hecke zieht den Boden aus,“ ruft ein 
dritter. Dies mag bis zu einem gewiſſen Grade 
wahr ſein, aber ebenſo wahr iſt es, daß Hecke und 
Buſch und Strauch auch die Bodenfeuchtigkeit 
länger in ihrem Umkreis feſthalten. Daran 
denkt natürlich der Heckenwüterich nicht, daß dieſer 
Umſtand im heißen Sommer für anliegende 
Felder von größter Bedeutung iſt. Übrigens zieht 
eine ordentlich gepflegte Hecke den Boden nicht 
gar zu ſehr aus, und warum ſchlägt mancher 
denn auch Hecken in Viehweiden, warum oft in 
Tobeln und Löchern um, wo es ganz gleich— 
gültig wäre, ob der Boden ein bißchen mehr aus- 
gezogen würde oder nicht? In der Nähe meines 


Aufenthaltes fiel eine prächtige Hecke, die im 
Sommer der reinſte Vogelbauer war und die 
dem Grunde gar nichts ſchaden konnte, dem 
Unverſtand des Beſitzers zum Opfer, und die 
einzelnen Baumſtümpfe und abgehauenen Wur— 
zelteile liefern jetzt den Beweis für die Tatſache, 
daß ſo viele Grundbeſitzer auch nicht den ge— 
ringſten Sinn für Naturzweckmäßigkeit und Maz 
turſchönheit beſitzen. 

Zuletzt erſcheint noch einer und ruft: „Ich 
bekomme mehr Futter, wenn ich keine Hecken 
uſw. auf meinen Feldern dulde.” Einem ſolchen 
Naturfreund wäre zu raten, einen Pfahl in den 
Boden zu ſchlagen, auf dieſem ein Podium zu 
errichten und auf dasſelbe ſein Anweſen zu ſtellen, 
damit er ſo auch noch den Grund unter ſeinem 
Hauſe benützen könnte! — Wieviele Kühe oder 
Ochſen oder Pferde kann denn ein Bauer mehr 
halten, wenn er die Hecken umgehauen? Wie 
nichtig dieſe obige Ausrede iſt, das zeigt der 
Umſtand, daß man in ſehr vielen Fällen die 
Hecken umhaut, dann aber Wurzel und Stumpf 
ſtehen läßt. 

Wir reden immer nur von den Nachteilen 
der Hecke uſw., die ſich jedoch bei einiger Pflege 
des Geſträuchs auf ein ganz kleines Maß be— 
ſchränken laſſen. Aber haben denn Buſch und 
Hecken keinen Nutzen? Wohl wenige Heckenbe— 
ſitzer haben eine Ahnung, wie in mancher Gegend 
gerade Buſch und Strauch das Klima beein— 
fluſſen. Hecke, Buſch und Bäume ſchützen oft 
die Felder vor den Windſchlägen, bieten dem 
Vieh auf der Weide Schutz und Unterſtand vor 
Wind und Wetter, ſind, richtig gepflanzt, der 
ſolideſte und billigſte Schutz gegen Schneever— 
wehungen. Die Hecke iſt ein Zaun, viel ſicherer 
als Pfahl und Schwartling, für die man heut— 
zutage, im Zeitalter des ausſterbenden Hirten— 
buben, ſoviel Geld ausgibt, ein Zaun, viel nature 
ſchöner als der . vielgehaßte Stachel— 
draht. Manche Werkſtätte und mancher Baſtler 
bezieht von der Hecke das nötige Holzmaterial, 
und Hecke und Strauch liefern in den Haushalt 
ſo manche Früchte, die in der Hausapotheke einen 
Ehrenplatz einzunehmen würdig ſind. Hecke und 
Strauch ſind die notwendigen Vorbedingungen 
einer gedeihlichen Obſtbaumzucht, denn: „Nimmſt 
du dem Vogel Neſt und Ei, iſt's mit Geſang 
und Obſt vorbei.“ 

Je mehr die oft ſo unbarmherzige Hand des 
Menſchen in der Natur Strauch, Buſch, Baum 
in Gärten, an Wegen, Rainen wegraſiert, je 
mehr in den Wäldern das Unterholz verſchwindet, 
deſto größer wird die Wohnungsnot der Vogel— 
welt. Hecke, Buſch und Strauch war und iſt 
für ſo viele Vögel die natürliche Heimat, ihr 
Konzertſaal, ihre Kinderſtube, ihre beſte Waffe 


gegen Raubvögel. O, wenn ber Menſch ſich doch 
deſſen bewußt wäre, wenn er der Hecke das Todes- 
urteil fällt! Amſeln werden wir nie auf der 
Dachrinne oder auf einem Staketenzaun erblicken 
und doch finden wir ſie ſo zahlreich mitten in 
Städten, wo eben Anlagen, d. h. Buſch und 
Hecke zu finden iſt. Wer über Inſekten und an- 
deres kleines Raubgeſindel in der Luft, Garten 
und Feld ſich beklagt, dabei aber Heckenfeind iſt, 
gleicht jener Stadtverwaltung, welche über über— 
handnehmende Verbrechen jammert, daneben aber 
die Polizei, weil überflüſſig, davongejagt hat. 

Was ſo der Vogelliebhaber ſpricht, unter— 
ſchreibt erſt recht der Naturfreund. Ein Bild 
kommt erſt im paſſenden Rahmen zur Geltung, 
Rahmen in der Natur aber ſind Hecke und Buſch. 
Holz- und Drahtzäune find in kurzer Entfernung 
dem menſchlichen Auge entſchwunden, während 
Hecken bis in weiteſte Entfernung noch ſichtbar 
bleiben. Was Bilder, Statuen, Spiegel an der 
Wand, das ſind Baumgruppen, Wäldchen, Ge— 
ſträuch und Hecken in der Landſchaft und dieſe 
wird einſilbig, wo jene fehlen. 

Darum pfleget die Hecken, liebet, ſchätzet, pflan— 
zet ſie! Geben wir ja nicht zu, daß unſere Heimat 
allmählich dieſes Naturſchmuckes beraubt werde. 
Arbeiten wir mit unſerm ganzen Einfluß an 
der Erhaltung oder Wiederbelebung des Sinnes 
für die Natur und ihre Schönheit. Nicht nur 
Verſchönerungsvereine — wenn auch dieſe ganz 
beſonders —, ſondern alle gemeinnützigen Ver— 
eine ſollten es ſich angelegen ſein laſſen, in wei— 
teſten Kreiſen für Erhaltung dieſer Naturſchön— 
heiten einzutreten. Preſſe und beſonders auch 
die Schule ſollten immer wieder darauf hinweiſen. 
Suchen wir es beſonders der Jugend beizubrin— 
gen, daß ein Quadratmeter Boden, aufmerkſam 
betrachtet, viel mehr Genuß bieten kann als die 
ſchönſte Sonntagnachmittagsreiſe in die Stadt, 
daß die reine Luft der Höhen und Wälder für 
Leib und Seele etwas ganz anderes bedeutet als 
Zigarrenſtickluft eines Kneiplokales, daß der Schlag 
einer Droſſel, der blühende Buſch, das Zirpen 
der Grille die in der freien Natur wandelnde 
und horchende Seele zu heben und begeiſtern 
vermag. Remigius Greiter. 


Kapelle mit Sühnekreuz am Glaſſen⸗ 
harthof bei Straß (Neu-Ulm). 


(Photographiſche SE und Mitteilung von Pfarrer 
nton Ilg in Straß.) 


Der am rechten Ufer der Roth zwiſchen den 
Pfarrdörfern Straß und Oberfahlheim gelegene 
Glaſſenharthof zählt wohl zu den älteſten 
Siedlungen im Neuulmer Bezirk. Nach Urkunden 
des K. Kreisarchivs Neuburg a. D. wurde im 


— 
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Kapelle mit i ae am Glaſſenhardhof bei Straß, 
K Bez.⸗A. Neu-Ulm. 


Jahre 1449 die Vogtei über den ehedem zur 
öſterreichiſchen Markgrafſchaft Burgau gehörigen 
„Hof Glaßhard“ von der nahen Benediktiner— 
Reichsabtei Elchingen als Eigentum erworben. 
Fortan bildete nun dieſer Hof mit ſeinem aus⸗ 
gedehnten Grundbeſitz ein ſteuerfreies Tafelgut 
der Abte des Kloſters Elchingen, das in nächſter 
Nähe des Hofes, der noch heute eine eigene lur- 
markung hat, eine kleine Kapelle erbauen ließ, 
von welcher wir hier ein Bild bringen. 

Neben der Kapelle ſteht ein altes Sühne⸗ 
kreuz, das anläßlich eines in der Nähe er⸗ 
folgten Totſchlags im Jahre 1569 auf Anord— 
nung der zuſtändigen Obrigkeiten (Markgrafſchaft 
Burgau als Zehentherr und Reichsſtift Elchingen 
als Landesherr) vom Täter geſetzt werden mußte. 
Die intereſſanten Einzelheiten des hiebei errich— 
teten Sühnevertrags wurden bereits im 
Jahrgang 4 (1906), Heft 7, S. 93, veröffentlicht. 

Das hier abgebildete, bis auf die Querbalken 
eingeſunkene Kreuz aus Stein von 1,20 m Höhe, 
Im Breite und 30cm Dicke zeigt viele löcher— 
artige un deren Entſtehung vermutlich 
auf abergläubiſche Bräuche zurückzufüh⸗ 
ren iſt. Wie die „Deutſchen Gaue“ (Kaufbeuren), 
Bd. IX, S. 163, berichten, diente nämlich das 
durch das Ausſchaben gewonnene Steinmehl 
früher zu Heilzwecken (Vertreibung des Fiebers, 
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Schutz vor Peſt ujw.), ferner wurden in bie Löcher 
Krankheiten „hineingepuſtet“, damit ſie verſchwin— 
den ſollten. Dieſe Näpfchen ſind ganz regelmäßig 
hergeſtellte Löcher von 1—2 em Tiefe, bei unſerm 
Kreuz mehrere fogar von H 16 em Tiefe. Nach 
den vielen Löchern zu ſchließen, ſcheint das Stein— 
kreuz an der Glaſſenharthofkapelle eine beſondere 
Anziehungskraft auf die abergläubiſchen Ele— 
mente der Bevölkerung der Umgegend ausgeübt 
zu haben. 


Neidinſchriften.“) 


Zu dem auf S. 14. des 1. Heftes veröffentlich— 
ten Texte iſt der „vil arme Knecht“ keineswegs 
auf den Künſtler oder eine beſtimmte einzelne 
Perſönlichkeit zu beziehen. Die hier offenbar mit 
Kreide als Entwurf für eine an dem Hauſe an— 
zubringende Inſchrift iſt in Deutſchland nicht un— 
bekannt, wenn auch keine der mir bekannten Haus— 
inſchriften bis zum Jahre 1458 zurückreicht. Die 
älteſte von 1580 befindet ſich an einem Hauſe 
in dem Orte Olderſum bei Emden (Oſtfriesland) 
und heißt: 


De Waerheit is to Hemmel Ghetoegen 

De Trovwe is Over dat Weite Meer Ghefloegen. 

De Gerechticheit ist allenthalven Vertreven 

De Ontrovwe is in de Werldt Ghebleven. 

O Godt Min Heer Woe de ehr Geit (?) Gelt 
voer Eer 

Ghewalt voer Recht Dat klaege ick arme 
Knecht 

Anno 1580. 


Die durchaus niederdeutſche Prägung des Vers 
ſes ſchließt nicht aus, daß die Inſchrift Allgemein— 
gut iſt. Der „vil arme Knecht“ iſt jedenfalls 
ein beliebter Ausdruck in der Volkspoeſie. Wich— 
tiger aber für die Bedeutung der Inſchrift iſt, 
daß ſie zu den ſogenannten Neidinſchriften 
gehört, einer Gattung von Hausinſchriften, die 
vielfach an die Stelle des ſogenannten Neidkopfes 
getreten iſt. Er gehört zu den Abwehrſymbolen, 
um Unglück (namentlich den Brand) vom Hauſe 
fernzuhalten wie der Hauslauch, der Donnerbeſen, 
die Mühlzeichnung u. a. Auch die formelhafte 
Einleitung der Nürnberger Inſchrift erinnert an 
einen anderen Neidſpruch, den ich aus Halberſtadt, 
Hildesheim und Sagan belegen kann. Der älteſte 
Hildesheimer aus dem Schluſſe des 17. Jahr— 
hunderts heißt: 


*) Im Anſchluß an den in Nr. 1 dieſer Zeitſchrift ent- 
haltenen Artikel über die Renovation eines Bürgerhauſes 
erhalten wir von Herrn Profeſſor R. Mielke obenſtehende 
Mitteilung, die wir des allgemeinen Intereſſes halber 
gerne zum Abdruck bringen. D R 


Ach. Cot wie geit das - immer - zu — 

Das die - mich haszen den - ich - nichts - 

thu. — Die mir - nichts gonnen - und- 

nichts gebe — Muszen - dennoch leiden 
das ich lebe 


Neidkopf und Neidinſchriſten ſind beſonders 
zahlreich bei Franken, Schwaben und Sachſen 
zu finden, weniger häufig aber bei Bayern. Über 
die Verbreitung erſcheint demnächſt in der Zeit— 
ſchrift „Niederſachſen“ eine eingehendere Arbeit 
des Unterzeichneten. Robert Mielke. 
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Regimentsgeſchenk des 9. Inf.-Reg. Wrede in Würzburg 
Durch Vermittlung unſeres Vereins nach Entwurf von 


Bildhauer Hans Schwegerle ausgeführt. Material: Bronce 
Höhe: 38 em. 
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Kapellenruine zu Arzlohe. 
W. Hühnermann, Nürnberg. 


Von Pommelsbrunn, einer Station an der 
Bahnlinie Nürnberg — Amberg, liegt etwa zwei 
Kilometer genau ſüdlich das kleine Dörfchen Arz— 
lohe und in ſeiner Nähe frei im Felde, umgeben 
von allerlei Bäumen und Geſträuch, die Ruinen 
eines uralten Kirchleins, das benannt iſt zum 
„heiligen Brunnen“ oder auch „heiligen Baum“. 
Alljährlich um Jakobi ſindet in dem alten zer— 
fallenen Gemäuer Gottesdienſt ſtatt, und von 
weit und breit ſtrömt am beſtimmten Tage die Be- 
völkerung dem ſonſt einſam gelegenen Orte zu. 
Nach beendigtem Gottesdienſt findet ſich die große 
Mehrzahl der Beſucher im Wirtshauſe zu Arz— 
lohe zu fröhlichem 
Zechen ein, und 
eine Muſikkapelle 
ſpielt dazu ihre 
luſtigen Weiſen. 

Sowohl die Ru⸗ 
inen als auch diez 
ſer Brauch ſchei⸗ 
nen ſchon ſeit 
vielen Jahrhun⸗ 
derten zu beſte⸗ 
hen. Aufzeich- 
nungen, die aus 
der Zeit des 
Dreißigjährigen 
Krieges ſtammen 
(16372), wiſſen 
hierüber ſchon zu 


Urkundlicher Erwähnung geſchieht der Kapelle 
im Jahre 1508. Soweit man dabei zurückblicken 
kann, hat ſie auch die eingangs erwähnte nähere 
Bezeichnung geführt. Nun meint man aber gerade 
auf Grund dieſer, daß ihr ein viel höheres Alter 
zukommen müſſe. Es iſt auch allgemein die An— 
nahme verbreitet, daß das Kirchlein in ſeinem 
erſten Beſtehen als Mutterkirche der umliegenden 
Orte Pommelsbrunn, Happurg, Kainsbach und 
Förenbach anzuſprechen iſt. Ja, verſchiedentlich 
wird ſogar angenommen, daß ſeine Entſtehung 
als Heiligtum noch über die chriſtliche Zeit hinaus 
zu verlegen ſei. Zu gegebener Zeit ſoll es an 
Stelle eines heid⸗ 
niſchen Opfer- 
platzes erſtanden 
ſein, — an Stelle 
eines heidniſchen 
Kultplatzes ſoll 
ein chriſtlicher ge- 
treten, ſomit ein 
Vorgang ſtattge⸗ 
funden haben, der 
in frühchriſtlichen 
Tagen wieder- 
holt konſtatiert 
werden kann. Zu 
letzterer Annah- 
me zieht man. 
vermeintlich ſehr 

beweiskräftige 


melden: „Bei Gründe an, wo- 
Arzloh ſtehet das bei auch der Na- 
alte gemeuer ei- me des Dörfchens 
ner Kapelln; daß Arzlohe mit ein— 
Tachwerk iſt ab⸗ Rapellenruine in Arzlohe. zubeziehen iſt, der 
getragen und ver⸗ gleichfalls ins 


kaufft worden ei⸗ 

nen Baurn zu Arzloh, der einen kaſten daraus bauen 
laſſen.“ „Wird jährlich auff Skt. Jacobitag eine Pre— 
digt zu Arzloh gehalten und hergegen der gottesdienſt 
zu Pommelsbrunn eingeſtellt, jedoch allda zuvor 
zweymal geleutet und drittesmal zuſam geſchlagen 
wie ſonſten an Feyrtägen gebräuchlich iſt. Auß 
dem Dorff Artzloh gehet der Pfarrer und Schul— 
meiſter mit den Knaben in der procession und 
wird von einen Schalmeyer und Sackpfeiffer biß 
zur Kirchen, und nach verrichteten Gottesdienſt 
wieder biß ins Dorff vor gepfiffen, und folget 
die procession die gantze Pfarrnweg hinauß und 
hineinwerts. Die alten Dorffsinwohner ſagen ſie 
haben auß der erfahrung das wann der Gottes— 
dienſt nicht beſucht werde habe das Wetter jede— 
malß geſchlagen.“ So wie hier der Vorgang ge— 
ſchildert wird, ſpielt er ſich im Weſentlichen auch 
heute noch ab. Schallmeyer und Sackpfeiffer ſind 
allerdings nicht mehr vertreten. 


graue Altertum 
zurückweiſen ſoll. Man ſtützt ſich dabei auf die nahge— 
legene „Houbirg“, einen anſehnlichen Gebirgsſtockmit 
gewaltigem Ringwall, vielen Grabhügeln und daſelbſt 
ſchon gemachten intereſſanten Funden aus allen 
menſchlichen Kulturſtufen, beginnend mit der älteren 
Steinzeit. Dieſe Houbirg wird als mächtige Völkerburg 
angeſprochen, deren heidniſche Bewohner eine An— 
zahl Tempel und Opferplätze in ihrer Umgebung 
beſeſſen haben ſollen. Dort, wo heute Arzlohe 
liegt, entſprang einſtmals der Götterquell „Asco— 
loha“ und wenige Minuten davon entfernt ſtand 
der „helga poum“, unter dem den Göttern ge— 
opfert wurde. Als dann ſpäter Bonifazius nach 
Germanien kam und im Jahre 742 in den frän- 
kiſchen Landſtrichen zwiſchen Donau und Main 
die beiden Bistümer Würzburg und Eichſtätt er— 
richtete, ſomit alſo die Einführung des Chriſten— 
tums allgemeiner geworden iſt, und dabei die 
heidniſchen Tempel und Kultſtätten mehr und 
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Kriegerdenkmal in Kelheim unterhalb der Befreiungshalle. 
Durch Vermittlung unſeres Vereines entworfen und ausgeführt von Bildhauer Profeſſor Jakob Hofmann. 


mehr in chriſtliche verwandelt wurden, da erhob 
jid auch an Stelle des „heiligen Baum“ bei Arz- 
lohe eine chriſtliche Kapelle. Unfern jedoch ent— 
ſtand eine kleine Niederlaſſung, die den Namen 
des „heiligen Brunnens“ annahm. Damit nun 
aber der Wechſel nicht gar fo einſchneidend emp- 
funden wurde, hat man auch gewiſſe hohe Feſt— 
tage beibehalten, hat ihnen nur eine andere, 
aber gleich heilige Bedeutung überwieſen, — 
auch hier bei dem neuen chriſtlichen Kirchlein war 
das ſo. Das ganze Mittelalter hindurch fanden 
alljährlich um die Zeit des germaniſchen Som— 
merjulfeſtes hieher große Wallfahrten ſtatt, bei 
denen Meſſen geleſen wurden und ſonſtige heilige 
Zeremonien mit einhergingen. Aus dieſen Wall- 
fahrten iſt ſeit der Reformation nunmehr eine 
ſtark beſuchte Kirchweih geworden, mit der auch 
anfänglich Märkte verbunden waren. 

Wie weit es mit dieſer, in graue Vorzeit 
hinaufgreifenden Darſtellung ſeine Richtigkeit hat, 
laſſen wir ununterſucht. Wahrheit und Dichtung 
reichen ſich dabei gewiß die Hand. Feſt ſteht, daß die 
Kapelle zum „heiligen Baum“ ober „heiligen Brun— 
nen“ ein ſehr hohes Alter hat, daß es ein alt— 
herkömmlicher Brauch mit echt volkstümlichem 


Hintergrunde iſt, ſie wenigſtens einmal im Jahre 
zu einer beſtimmten Zeit zu beſuchen, daß dieſer 
Brauch ſchon beſtand als die Kapelle noch un— 
verſehrt war und ſich fortſetzte, nachdem ſie in 
Schutt und Trümmern lag. Das möge uns ge— 
nügen. Des geſchichtlichen Vorkommens von Arz— 
lohe ſei im Anſchluß hieran noch kurz Erinne— 
rung getan. Im Munde des Volkes heißt das 
Dörfchen „Oazla“. Anno 1289 erſcheint es als 
„Arzloch“. 1312 als „Arzloech“. Im Jahre 
1350 heißt es wieder „Artzloch“ und 1538 „Artz— 
loe“. Könnte dieſer Name nicht auf dem Vor— 
handenſein einer ehemaligen Erzgrube beruhen? 

Nun ſeien noch einige Worte der Ruine ſelbſt, 
die beiſtehende Abbildung zeigt, gewidmet. Soweit 
ſich aus den Mauerreſten erkennen läßt, war 
es ein einfaches Bauwerk. Der Chor lag im 
Oſten, der Eingang befand ſich an der Weſtſeite. Die 
Mauern ſind ſtellenweiſe ſchon dem Boden gleich, 
teilweiſe beſitzen ſie noch eine Höhe von 1—2 
Meter, wobei nur bie weſtliche Wand eine Mus- 
nahme macht, durch die das Portal führt. Sie 
ſcheint an ihrer urſprünglichen Höhe wenig ein— 
gebüßt zu haben, da der normale Verlauf der 
Giebelmauer noch ganz gut zu ſehen ift. Offnun— 


gen find außer der Türe, 
keine hieran zu bemer⸗ 
ken. Ob an beiden Längs⸗ 
ſeiten Fenſter vorhanden 
und was es für welche 
waren, kann man heute 
nicht mehr erkennen 
wegen zu geringer Höhe 
des Mauerwerks, die 
Chorwand hingegen hat 
noch Reſte kleiner go- 
tiſcher Spitzbogenfenſter 
aufzuweiſen. Inſchriften 
irgendwelcher Art laſſen 
ſich nicht entdecken. Der 
Kirchenboden iſt hoch 
mit Schutt bedeckt. Gras 
und Bäume ſchießen 
üppig daraus empor. 
Gräſer und Strauchwerk 
umwuchert auch die nie⸗ 
drigen Mauerreſte oder 
wurzelt in ſeinen Fugen. 
Im Verein mit dieſen 
Eindringlingen arbeiten 
Froſt und Wetter an 
der Zerſtörung. In ein⸗ 
ſamer Stille fällt ſo 
Stein um Stein; im 
Sommer deckt dieſes 
langſame Vergehen der 


Singtafel St. Lorenzlirche in Kempten. 
Ausführung von B. Fink in Kempten. 
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Schatten der Bäume 
und zur Winterszeit 


das Laub ihrer Blät⸗ 
ter. Einmal im Jahr 
jedoch geht's raſcher. 
Das iſt, wenn am 
Kirchweihtage die Pe- 
ſucher ankommen und 
ein jeder einen gu— 
ten Platz haben möchte. 
Da ſteigen ſie auf die 
morſchen Mauern und 
krachend rollt mancher 
Stein ins Geſträuch. — 
Durch den Kopf des 
ſtillen Beobachters geht 
da an ſolchen Tagen an⸗ 
geſichts der andächtigen 
Schar in dem zerfal- 
lenden Heiligtum der 
Gedanke: „Könnte in 
der Zeit der Heimat- 
ſchutzbewegung nicht auch 
etwas für fernere Er— 
haltung der wenigen 
Reſte geſchehen? Nur 
zu leicht kann's geſche⸗ 
hen, daß mit ihrem 
Verſchwinden ſich auch 
der altüberlieferte Brauch 


Entwurf und 
verliert. 


Der ſchwarze Mantel zu Marktbreit. 


Kleiderordnungen ſind aus der Mode, oder 
wenigſtens für gewöhnliche Leute nicht allzuſehr 
bindend. Aber es gab eine Zeit, in der für 
jede feierliche und amtliche Handlung eine ganz 
beſtimmte, der feierlichen Gelegenheit entſpre— 
chende Kleidung vorgeſchrieben war und auch 
ſtreng auf die Einhaltung dieſer Vorſchriften ge— 
ſehen wurde. So berichtet das Fränkiſche Archiv 
vom Jahre 1790 über den ſchwarzen Mantel 
zu Marktbreit: 

Er iſt das nötigſte Kleidungsſtück eines daſigen 
Bürgers, denn dieſer muß: 

1. wenn er den Bürgereid abzulegen, feine Qen- 
den mit einem, oft aus dem Schwedenkrieg 
herrührenden Degen umgürtet und auf ſeine 
Schulter eine alte Muskete genommen hat, 
ſich noch überdies mit dem ſchwarzen Mantel 
bekleiden und alfo auf dem Rathaus er- 
ſcheinen. Doch wird ihm daſelbſt vergönnt, die 
Muskete, bis der Aktus vorbei, ablegen zu 
dürfen. Er muß 

2. bei dieſem feierlichen Akt beſchwören, niemals 
anders als im ſchwarzen Mantel vor Gericht 
zu erſcheinen. Er muß ſich 


3. im ſchwarzen Mantel kopulieren laſſen; 

4. im ſchwarzen Mantel, wenn ſeine Gattin ent- 

bunden worden, Gevattern bitten; 

. im ſchwarzen Mantel die Taufe bei dem da— 
ſigen Geiſtlichen anſagen; 

6. im ſchwarzen Mantel der Taufe ſeines Kindes, 
ſie mag zu Hauſe oder in der Kirche ge— 
ſchehen, beiwohnen, und die bei dieſer Hand» 
lung daſelbſt noch gewöhnliche Austreibung 
des Teufels mit anhören. Er muß 

7. im ſchwarzen Mantel zur Kommunion gehen; 
und endlich 

8. im ſchwarzen Mantel oder willkürlich im 
bunten Rock eine Leiche begleiten. 

Genug des Beweiſes, ſetzt der Berichterſtatter 
hinzu, wie notwendig der ſchwarze Mantel einem 
Marktbreiter Bürger iſt, wodurch mancher arme 
Weingärtner gezwungen wird, gleich bei dem An- 
fange ſeines Hausweſens Schulden zu machen, 
um ſich das vorzüglichſte Kleidungsſtück, den 
ſchwarzen Mantel, anſchaffen zu können. 

Heute find die Weingärtner dieſer Sorge ent- 
hoben. Der ſchwarze Mantel wird in Franken 
kaum noch hie und da bei alten Leuten ge— 
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jehen, ebenjo der 
lange blaue 
„Mutzen“, ein 
Mittelglied zwi— 
ſchen Mantel 
und Gehrock, 
der wohl zwei 
Menſchenalter 
hindurch bei un— 
ſerem Landvolke 
als Feierkleid 
gegolten hat. Die 
junge Genera— 
tion iſt zum 
Gehrock über— 
gegangen. Aber 
auch dieſer hat 
ſeines Bleibens 
nicht im Lande. 
Es iſt nur noch 
in einzelnen Ge— 
genden allgemein 
Sitte, im Geh— 
rock Gevattern zu bitten, Taufen und Leichen 
anzuſagen und zu begleiten und im Gehrock zur 
Kommunion zu gehen. Gg. Ries⸗Triesdorf. 


Vereinschronik. 


Tätigkeit des Vereins im Jahre 1913. 

Am Samstag, den 24. Januar fand im Kar— 
tenſaale des K. Hofbräuhauſes ſtatutengemäß die 
alljährliche Mitgliederverſammlung ſtatt. 

Der 1. Vorſitzende, Oberregierungsrat Dr. 
Groeſchel, begrüßte die zahlreich Erſchienenen, 
wies auf Zweck und Ziele des Vereines hin 
und erläuterte ſodann die Arbeitsweiſe der ein— 
zelnen Ausſchüſſe 
und der Bau— 
beratungsſtelle. 
Er bat, man möge 
im Lande bei Be— 
urteilung der 
Bauwerke, die 
unter Mithilfe 
und Beratung 
des Vereins ent— 
ſtanden ſind, be— 
rückſichtigen, daß 
die vom Vereine 
gemachten Vor— 
ſchläge nicht im— 
mer unverän— 
derte Annahme 
fänden, der Ver— 
ein müſſe oft 
damit zufrieden 
ſein, wenn vom 
Bauherrn nur 
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Bauernhaus in Längenau, Bez.-A. Rehau in Oberfranken. 
Ein ſchönes Vorbild fränkiſcher heimiſcher Bauweiſe. 
fügung geſtellt von Herrn Nikolaus Goßler. 


Bauernhaus von Längenau. 


eine kleine Ver— 
beſſeruug feines 
urſprünglichen 
unſchönen Pro— 
jektes vorgenom— 
men würde. Der 
Verein arbeite 
in erſter Linie 
darauf hin, daß 
mit der Auf— 
ſtellung von Neu— 
bauprojekten 
tüchtige, mög— 
lichſt am betref— 
fenden Orte an— 
ſäſſige Architek— 
ten betraut wür— 
den, und ſei in 
jedem Falle be— 


a ee benennen. Wenn 
e jedoch armeLand— 
oder Pfarrge— 


meinden oder ſonſt Bauherren in Frage kämen, 
welche für eine gute Planfertigung nicht die nötigen 
Mittel beſitzen, ſei der Verein bereit durch ſeine Bau— 
beratungsſtelle eine Entwurfsſkizze koſtenlos fertigen 
zu laſſen und dem ausführenden Baumeiſter beratend 
an die Hand zu gehen. 

Ferner wies er darauf hin, daß das jetzt um— 
gebaute und als Veteranen-Erholungsheim ein- 
gerichtete Schloß Schwindegg, deſſen Erhaltung 
in erſter Linie dem K. Staatsminiſterium des 
Innern und Herrn Staatsrat Dr. von Kahr zu 
danken ſei, vom Vereine reſtauriert worden ſei. 

Nach dem Kaſſabericht des Kaſſiers, Kaufmann 
Koppold, demzufolge die Mitgliederzahl des Ver— 
eines die zurzeit 
4363 beträgt, 
eine erfreuliche 
Mehrung gegen— 
über dem Vor— 
jahre erfahren 
hat, erfolgte die 
Vorſtandswahl, 
welcher der 1. 
Vorſitzende einen 
warmen Nach— 
ruf für den ver— 
ſtorbenen Pro— 
feſſor Jummers— 
pach voraus— 
ſchickte, der wäh— 
rend vieler Jahre, 
teilweiſe als 1. 
Vorſitzender, ein 
Förderer der Be— 
ſtrebungen des 
Vereines war. 
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An Stelle zweier aus dem Hauptausſchuß aus 
ſcheidender Mitglieder wurde in dieſen Herr Kunſt— 
maler Profeſſor Stockmann-Dachau und Herr 
Kurat Dr. Schmid⸗München gewählt. 

Zum Schluſſe erſtattete der Geſchäftsleiter des 
Vereins, Regierungsbaumeiſter Rattinger, fol- 
genden Jahresbericht: 

Das abgelaufene Vereinsjahr war ein beſon— 
ders arbeitsreiches, was jdjon aus der Erhöhung 
der Einlaufnummern auf 5640 gegen 5348 des 
Vorjahres erkennbar iſt, welches als Jubiläums— 
jahr und durch die Herausgabe der großen Werbe— 
ſchrift ohnedies ſchon viel Arbeit gebracht hatte. 
Alle unſere Einzelausſchüſſe hatten gegenüber den 
Vorjahren wiederum ein größeres Arbeitspenſum 
zu bewältigen, ſo vor allem unſer Ausſchuß für 
heimiſche Bauweiſe, welcher rund 1200 Bera— 
tungsgegenſtände zu erledigen hatte gegenüber 
839 des Vorjahres. Hiezu kommt noch eine 
große Anzahl von Projekten, die die Neubauten 
in Franken betrafen und ſomit unſeren beiden 
dortigen Arbeitsausſchüſſen zur Behandlung zu— 
geleitet wurden. So hat unſer unterfränkiſcher 
Arbeitsausſchuß in Würzburg zu ungefähr 70 
projektierten Neubauten gutachtlich Stellung ge— 
nommen und in faſt allen Fällen koſtenlos Ver— 
beſſerungsvorſchläge ausgearbeitet, die erfreulicher 
Weiſe faſt durchwegs unveränderte Annahme 
fanden. 

Der Ausſchuß für heimiſche Bauweiſe, deſſen 
Vorſitzender Herr Geh. Hofoberbaurat von Handl 
iſt, hatte ſich mit einer großen Anzahl von bedeu— 
tenderen Projekten zu befaſſen, wie Kirchen, Kran— 
kenhäuſern, Hotels, ſowie mit ſolchen Neubauten, 
die gemäß ihrer Beſtimmung für das Ortsbild 
von beſonderem Werte ſind, wie Schulen, Pfarr— 
häuſer, Kapellen, Gemeindehäuſer, Turnhallen, 
Spritzenhäuſern uſw. Erfreulicherweiſe konnte 
der Ausſchuß zu größeren induſtriellen Bau— 
und Fabrikanlagen, die für das Landſchafts- 
bild von hervorragender Bedeutung ſein werden, 
verbeſſernd Stellung nehmen. 

Eine beſondere Aufgabe des Ausſchuſſes war 
in der Sorge für Verbeſſerung der Friedhof— 
anlagen gegeben, ſei es, daß Erweiterungen oder 
Neuanlagen mit Leichenhäuſern und den ſonſt 
dazugehörigen Bauten in Frage kamen. Vor 
allem wurde ſtets für die Aufteilung der Grab— 
felder, die Geſtaltung der Denkmäler und den 
ſonſtigen Friedhofſchmuck Anleitung gegeben. 
Wichtig waren auch die überaus zahlreichen Land— 
hausneubauten, welche in Kur- und Sommer— 
friſchorten erſtehen ſollten. Hier war der Aus— 
ſchuß darauf bedacht, daß durch dieſe Villen und 
Penſionen die einzelnen Orte nicht in ihrem 
charakteriſtiſchen Bilde Einbuße erleiden werden. 
Vor allem galt es, die raſch aufblühenden Ge— 
birgskurorte vor erdrückenden Hotelbauten und 
Penſionen nach Schweizerſyſtem zu bewahren. 
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Der Ausſchuß war hier beſtrebt, die vom wirt— 
ſchaftlichen Standpunkte aus zu ſtellenden Forde- 
rungen in ein Gewand zu kleiden, welches ſich 
in das Orts- und Landſchaftsbild paſſend ein- 
fügt. Notwendig erſchien es auch, die Ladenum— 
und -einbauten in kleineren Städten fo zu ge- 
ſtalten, daß die hübſchen charakteriſtiſchen Faſ— 
ſaden nicht zu ſehr Schaden litten. 

In der Mehrzahl der Fälle mußten auf 
Grund des Ausſchußbeſchluſſes von unſerer Bau— 


beratungsſtelle Abänderungsvorſchläge gemacht 
werden, die den Bauherren dann koſtenlos zur 


Verfügung geſtellt wurden, wenn ſie bereits für 
ein Projekt, das den zu ſtellenden Anforderungen 
nicht genügen konnte, Auslagen gehabt hatten. 
Wenn irgend möglich, wurde jedoch zur Durch— 
arbeitung eines Projektes ein tüchtiger ortsanſäſ— 
ſiger Architekt empfohlen, wie auch ſtets der Rat 
erteilt wurde, bei Erſtaufſtellung eines Bau— 
projektes einen fachgebildeten erfahrenen Archi— 
tekten mit der Aufgabe zu betrauen. Der Aus— 
ſchuß war ſtets bereit, auf Wunſch einen ſolchen 
zu benennen. 

Die vielen mündlichen Beratungen in der Bau— 
beratungsſtelle ſelbſt geſchahen ſtets koſtenlos. 

Auf Veranlaſſung des K. Bayer. Waſſerver— 
ſorgungsbüro wurde vom Verein ein Wettbewerb 
ausgeſchrieben für Gewinnung von Entwürfen 
zu Maſchinenhäuſern für die einzelnen Gegenden 
Bayerns. Der Termin läuft am 1. Februar ab, 
doch läßt die überaus ſtarke Nachfrage erkennen, 
daß dem Zwecke, muſtergültige Vorbilder für die 
Geſtaltung dieſer Bauten zu erhalten, vollauf 
genügt werden wird. 

Eine beſondere Aufgabe war durch die Faſ— 
ſadenbemalung in Miesbach gegeben, welcher ſich 
Herr Kunſtmaler Dr. Hoffmann-Reinwald mit 
künſtleriſchem Geſchick unterzog, ſo daß das un— 
geregelte Ortsbild ein einheitlicheres und an— 
ſprechendes Ausſehen erhalten dürfte. 

Der Ausſchuß für Denkmalpflege, in welchem 
zur Zeit auch die Gegenſtände über Altmünchen 
behandelt werden, hatte unter dem Vorſitze des 
Herrn Baurat Hof ſich mit 81 Punkten zu be— 
faſſen. In 37 Fällen konnte er bei Entwürfen 
für Kriegerdenkmäler beratend beiſtehen, ſei es, 
daß eine Neufertigung oder Umarbeitung des 
Entwurfes in Frage kam. Der Ausſchuß war ſtets 
bemüht für künſtleriſche Entwürfe Sorge zu tra— 
gen, dabei jedoch dem ortseinſäſſigen Steinmetz— 
meiſter die techniſche Ausführung zu ſichern. 

Der Ausſchuß für Baulinien, deſſen Vorſitzen⸗ 
der Herr ſtädt. Baurat Profeſſor Dr. ing. H. 
Gräſſel iſt, hat zu 72 Beratungsgegenſtänden 
gutachtlich Stellung genommen und vor allem 
darauf gedrungen, daß in den hier einſchlägigen 
Fragen Architekten zu Rate gezogen werden, die 
auf dieſem Gebiete beſondere Erfahrungen haben. 
Ein gemeinſamer Beſuch des Tegernſees bezweckte 
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die Stellungnahme zur Uferbebauung dortſelbſt. 
Eine beſondere Aufgabe erblickte der Ausſchuß 
auch in der Prüfung orts- oder diſtriktspolizei— 
licher Vorſchriften, deren Aufſtellung immer wie— 
der empfohlen werden mußte, da ſie für die Ent— 
wicklung und Geſtaltung der Ortſchaften von ein- 
ſchneidender Bedeutung ſind. 

Der Ausſchuß für Reklame, dem ebenfalls Herr 
ſtädt. Baurat Profeſſor Dr. ing. H. Gräſſel vor— 
ſteht, hat in ſeinen fünf Sitzungen, zu denen ſtets 
auch eine Vertretung des Verbandes der Reklame— 
intereſſenten aus Mannheim anweſend war, zu 
48 Fragen der Reklame gutachtlich Stellung ge— 
nommen. In vielen Fällen wurde für die ein— 
zelnen Reklamegelegenheiten durch unſere Bau— 
beratungsſtelle Verbeſſerungsvorſchlag ausgear— 
beitet. Auch führte der Ausſchuß ein Wettbe— 
werbsausſchreiben durch im Auftrage der Firma 
Kaiſer's Kaffeegeſchäft, welches einen ſehr be— 
friedigenden Entwurf für ein Aushängeſchild der 
genannten Firma beſchaffte, das gegenwärtig aus— 
geführt und demnächſt an den Filialen der Fir— 
ma angebracht werden wird. 

Der unter dem Vorſitze des Herrn Domkapitu— 
lar päpſtl. Hausprälat Sebaſtian Kirchberger ſte— 
hende Ausſchuß für chriſtliche Kunſt hielt zahl— 
reiche Sitzungen ab, deren mehrere einem Aus— 
ſchreiben für die Gewinnung von Entwürfen für 
Paramente galten. Der Wettbewerb iſt zur Zeit 
im Gang und findet großes Intereſſe. Durch den 
Ausſchuß wurden einige Erläuterungsvorträge 
hiezu veranſtaltet. 

Unſer Ausſchuß für Heimatſchutz, deſſen Vor— 
ſitzender Herr ſtädt. Oberingenieur Blößner iſt, 
war hauptſächlich bei Anlagen von Starkſtrom— 
leitungen beratend tätig. Dies konnte meiſt nur 
an Ort und Stelle im Einvernehmen mit den 
Intereſſenten und dem Werke geſchehen, welchem 
die Anlage übertragen war. Der Ausſchuß, dem 
auch eine Vertretung des Landesausſchuſſes für 
Naturpflege angehört, hat ſo in 23 Fällen eine 
Begehung der Strecke vorgenommen, auf welcher 
eine Leitung geführt werden ſoll. Hauptaufgabe 
war es dabei, dem Orts- und Landſchaftsbild 
Schutz angedeihen zu laſſen und beſonders wich— 
tige Punkte von Leitungen freizuhalten. Auch 
wurde den einzelnen Überlandwerken bei Geſtal— 
tung der Leitungsmaſten, Transformatorenhäu— 
ſern und aller einſchlägigen Hochbauten Entwurf 
gefertigt oder verbeſſerungsbedürftige Projekte 
umgearbeitet. Ein eigener Arbeitsausſchuß dieſes 
Ausſchuſſes nimmt unter dem Vorſitze des Herrn 
Profeſſor Auguſt Thierſch zu den hier einſchlä— 
gigen Hochbauprojekten Stellung. 

Der Ausſchuß für Volkskunde, dem zurzeit für 
den abweſenden Vorſitzenden, Herrn Profeſſor Dr. 
von der Leyen, Herr Dr. Spamer vorſteht, hat 
mehrere Sitzungen abgehalten, welche der Grün— 
dung einer eigenen wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift 


für Volkskunde galten, die nun auch in den ſoeben 
erſchienenen bayeriſchen Heften für Volkskunde 
im erſten Heft vorliegt und großen Anklang 
findet. Aus den bisher eingelaufenen Beſtel— 
lungen iſt erſichtlich, daß mit dieſer Veröffent— 
lichung vom Vereine einem Bedürfnis entſprochen 
wurde. 

Zu erwähnen iſt hier auch unſere Zeitſchrift 
„Bayeriſcher Heimatſchutz“ (Schriftleitung K. 
Bauamtsaſſeſſor Buchert), welche in vielen inter— 
eſſanten Abbildungen und Artikeln unſere Ideen 
und Beſtrebungen weiten Kreiſen bekannt macht. 
Unſeren zahlreichen ſtändigen Mitarbeitern ge— 
bührt größter Dank. An beſonderen Veröffent— 
lichungen brachte unſere Zeitſchrift eine Sonder— 
nummer im Januar anläßlich des Todestages 
Seiner Königlichen Hoheit des Prinzregenten 
Luitpold von Bayern; ferner war eine Nummer 
unſerem Ehrenvorſitzenden Profeſſor A. Thierſch 
anläßlich ſeines ſiebzigſten Geburtstages gewidmet. 

Was den Umfang der Zeitſchrift anbelangt, 
ſo ſei erwähnt, daß ſie durchſchnittlich 18 Seiten 
umfaßt. Die Geſamtſeitenzahl betrug heuer 208 
Seiten. Zum Vergleiche fei angeführt, daß der 
1. Jahrgang 134 Seiten, der 5. Jahrgang 150 
Seiten hatte. Die Zeitſchrift umfaßt nunmehr 
12 Jahrgänge. 

Eine ſchöne und dankbare Aufgabe erwuchs un— 
ſerem Vereine im heurigen Jahre durch das 
Erſuchen des Komitees für die Durchführung 
der Jahrhundertfeier in Kelheim um Mitwirkung. 
Nach einer Ortsbeſichtigung durch mehrere Mit— 
glieder unſeres Vereins übernahm in unſerem 
Auftrage Herr Profeſſor Stockmann die Vor— 
arbeiten und führte ſie in der bekannten reiz— 
vollen Weiſe durch, welche dem alten Städtchen 
ein ſo anheimelndes feſtliches Gepräge gab. Dem 
gleichen Künſtler war auch die Durchführung der 
Koſtümgruppen zu danken, welche am Tage des 
Kaiſer-Empfanges dem ehrwürdigen Städtchen bez 
ſonderen Reiz verliehen. 

Eine in Holzkirchen abgehaltene Proteſtver— 
ſammlung gegen angebliche Mißſtände in der Be— 
handlung von Baugeſuchen ſeitens unſeres Ver— 
eines gab Veranlaſſung, die dort vorgebrachten 
Beſchwerden zu prüfen. Sie müſſen in all ihren 
Einzelheiten als jeder Unterlage entbehrend zu— 
rückgewieſen werden. Beſonders muß darauf hin— 
gewieſen werden, daß nennenswerte Verzöge— 
rungen in der Behandlung von Baugeſuchen durch 
unſeren Verein niemals hervorgerufen wurden, 
erachtet es unſer Verein doch als erſtes Erforder— 
nis, daß bei der Bauberatung die wirtſchaft— 
lichen Momente in jeder Weiſe Berückſichtigung 
finden. 

Den Heimatſchutzbeſtrebungen unſeres Vereins 
haben im verfloſſenen Jahre wieder zahlreiche 
Vorträge in der Provinz gedient, wie wir auch 
den Münchener Mitgliedern im Winterhalbjahre 
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durch Vortragsabende auf unſerem Arbeitsgebiete 
Anregung und Belehrung geboten zu haben glau— 
ben. Auch für das laufende Winterhalbjahr ſind 
zehn Vorträge vorgeſehen, welche unſeren Be— 
ſtrebungen dienen ſollen. 

Die vielen Gegenſtände der Volkskunſt und 
Volkskunde, die in den letzten Jahren wohl— 
verpackt in unſeren Kiſten und Kaſten lagerten, 
konnten in einigen Räumen des Schloſſes zu Da— 
chau zur Aufſtellung gelangen und bilden dort 
ein bereits gern beſuchtes Muſeum, das anläßlich 
des alljährlichen Maiausfluges des Vereines un— 
ter Anweſenheit zahlreicher Mitglieder eröffnet 
wurde. Um Einrichtung und Aufſtellung er— 
warben ſich unſere ſtets hilfsbereiten Dachauer 
Mitglieder, beſonders Profeſſor Stockmann und 
Kunſtmaler Pfaltz, hervorragende Verdienſte, für 
die wir auch an dieſer Stelle herzlichſt Dank 
ſagen. Möchten nun aber auch den liebenswür— 
digen Spendern, die unſerem Muſeum bereits in— 
tereſſante und wertvolle Geſchenke überwieſen, 
noch viele folgen; freundliche Gaben werden ſtets 
willkommen ſein! 

Unſere Geſchäftsſtelle wurde im Herbſte des 
Jahres in die Ludwigſtraße Nr. 14 verlegt und 
hat dort im Gartengebäude, der erweiterten Ar— 
beit entſprechend, neue Räume bezogen, erwartet 
uns doch auch in dem bevorſtehenden Vereins— 
jahre neue, größere Arbeit! Wir werden ihr mit 
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Haus Piſchl in Garmiſch 
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all unſeren Kräften dienen und bitten all unſere 
ſehr geſchätzten Mitglieder um gütige Mitarbeit 
und Unterſtützung. 

Zum Schluſſe mögen noch beſonders gedankt 
ſein für die namhaften Spenden, welche un— 
ſerem Fonds für Erwerbung eines eigenen Heims 
zufloſſen. Möchten dem bayeriſchen Heimat— 
ſchutz auch im laufenden Vereinsjahre die alten 
Freunde treu bleiben und recht viele neue An— 
hänger und Freunde gewonnen werden! 

Rattinger. 


Haus Piſchl in Garmiſch. 
Hiezu obenſtehende Abbildung. 

In ſeiner ganzen Anlage und Durchbildung iſt 
dieſes Haus ein gutes Vorbild heimiſcher Bauweiſe; 
lediglich der Pfeiler zwiſchen Auslagefenſter und Türe 
iſt zu ſchwach, eine Verbreiterung wäre der äußeren 
Erſcheinung ſehr zu Gute gekommen. Es iſt nur zu 
wünſchen, daß in Garmiſch mehr derartige gute Bau— 
ten entſtehen; der Ort mit ſeinem eigenartigen archi— 
tektoniſchen Gepräge würde dadurch nur gewinnen. 
Der Entwurf zu vorliegendem Bau ſtammt von Bau— 
meiſter Wackerle in Partenkirchen; der Entwurf zu 
der in Form und Farbe gelungenen Hausbemalung, 
die jo charalteriſtiſch für Garmiſch ijt und der man 
weitere Verbreitung im Orte wünſchen möchte, ſtammt 
von Kunſtmaler Metzger in München, die Ausführung 
erfolgte durch Malermeiſter Piſchl in Partenkirchen. 
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Alter, Pumpbrunnen aus Regensburg. 
Bleiſtiftſkizze von Architekt Feodor Elfte. 


Literatur. 


Lieder des Sängers vom Kordigaſt. 
Poeſien eines Beſenbinders. 

„Was will denn ſo ein Beſenbinder? Was 
verſteht denn der vom Dichten?“ fragt Franz 
Joſef Ahles im Vorwort des Büchleins, das er 
unter obigem Titel im Selbſtverlage (Burkheim 
in Oberfranken) bereits in zweiter Auflage her— 
ausgibt. Die Antwort gibt er uns h ſeine 
meist in recht flüſſiger im^ und mit erftaun- 
licher Vielſeitigkeit geſchriebenen Gedichte. „Es 
iſt gar einſam, wenn man daſitzt und Beſen bindet 
und da geht dann mein Geiſt auf Reiſen.“ Und 
ſo entſtanden all die Betrachtungen aus Bibel und 
Geſchichte, Alltag und Vergangenheit, aus der 
weiten Welt und dem eigenen Innern, die ein 
tief ee Empfinden, Freude an der Natur, 
warme Vaterlandsliebe und Stolz auf die engere 
oberfränkiſche Heimat verraten, in der am Kordi— 
gaſt das Häuschen ſteht, wo der Sänger, der vom 


Schickſal ſtets hart angefaßt wurde, Beſen bindet 
und ſeine kleine Landwirtſchaft beſtellt. 

Zu ſeiner Unterſtützung empfehlen wir gerne 
das vorliegende Büchlein, das ja in manchem 
Liede den Preis der Heimat ſingt und ſo auch 
unſeren Beſtrebungen Unterſtützung gewährt. 

Rr. 


Umfriedungen und Zäune. 
Eine Bitte. 


Umfriedungen, insbeſondere ſoweit ſie zur Um— 
grenzung von Haus und Hof dienen, ſind bei uns 
in Bayern noch in großer Mannigfaltigkeit vor— 
handen. Zäune und beſonders kunſtvoll erdachte 
Zaungattungen find fon weit ſeltener als man 
gemeinhin denkt. Zumal Weidezäune, wie ſie 
früher beim Vorhandenſein der Allmende allgemein 
üblich waren, ſind nur mehr da zu finden, wo 
noch das Vieh zur Weide geführt wird, wo die 
Weide abgegrenzt werden muß gegen Wald oder 
Weidenachbarn. 


Damit iſt der Kreis, der Beiſpiele volkstüm— 
licher Flechtkunſt, geſchickter Verwendung von ge— 
gebenem Rohmaterial uns bieten könnte, leider 
ſchon eng begrenzt. Solche Beiſpiele liegen heute 
weit ab von Eiſenbahnen und Autoſtraßen, meiſt 
in Hügel- ober Gebirgsland. Sie find für den 
Großſtädter nicht immer leicht aufzufinden. In 
den Sommerferien oder gelegentlich des Winter— 
ſportes werden häufig photographiſche Aufnahmen 
gemacht, die eine Umzäunung als Hintergrund 
enthalten. Wir bitten unſere Freunde, ihre Bil— 
derſchätze daraufhin durchzuſehen, ob nicht auf 
ſommerlichen Wanderungen oder bei Schneeauf— 
nahmen im Winterſportgelände ſich Zaunarten, 
bäuerliche Einfriedigungen und dgl. finden. Die 
Ueberſendung an unſere Geſchäftsſtelle (München, 
Ludwigſtraße 14 Rgbde.) würde durch Beifügung 
des Aufnahmeortes, des dort üblichen Namens 
der Zaunart und etwaiger volkskundlicher Er— 
gänzungen von großem Werte für uns ſein. 

Im Winterhalbjahr, wo man bei den langen 
Nächten ſo gerne ſeine Bilderſchätze hervorſucht, 
ſie ordnet und ſich an ihnen erfreut, wo man bei 
Schnee und Kälte im winterlichen Sport ſo leicht 
bäuerliche Siedelungen erreicht, die ſonſt kaum 
bekannt werden, da werden die Freunde alter 
Volkskunſt gerne ſich unſerer Bitte erinnern und 
mit uns ſich für Zäune und Umfriedungen, 
dieſe merkwürdigen und uralten Zeugen von 
Rechtsabgrenzungen, intereſſieren. Für jede Ab— 
bildung, beſonders aber für beigefügte Beſchrei— 
bung, deren Verfaſſer wir ſelbſtverſtändlich be— 
nennen werden, ſind wir herzlich dankbar. 

Dr. L. 


Schriftleitung und preßgeſetzliche Verantwortung: Architekt Hermann Buchert, K. Bauamtsaſſeſſor, München. 
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Babriel von Seidl. 


Wie einen Herrſcher hat man Dich gebettet 

In Deiner Heimaterde trauten Schoß. 

Ein Fürſt im Reich der Kunſt biſt Du ge— 
weſen 

Und Schätze ſpenden, war Dein glücklich Los. 


Wer kann die Fülle Deines Schaffens faſſen, 
Die Schönheit künden, die durch Dich erſtand, 
Die, aus den Tiefen des Gemüts erblühend, 
Den Weg in Deines Volkes Herzen fand! 


Du haſt die Heimatſtadt, die heiß geliebte, 
Wie eine Braut umworben und geſchmückt; 
Ihr Lob, ihr Ruhm war Deines Herzens 
Freude; 
Was ſie beglückte, hat auch Dich beglückt. 


Der Frühling beginnt 
ſich zu regen, ringsum 
ein Keimen und Sproſſen, 
und in vollen weichen 
Tönen klingt der Amſel 
melancholiſches Lied; 
es jährt ſich der trau⸗ 
rige Tag, an dem wir 
Gabriel von Seidl zum 
letzten Male geleitet 
haben. 

Der weihevolle Schei- 
degruß, den Joſef von 
Schmaedel dem teuren 
Toten gewidmet hat, 
läßt die Totenfackeln 
wieder auflodern; in 
treuem Gedenken und im 
Vollbewußtſein deffen, 
wa3 wir verloren haben, 
treten wir an fein ſtilles 
Grab. 

Nicht monumental 
und großartig, wie der 
Meiſter ſo manchem 
Großen die Ruheſtätte 
geſtaltete, — nein, in 
rührender Anſpruchs⸗ 
loſigkeit hat Seidl ſein 
Grabmal gewählt, indem 
er ſich an ſchmiedeiſerne 
Grabkreuze, die als liebe, 
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Gabriel von Seidls Grabmal auf dem ſüdl. Friedhof 
in München. 


Was Du für München ſchufſt, trug Deinen 
Namen, 
Verehrt von allen, weit hinaus ins Land; 
Der deutſchen Baukunſt gabſt Du die Parole, 
Durch die ſie Kraft zu neuem Aufſtieg fand. 


Ein Herold warſt Du jener alten Meiſter, 
Die uns das ſtarke Fundament erbaut, 
Auf das Du Deine eignen Werke ſtellteſt, 
So mächtig wirkend und dabei ſo traut. 


Für ſie erglühend, haſt Du Herz und Seele 
Den Großen der Vergangenheit geweiht; 
In ihrem Sinne ſchufſt Du neues Leben 
Und wurdeſt fo — ein Meiſter Deiner 
Zeit! 
Sof. von Schmaedel. 


Hd 


traute Heimatwerke in 
leider immer mehr 
ſſchwindender Zahl un⸗ 
fere ländlichen Fried- 
höfe ſchmücken, als Vor⸗ 
bilder anlehnte. Se 
‚nigite Heimatliebe und 
Pietät, die ſein ganzes 
‚Leben erfüllt und ſeine 
„Stellung zur Kunſt ge⸗ 
ffeſtigt haben, ſprechen 
poll Wärme aus dem 
einfachen Denkmal, und 
umgeben es mit einem 
Zauberkreis, der uns 
mit ſtillen Schauern 
ergreift. Noch einmal 
ſpricht hier der Meiſter 
zu uns aus tiefſtem 
Grunde ſeines über⸗ 
‚reihen Gemütes, mann- 
haft, aber auch klar und 
eindringlich ſeine rein 
menſchliche und künſt⸗ 
leriſche Ueberzeugung 
vertretend. 

So ſoll dieſes Grab 
für uns nicht nur die 
[Ruheſtätte des Vaters 
und edlen hochgemuten 
Vertreters unſerer Bee 
ſtrebungen ſein, es ſei uns 
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Gabriel von Seidls letztes Bild. 


auch ein Wahrzeichen der dieſen Beſtrebungen zu- opferfreudig in Leben und Kunſt der Scholle an— 
grunde liegenden edlen Sachlichkeit, Gemütstiefe und zuhängen, die wir mit dem trauten, ſo viel des 
Pietät, und ſoll uns mahnen, unentwegt treu und Glückes umfaſſenden Namen „Heimat“ grüßen. 


O 


Wir haben bisher mit einem Nachruf für der üblichen Art. Es ſoll uns vielmehr einer 
den teuren Toten zurückgehalten, weil das, was der vielen, denen es vergönnt war, dem Herzſchlag 
wir zu ſeinem Andenken bringen wollen, nicht des Heimgegangenen in Stunden der Muße zu 
verhallen follte im allgemeinen Ausdruck des lauſchen, Liebes und Intimes von dieſen Herzens— 
Schmerzes. Auch heute ſei es nicht ein Nachruf tönen erzählen. Dr. J. M. G. 
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Handzeichnung von Gabriel von Seidl. 


Auf das Grab Gabriel von Seidls. 


Vogelſang in den Lüften, und an Baum 
und Strauch das erſte zarte Grün, ziehende Wol— 
ken am Himmel und blinkender Sprühregen, drein 
die Frühlingsſonne lacht, ſo betteten wir ihn zur 
letzten Ruh, den Treueſten der Treuen! 

Und dann ſchwiegen wir, — ſchwiegen lange. 
Wir fühlten zu tief, was wir an ihm verloren 
hatten, als daß wir uns in den Wettlauf der 
Tagesblätter hätten miſchen mögen, die ſich ſchon 
wenige Stunden nach dem Heimgang des großen 
Volksgenoſſen mühten, der Welt ſeine Lebensdaten 
und ſein Lebenswerk zu künden. Solches mag der 
Forderung des Tages entſprechen, die Familie, 
der Freundeskreis empfindet anders. Wenn ſich 
jene tiefe Kluft, jener unüberbrückbare Abgrund 
aufgetan hat zwiſchen den letzten Worten und den 
erlöſchenden Atemzügen eines teuren Angehörigen 
und jenem kalten, ewigen Schweigen, dann ſtarrt 
der Blick der Zurückbleibenden ſtumpf ins Leere. 
Mechaniſch werden alle jene kleinen und klein— 
lichen, ſtimmungmordenden Geſchäfte abgewickelt, 
die der Tod im Gefolge hat, und die doch ſo wenig 
zu ſeiner Majeſtät ſtimmen, und erſt nach geraumer 
Weile löſt ſich das teure Bild des Toten langſam 
vom düſteren Hintergrunde, jetzt freilich nicht mehr 
als ein Bild des Schreckens mit den leidendurch— 
furchten Zügen, ſondern in verklärter Geſtalt, wie 
er in ſeinen frohen Tagen unter uns gewandelt 
iſt. So erlebten wir's auch an uns, wir Freunde 
und Mitarbeiter Gabriel Seidls, die wir wie ge— 
lähmt an ſeiner Bahre ſtanden und keinen Rat 
wußten. 

Iſt doch gerade unſere aus einer elementaren 
Notwendigkeit hervorgegangene Bewegung ſo recht 
ein Kind Seidlſchen Geiſtes und Seidlſchen Weſens. 
Heute aber, da ſich der Tag jährt, der ihn uns 
für immer entriſſen, wollen wir unſerem getreuen 
heimgegangenen Freunde ein wehmütiges Geden— 
ken weihen und uns vergegenwärtigen, was der 
tapfere Bundesgenoſſe, der unentwegte Führer im 
Streit, der große Kenner und Könner unſerer 
Sache geweſen iſt. 


Was Seidl der großen Kunſt war, weiß die 
Welt. Ragende Gotteshäuſer und Rathausſäle, 
Muſeen und Schlöſſer, manch üppiges Künſtler— 
heim, ſtolze Geſchäfts- und ſchmucke Bürgerhäuſer 
künden's landauf, landab, in ſeiner über alles 
geliebten Heimatſtadt nicht minder wie in den 
bayeriſchen Provinzen, an den ſonnigen Ufern 
des Rheines, im bergigen Schleſien und an den 
Geſtaden der Elbe und Weſer. In der Sprache 
faſt aller großen Stilepochen hat er zu uns ge— 
ſprochen und alle hat er mit gleicher Meiſterſchaft 
beherrſcht. 

Aber was ihn ums beſonders nahe gebracht 
hat, iſt etwas anderes, nichts Kleineres freilich: 
ſein Verhältnis zur ſchlichten, heimatlichen Kunſt, 
zum Heimatbegriff überhaupt. Es läßt ſich, wie 
ich ſpäter zeigen werde, keine ſcharfe Grenze ziehen 
zwiſchen Seidls monumentalen Werken und ſeinem 
heimatkunſtlichen Schaffen, beide fließen ineine 
ander hinüber, weil ſie einer geſchloſſenen Natur, 
einer gefeſtigten künſtleriſchen Überzeugung ent- 
ſtammen, aus einem überreichen, goldenen Herzen 
ſtrömen. Aber ich will wenigſtens verſuchen, alle 
die zahlreichen Beziehungen des Dahingeſchiedenen 
zur Sache der Heimatkunſt aufzudecken und vom 
Standpunkt ſeiner Perſönlichkeit aus 
zu beleuchten. Ihm ſelbſt gebührt dabei vornehm- 
lich das Wort; denn nur dann haben ſolche Be— 
trachtungen wirklichen Wert, wenn ſie des Ge— 
ſchilderten Denkweiſe unverfälſcht und unentſtellt 
darbieten. 

Vor mir liegt ein Stoß vergilbter Blätter, 
nahezu zweihundert Karten und Briefe, in denen 
der teure Freund ſeine kleinen und großen An— 
liegen mit mir beſpricht, tagebuchähnliche Auf— 
zeichnungen von ſeiner Hand und zahlreiche No— 
tizen, in denen ich die unmittelbaren Eindrücke 
inhaltsreicher Geſpräche mit dem Meiſter feſtzu— 
halten ſuchte. Da läßt ſich denn leicht erkennen, 
wie warm Gabriel von Seidls Herz gerade für 
die zarten Regungen heimatlicher Kunſt und der 
geſamten heimatlichen Kultur überhaupt ſchlug, 
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Das Marienſtiſt in Tölz, welches aus Anlaß der 200 
die Oberländer im Jahre 1705 umgeftaltet unb m 


Cie Gedenkſeier der Landes verteidigung durch 


Fresken r wurde durch Prof. Gabriel 


von Seidl im Jahre 1905 


wie dieſe ſo recht die Grundlage ſeines Fühlens 
und Schaffens bedeuteten. 

Beſonders gerne weilten ſeine Gedanken im 
Elternhauſe. Mit rührender Anhänglichkeit hing 
er an ſeinem Vater, auch von dem verſtorbenen 
Bruder konnte er nicht genug erzählen, und eine 
tiefe Verehrung, eine warme Liebe übers Grab 
hinaus klang jedesmal aus ſeinen Worten, wenn 
er von dem Leben und Treiben in dem typiſchen 
Altmünchener Familienkreiſe ſprach. „Mein Ber- 
ſtand ſagt mir freilich ganz genau,“ ſchreibt er 
einmal mit unſicherer Hand, daß mein Vater ſchon 
lange tot iſt, aber mein Gefühl gibt mir ihn 
wieder, das Verhältnis zu ihm iſt nicht aufgehoben, 
es iſt vergeiſtigt und verklärt, aber es iſt lebendig 
in meiner Seele, ich lebe im gewiſſen Sinne mit 
ihm fort.“ Den Kunſtſinn ſeines Vaters, der ſich 
beſonders auf gemeinſamen Reiſen aufs glän— 
zendſte offenbarte, und der auf alle drei Söhne 
übergegangen iſt, wußte der dankbare Sohn nicht 
hoch genug einzuſchätzen. Überhaupt führte er alle 
künſtleriſchen Regungen, die in ihm ſchon friih- 
zeitig erwachten, aufs Elternhaus zurück, wo 
Franz Seitz und Moritz von Schwind aus- und 
eingingen und nicht ohne Einfluß auf die Ent- 
wicklung des Knaben blieben. Aber auch im Ge- 


ſchäft mußte er mit Hand anlegen und beſonders, 
wenn die Weihnachtszeit herannahte, ſaß die ganze 
Familie um den Arbeitstiſch herum, wenn es galt, 
das Weihnachtsgebäck, namentlich das für Mün⸗ 
chen ſo charakteriſtiſche Kletzenbrot, zu verzieren. 
Da durfte jeder ſeiner Phantaſie freien Lauf laſſen 
beim Aufdrücken der Mandeln auf den Teig, und 
oft betonte Seidl, daß die Schöpfung dieſer kleinen 
Ornamente, die Phantaſie und Formenſinn des 
Knaben ganz in Anſpruch nahm, wohl ſeine erſte 
volkskunſtliche Betätigung darſtellte. 

Und als die Berufswahl herannahte, und der 
Lieblingswunſch des Knaben, Maler zu werden. 
dem Entſchluß des Jünglings, fic) dem Ingenieur- 
fach zuzuwenden, Raum machte, da griff der alte 
Bäckermeiſter Seidl wieder praktiſch ein, ' chi 
er den jungen Mann in ber Maffeiſchen Majhi- 
nenfabrik hinter den Schraubſtock ſtellte. Das 
waren keine roſigen Stunden, aber ſie legten den 
Grund zur praktiſchen, volkstümlichen Art des künf⸗ 
tigen Meiſters, der auch dann, als er ſich endgültig 
für die Baukunſt entſchieden hatte, es nicht ver⸗ 
ſchmähte, ſelbſt die kleinſten und ſcheinbar niedrigſten 
Hantierungen perſönlich zu erlernen. Es läßt ſich 
leicht ermeſſen, welch unſchätzbarer Wert fürs prak⸗ 
tiſche Berufsleben daraus erwuchs, daß er das 


Material, das die Werke ſeines Zeichenſtiftes in 
die Wirklichkeit überſetzen und einer fernen Nach— 
welt aufbewahren ſollte, und die Schwierigkeit 
ſeiner Bearbeitung genau kennen lernte. 

Vom großen Kriege heimgekehrt, der in Seidls 
Erinnerungen einen beſonders geheiligten Raum 
einnahm und ſeinem Charakter den großen Zug 
einer ausgeſprochen nationalen Geſinnung auf⸗ 
prägte, ging's dann mitten hinein ins berufliche 
Leben. Und iſt es ein Wunder, daß der erſte 
große Erfolg des jungen Baumeiſters ihm auf 
dem Gebiete des Volkstümlichen, des typiſch Bür— 
gerlichen erblühte? Ein behaglicher Erker von 
Efeu umſponnen, ein paar dem Geiſt der Renaiſ— 
ſance entnommene einfache Möbelſtücke und ein 


gemütlicher Kachelofen bildeten den Hauptan— 
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ihm das Volkstümliche obenan, war ihm Richt— 
ſchnur und Geſetz. Auch Seidls Monumentalbau— 
ten — das kann vom Standpunkt der Volkskunſt 
gar nicht ſtolz genug betont werden — ſind unver— 
kennbar dem Boden der betreffenden Gegend ent— 
wachſen. Faſt nie, daß er ein Material, eine 
Formenſprache gewählt hätte, die dem Landſtrich, 
für den er gerade baute, weſensfremd waren. Daß 
er das konnte in den verſchiedenſten Gauen ſeines 
engeren und weiteren Vaterlandes, das freilich 
wirkte neben ſeiner reinen, unverdorbenen, künſt— 
leriſchen Überzeugung ſein reiches Wiſſen, ſein 
geniales Können. Selbſt ſeine gewaltigſten Werke 
ſind durchſetzt mit ganz ſchlichten, der Heimat ent— 
nommenen Motiven. Oft verſicherte er mir bei— 
ſpielsweiſe beim Beſuch des Nationalmuſeums: 


ziehungs⸗ „Du glaubſt 
punkt der im gar nicht, wie 
Jahre 1876 manches ganz 
von Ferdi⸗ einfache The— 
nand g^ ma von Tölzer 
Miller d. A. Bürgerhäu⸗ 
ins Leben ge- ſern, ja ſogar 
nr Ml ug 
un unſtge⸗ er Bauern- 
werbeausſtel⸗ häuſern in 
lung. Und dieſem Bau 
dieſes ſoge— ſteckt.“ Für 
nannte „deut⸗ ihn, den ge— 
I 1 5 I. > 

ar ber Sam- ein e 
melpuntt aller Schlagwortes, 
Freunde hei- war „monu⸗ 

matlicher mental“ und 
Kunſt. bürgerlich 
das Geheim- Die Marktſtraße in Tölz in alter Zeit. E C rm 
nis ergründen ſatz, denn in 


will, das Seidl in den Stand ſetzte, alte Stilarten mit 
einer ſo freien ſchöpferiſchen Sprache nachzuerzäh— 
len, daß man ſich vor ſeinen Bauten, wie vor Ori— 
ginalwerken fernſter Jahrhunderte fühlt, ſo muß 
man eben des Meiſters feines Empfinden, ſeinen 
nie verſagenden Herzenstakt, ſeine Ehrfurcht vor 
allem, was Kunſt heißt, kennen. „In der Kunſt 
iſt alles Takt,“ wie oft hat er dieſes Wort aus— 
e als ſein Glaubensbekenntnis. „Die 

Kunſt bleibt in letzter Linie Gefühlsſache. Bei 
aller Freiheit des perſönlichen Schaffens muß der 
Ortlichkeit, der Bauſtelle in erſter Linie Rechnung 
getragen werden. Ein oberbayeriſches Bauernhaus 
am Rhein wirkt nicht nur unſchön und unbefriedi— 
gend, ſondern taktlos.“ 

Seidls Gedanken über das Gebiet der Kunſt 
waren natürlich zunächſt auf die Baukunſt gerichtet 
und was mit ihr zuſammenhängt, beſonders auf 
den Schmuck der Räume. Die eigentliche Staf— 
feleimalerei lag ihm nicht ſo nahe, wie er des 
öfteren äußerte. In ſeiner Kunſt aber ſtand 


ſeinem Herzen thronte, alles beherrſchend, der Be— 
griff der Heimat. Man betrachte in dieſem Zu— 
ſammenhange nur Bauten, wie das Tölzer Rat— 
haus oder das dortige Marienſtift, die in ihrem 
Sinne auch als monumental angeſprochen werden 
müſſen, und ſelbſt der Laie wird bewundernd er— 
kennen, wie hier bei aller eindrucksvollen, ins 
Große gehenden Wirkung ausſchließlich kleinbür— 
gerliche und bäuerliche Motive Verwendung ge— 
funden haben. Iſt es hier die Freude am heimat— 
lichen, was uns gefangen nimmt, ſo bewundern 
wir am Bremer Rathaus, dem Lieblingsbau ſeiner 
letzten Epoche und dem Schwanengeſang ſeines 
Genius die taktvolle Zurückhaltung und die faſt 
überbeſcheidene Unterordnung unter die alte Kunſt, 
in deren Umgebung er ſeinen Ergänzungsbau ein— 
zufügen hatte, und die er mir gegenüber oft als 
ſeine Hauptaufgabe bei dieſer Bauführung bezeich— 
nete. Und wem ginge nicht das Herz auf beim 
Anblick des Speyrer Muſeums und ſeines volks— 
kunſtlichen Juwels, der Abteilung für Weinbau? 
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Der Pfarrhof in Tölz. Die Einbachmühle bei Tölz 


Philip S det. 
Hobelwerk u Bauschreiner 
Drechslere: 


Das Drechsler⸗Schotthaus im Rehgraben zu Tölz. 
An dieſen alten Tölzer Bauten nahm Gabriel von Seidl wegen ihrer Eigenart ein ganz beſonderes Intereſſe. 


Wenn das nicht die Sprache des warmherzigen 
Poeten iſt, dann beſteht überhaupt keine Ver— 
wandtſchaft zwiſchen Dicht- und Baukunſt. Mir 
wird der Abendtrunk mit dem Meiſter in dieſen 
traulichen, deutſchen Zechergeiſt atmenden Keller— 
gewölben unvergeßlich bleiben. War mir's doch, als 
ob Wilhelm Hauff und Viktor Scheffel bei Schaffung 
ped Räume in Perſon Pate geftanden wären. 
Die behagliche Trink- und Wirtsſtube war eine 
Stärke des echten eig di Baumeiſters, wie 
der Geiſt der Wohnlich— | 
feit überhaupt, weshalb 
fich auch feine ſtets wieder- 
holende Klage fo wohl A4 
begreifen läßt, daß er bee \ 
der heutigen Baumeije Y^ 
bie Wärme, die Stim- 
mung, die Sinnigkeit, die 
die alten Werke und ge- `` 
rade die einfachſten unter 
ihnen ſo angenehm macht, 
ſchmerzlich vermiſſe. Und 
ohne dieſe Wärme gibt 
es keine Kunſt, kein menſch⸗ 
liches Empfinden. Der 
beſſere Menſch muß etwas 
Verliebtes haben, ſagte 
er wohl zuweilen im 
Scherz; die Natur muß 
ſein Entzücken ſein und 
ſeine Liebe, und das Werk 
von Menſchenhand muß 
erſt recht eine ſchöne Seele 
haben und Schönheit und 
Anmut verbreiten. 


In beweglicher Klage 
ergeht er ſich daher in 
einer langen Aufzeichnung 
über das Seelenloſe der 
Wohnbaukultur unſerer 
Großſtädte. Das Bau⸗ 
weſen hat in unſerer Zeit, 
heißt es da, d. h. ſeit dem 
Entſtehen und dem ra⸗ 
piden Wachstum der 
Großſtädte, eine gänzlich andere Bedeutung an— 
genommen als früher, inſoferne die Wohnungs— 
frage dort ausſchließlich Sache der Spekulation 
geworden iſt. Daß dieſe Spekulation eine egoiſti— 
ſche, nimmerſatte und zügelloſe iſt, iſt an ſich klar 
und in ihrem Weſen begründet, und ſie würde 
keine Grenzen kennen, wenn ſie nicht durch Geſetze 
und durch Aufſicht der ſtädtiſchen und Landes— 
behörden einigermaßen im Zaun gehalten würde. 
Und dann folgen Vorſchläge über Vorſchläge, die— 
ſem Unweſen zu ſteuern, damit wir wieder zu einer 
behaglichen, Sitte und Familienleben ſtärkenden 
Wohnungskultur kommen. Mit einer Plaſtik, einer 
Eindringlichkeit, wie ſie nur ihm eigen war, legte 


Der ſog. Kahnturm a Tölz Der an den Turm anſchließende 
ſchöne Garten ſollte bebaut werden. Seidl erreichte, daß der 
Neubau zurückgeſchoben wurde und der Garten frei blieb. 
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er einmal die Bedeutung der Bauweiſe als eines 
Spiegels der Kultur und des betreffenden Volks— 
ſtammes überhaupt dar, als wir die Aufgabe hat— 
ten, den Teilnehmern eines preußiſchen Verwal— 
tungsbeamtenkurſes die Entwicklung des Heimat— 
ſchutzes und der Volkskunſt an Tölzer Vorbildern 
zu erläutern, und wenn ich fage, daß bei beten, 
Schilderungen des nichts weniger als redegewandten 
Mannes die Augen des Kursleiters, des knorri— 


gen, kerndeutſchen ee eſſors Sehring feucht wur— 


den, ſo mag man ſich von 
der Wirkung dieſes mit 
dem Herzen argumentie— 
renden Redners eine Vor— 
ſtellung machen. 


Aber in der Liebe zur 
heimiſchen Bauart er— 
ſchöpfte ſich Seidls Be— 
geiſterung für Heimatſchutz 
und Heimatkunſt keines- 
wegs. Hören wir nur, was 
er beiſpielsweiſe übers 
Handwerk ſagt. Die Tölzer 
Gewerbeausſtellung, die 
ich mit meinem jungen 
Gewerbeverein im Jahre 
1909 veranſtaltete, gab 
uns reichlich Gelegenheit, 
uns über dieſen Punkt 
zu verſtändigen. Beſon⸗ 
ders lebhaft ſteht ein 
Geſpräch vor meinem 
Geiſte, das wir auf einem 
Spazierweg nach ſeinem 
geliebten Wackersberg 
führten. Der Frühling 
regte ſich, tief unten zu 
Füßen breitete ſich das 
Iſartal aus und nahe 
vor uns lag das Dörf— 
lein, das er ſo über alles 
liebte. Da kam die Rede 
von Religion und Politik 
aufdie Wiederbelebung des 
Handwerks, der ich mit met- 
nem kleinen Unternehmen einen beſcheidenen Dienſt 
erweiſen wollte. „Ich finde,“ äußerte er damals, 
„daß unſerem heutigen Schaffen auch auf dieſem 
Gebiet die Natürlichkeit, die Unverdorbenheit, 
Klarheit und die Sinnigkeit abgeht. Die Über— 
bildung und Halbbildung ſchadet dabei ſehr. Eine 
Klärung der Anſchauungen und Grundbegriffe 
müßte hier helfend eingreifen. Dieſe kann aber nicht 
mit lauter Schulen gemacht werden, ſondern die 
Bewegung im Volksgeiſt ſelbſt, in den reifen Köp— 
fen natürlich, iſt hier ausſchlaggebend. Hier wirkt 
die Bewegung der Volkskunſt ungemein anregend 
und vorteilhaft, ſie iſt der ſichere Führer, der 
ſo ſehr mangelt bei den Tauſenden auseinander— 
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ſauſender Anſchauungen, 
die auf den jüngeren 
Menſchen heutzutageein⸗ 
ſtürmen und die er alle 
aushalten ſoll. Die Be⸗ 
wegung der Volkskunſt 
hat auch das Gute, daß 
ſie gleich zur Tat führt, 
und darauf kommt doch 
ſchließlich alles an und 
nicht darauf, daß die 
Jugend mit Prinzipien 
und Gelehrſamkeit voll⸗ 
gepfropft wird. Dieſe 
heimatliche Bewegung 
wird durch die Deckung 
der Tagesbedürfniſſe an⸗ 
geregt und hat infolge 
dieſes ſchlichten, urge⸗ 
ſunden Motivs nicht 
jenen Überſchwang, wie 
ſo vieles andere, was 
ſich Kunſt heißt — Raum⸗ 
kunſt, Innenkunſt, Fried⸗ 
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er damals lächelnd, „daß 
das „hausbackene“ An⸗ 
ſchauungen ſind, aber 


7 einem RSC 
Dil if das begreiflich, und 
| q ich halte fie eben für 


die beſten.“ 

Es iſt bekannt, daß 
Gabriel Seidl einige 
Zeit mit ſeinem Freunde 
Rudolf Seitz Werkſtätten 
für Kunſthandwerk un⸗ 
terhielt und noch man⸗ 
ches Stück aus jener 
Zeit, der bekannte, be⸗ 
queme Allotriaſtuhl, die 
hübſchgeformten Glas⸗ 
vaſen uſw. ſind Erinne⸗ 
rungen an jene Tage. 
Später wollte er mit 
mir in Tölz eine Ge⸗ 
ſellſchaft für heimatliche 
Handwerkspflege grün⸗ 
den und verfolgte den 
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hofkunſt und wie die Kobe. Gedanken mit bem gan- 
„Künſte“ alle heißen. zen jugendlichen Feuer, 
Dieſe aus dem Volks⸗ das ſeinem ſtarken 
geift herausgewachſene Geſchmacksbewegung kommt Temperament eigen war. Alles ſchien ge- 


aud) dem gefunden Teil der modernen Strö- 
mung nach Einfachheit und Sachlichkeit ent, 
gegen und geht Hand in Hand mit ihr. Das 
Hauptunheil — den Bruch mit der Tradition — 
lenkt ſie ab und belebt alles, und zwar mit der 
ſchönſten und edelſten Zierde, dem nationalen und 
heimatlichen Charakter. Auch iſt dieſe Bewegung 
nicht einſeitig, ſie umfaßt alle Kunſtgattungen 
und das Handwerk obendrein. Wenn ſie nur ſo 
tief eindränge, daß ſie wirklich an die Handwerker 
ſelbſt herankäme und wenn die Künſtler dieſes Ge⸗ 
bietes nur ſo viel hohe Meinung von ihrer Arbeit 
bekämen, daß ſie Handwerker im ſtolzeſten Sinne, 
wirklich Meiſter ſein wollten, jeder auf ſeinem 
Gebiet. Der falſche Stolz ruiniert ſo viel in den 
jungen Köpfen und betört ſie mit der Scheinwahr⸗ 
heit, daß man mit dem Kopf allein alles machen 
könne — und allenfalls 
noch mit dem Mund. 
Und Handwerk kann 
doch nur mit der Hand 
getrieben werden. Herz 
und Kopf helfen ihr mit 
Vergnügen, aber ſie 
muß die Hauptſache 
bleiben.“ Sind das 
nicht goldene Worte, 
die das Weſen unſerer 
Beſtrebungen ausſchöp⸗ 
fen bis zum Grund? 
„Ich weiß wohl,“ ſchloß 
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ſichert: die Finanzierung, bie Raumfrage, bie 
Satzungen waren vorbereitet, Aufrufe gingen in 
Druck, aber die Hauptſache fehlte — die geeignete 
künſtleriſche Perſönlichkeit. Er hatte den trefflichen 
Krieger im Auge, aber juſt, als das Unternehmen 
ſpruchreif wurde, ſtarb dieſer liebenswürdige Mei⸗ 
ſter. Seidl mußte ihm ſtatt des Beſtallungsbriefes 
als Leiter der Tölzer Volkskunſtwerkſtätte den Ne⸗ 
krolog ſchreiben, was er in dieſen Blättern mit der 
ganzen Liebe und Anerkennung tat, die er für 
die künſtleriſche Erſcheinung Kriegers hatte. 
Aber auch trotz dieſer abermals geſcheiterten 
Hoffnung trat er fürs Handwerk ein, wo er konnte. 
Mit der wohlwollenden, gütigen Art, die ihm 
eigen war und mit der er die Gemüter eroberte, 
hatte ſie ihren Grund doch in ſeiner tiefeingewur⸗ 
zelten Liebe und Verehrung, die er fürs Hand⸗ 
werk hegte, trat er in 
zahlreiche Werkſtätten, 
erteilte Ratſchläge, gab 
Aufträge, damit das 
Riſiko den zaghaften 
Meiſter nicht ſchreckte, 
und war voll aneifern⸗ 
den Lobes, wenn etwas 
auch nur einigermaßen 
nach ſeinem Sinn und 
ſeinem Herzen geraten 
war. Trotz ſtarker Über⸗ 
laſtung übernahm er auf 
der Tölzer Gewerbeaus⸗ 
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Gut Oberhof bei Tölz. Erbaut 1901. 
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Kirche in Steppberg. Erbaut 1908. 
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Das neue Kurhaus in Bad Tölz. Gabriel von Seidls letztes Werk. Zur Zeit im Bau begriffen. 
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Wirtſchaftsgebäude des Gutes Oberhof bei Tölz. Erbaut 1904. 
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ſtellung die Herſtellung 
eines Raumes, deſſen 
Behaglichkeit und Wohn⸗ 
lichkeit dem ganzen Bilde 
den Stempel aufdrückte, 
gab die Anordnungen 
zu dem Feſtzuge, der 
dem Protektor der Aus⸗ 
ſtellung, dem damaligen 
Prinzen Rupprecht hul⸗ 
digte, ließ die Meiſter, 
die ſich beſonders ver⸗ 
dient gemacht hatten, 
in ihren Werkſtätten 
photographieren, und 
ſchrieb die geiſtvolle 
Einleitung zur Beſprechung der Tölzer Aus⸗ 
ſtellung in dieſen Blättern. 

Dies alles und noch tauſendmal mehr hat Seidl 
für das Handwerk getan, in deſſen Boden ja 
die Wurzeln ſeines Daſeins und ſeiner Eigenart 
ſchlugen und zu deſſen Ruhm ihm kein Lob zu 
hoch war. Beſonders liebte er Goethes Wort: 
„Allem Leben, allem Tun, aller Kunſt muß das 
Handwerk vorausgehen, welches nur in der Be⸗ 
ſchränkung erworben wird. Eines recht wiſſen 
und ausbilden, gibt höhere Bildung als Halbheit 
im Hundertfältigen.“ 

Seidls ganzes Weſen war ſo erfüllt von der 
beglückenden Freude am Volkstümlichen, daß es 
überhaupt keine Regung des Heimatgefühles gab, 
die ihm fremd war. Er war nicht nur ein 
warmherziger Freund aller Sagen und Legen- 
den, denen er mit Begeiſterung nachſpürte, ſon⸗ 
dern vor allem aller ſinnfälligen Erſcheinungen 
der Heimatkunſt und Heimatkultur, ſo vor allem 
der Trachten und alten Bräuche. 

Hier möge ein Brief ſprechen, den Seidl nach der 
Feier ſeines ſechzigſten Geburtstages im Künſt⸗ 
lerhauſe an mich gerichtet hat und in dem ſein 
ganzes, übervolles Herz ſich Luft macht über die 
beglückende Schönheit des Volkstümlichen. Es 
heißt dort u. a.: „Ich 
kann mir gar keinen 
Ort denken, der ſo ſchön 
zur Erſcheinung käme, 
beſonders in den Trach⸗ 
ten, als gerade Tölz. 
Die Wackersberger gibt's 
doch nur einmal! Und 
die alten Trachten vom 
Lechnerhaus ſind auch 
einzig als Familienſtücke. 
Die Frauen und Mäd⸗ 
chen waren wundervoll 
in dieſen Feſtgewändern 
und ihre ſchlichten Ge⸗ 
ſchenke von einer Poeſie 
und Feinheit, daß es 
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ein wahrer Jubel ijt. 
Ich kann nur ſchwär⸗ 
men und von ganzem 
Herzen danken.“ Welche 
zarte Freude, welche 
Kindlichkeit ſpricht aus 
dieſen wenigen Zeilen, 
denen ich die Worte 
an die Seite ſetzen möchte, 
die der liebenswürdige 
Künſtler wenige Tage 
vorher bei der Feier im 
Volkskunſtverein mit be⸗ 
wegter Stimme und 
feuchtem Auge ſprach: 
„Ihren Beſtrebungen der 
Volkskunſt gegenüber, bin ich in der Rolle des 
Liebenden. Das Herz iſt voll, aber der Atem 
ſtockt und der Mund findet keine Worte.“ 

Aber über allem, was aus Menſchenhand þer- 
vorgegangen iſt, mochte es nun heißen wie es 
wollte, ſtand ihm die Natur. Die Bewe⸗ 
gung des Naturſchutzes hat wohl keinen hin⸗ 
gebenderen Freund, keinen trutzigeren Streiter 
beſeſſen als ihn. Ich brauche in dieſem Zuſam⸗ 
menhang bloß das Wort „Iſartalverein“ aus⸗ 
ſprechen. Wenn er in der großen, freien Gottes- 
natur war, kam eine Art von Feierlichkeit über 
ſein Weſen. Da ſchwieg die Klage und die Kritik 
und nur die Bewunderung äußerte ſich ehrfurchts⸗ 
voll. Sein geliebtes, heißumſtrittenes Iſartal, 
der ſtille, verträumte Walchenſee, die ſanft ge⸗ 
ſchwungenen Hügel der fränkiſchen Gaue, alles 
war ihm gleich heilig, und wer ihm an dieſe 
Güter griff, mit dem nahm er entſchloſſen den 
Kampf auf, der konnte ſeinen bekanntlich weit⸗ 
gehenden Einfluß fühlen. 

Niemand wollte begreifen und auch heute be⸗ 
gegnet man noch häufig einem gewiſſen Erſtaunen, 
warum Seidl ſein Tölzer Landhaus an einen 
Hügel angelehnt hat, der ihm den Blick auf die 
Berge verdeckt. „Sehr einfach,“ pflegte er auf 
dieſe Frage zu erwi⸗ 
dern, „ich will mir den 
Anblick der herrlichen 
Natur verdienen. Alle 
Morgen ſteige ich hinauf 
auf den Gipfel und ge⸗ 
nieße nun täglich wie 
eine neue Offenbarung 
das ergreifende Bild, 
das ſo reich für die 
wenigen Schritte ent- 
ſchädigt. Von meinem 
>» Haufe aus aber, von 
dem Fenſter meines 
Arbeits raumes, will id) 
das Stadtbild ſehen, 
ich bin doch Archi⸗ 
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teilt“ In Der 
Tat iſt der Blick 
auf den alten, 
ſchönen Ort, mit 
der Iſar im 
Vordergrund, 

von ganz eigen- 
artigem Reiz und 
für feinere Sinne 
weit wertvoller 
als eine gro- 
teske Landſchaft 
voll wuchtiger, 
erdrückender Mo⸗ 
tive. Seidl hat 
recht, dergleichen 
ziemt ſich nicht 
als tägliche Koſt, 
es will durch die 
Anſtrengung ei- 
ner Wanderung 
erworben ſein. 
Beſonders ans 
Herz gewachſen 
waren ihm be⸗ 
kanntlich die 
Flößer, und wenn 
fold) ein maleriſches Fahrzeug breit und laut- 
los dahertrieb, und die kraftvollen Geſtalten 
der Lenker ſich an den langen Ruderſtangen gegen 
die Strömung ſtemmten, ſchien er jedesmal be— 
wegt. In dieſem Zuſammenhang muß ich eines 
Eindruckes gedenken, der mir wohl nie aus der 
Erinnerung ſchwinden wird. Es war der Pfingſt— 
montag des Jahres 1910, zugleich der Tag des 
heiligen Johannes von Nepomuk, des Schutz— 
patrons der Flöſſer, den dieſe im Iſarwinkel mit 
einer eigenartigen Feier zu begehen pflegen. Ein 
klarer, wolkenloſer Maientag ging eben zur Rüſte, 
das Tageslicht war im Verglühen und mählich 
löſten ſich alle hellen Farben in milchig graue 
Töne auf. Wir ſtanden am fog. Hartenſtein, der 
unweit der Stadt weit ins Strombett vorſpringt 
und die Iſar zu einer ſtarken Krümme zwingt. 
Vor uns aufs Geländer gelehnt, Bauern und 
Bäuerinnen, ſchöne, auf dem Boden dieſer Land— 
ſchaft gewachſene Geſtalten. Den Horizont begrenzt 
die ſilbrige Gebirgskette. In dunkeln, ſcharfen 
Linien hoben ſich von ihr die näheren Vorberge 
ab, vor allem der Geyerſtein mit ſeiner klaſſiſch 
geſchwungenen Silhouette. Und dann brennen 
Pechpfannen auf am Ufer bis zu den erſten Häu— 
ſern her und auf den graublauen Kiesbänken lohen 
mächtige Feuerbrände empor. Auf dem ſog. Stu— 
dentenbühl über uns flammt, wie ſanft auf den 
Raſen gebettet, ein mächtiges Kreuz. Und in all 
die Stimmung und die feierliche Abendſtille hinein 
ertönen mit eins die feierlichen Klänge des Ge— 
betläutens. Das Geſpräch verſtummt. Die Män— 


Hof der Kapelle zu Hernsheim bei Worms. Erbaut 1883. 


ner entblößen 
das Haupt und 
berrlich ſtehen 
die Umriſſe der 

Andächtigen auf 
der klaren Luft 
— ein großer 
ergreifender Got⸗ 
tesdienſt. Zwi⸗ 
ſchen hinein dröh⸗ 
nen Böller. 
Dann regt ſich's 
wieder. Neugie- 
rig nicken die 
ſchmucken Hüteln 
der Frauen mit 
den ſilbernen 
Schnüren und 
Quaſten. Da löſt 
ſich weit im Hin⸗ 
tergrunde etwas 
Leuchtendes vom 
Ufer, und gleich 
einer ſchwim⸗ 
menden Inſel 
gleitet in maje⸗ 
ſtätiſchem Bogen, 
der Strömung des breiten Fluſſes folgend, das Feſt— 
floß heran. Ferne, gedämpfte Muſikklänge tönen von 
dem poeſievollen Fahrzeug herüber, das über und über 
mit friſchen Maien, Tannengrün und bunten 
Lampen geſchmückt iſt, und auf dem unter grü— 
nenden Triumphbogen die Figur des heiligen 
Nepomuk als Mittelpunkt der Feier prangt. 
Langſam und feierlich treibt das mächtige Floß 
ſtromabwärts den oft befahrenen grünen Wellen— 
pfad entlang, bis es unter der Brücke unſeren 
Augen entſchwindet. Dann fällt raſch die Dun— 
kelheit ein. Schwarze Schatten ſinken auf das 
Silber der beſchneiten Berge und die ſmaragdenen 
Töne des Bergſtromes. Wie ein undurchſichtiger 
Trauerſchleier breitet ſich's über das weite Tal 
und tief ergriffen ſchreiten wir hinüber zu des 
Meiſters Landhaus ... 

„An ſolch einem Bild würde ein Münchener 
Künſtlerkomitee ein halbes Jahr arbeiten, ohne 
dieſe Schönheit zu erreichen,“ verſuchte er zu 
ſcherzen, und dann verſank er wieder in Schwei— 
gen. Es kurſierten damals gerade unter der Be— 
völkerung des Iſarwinkels beunruhigende Gerüchte 
über eine beſonders ſchonungsloſe Ausführung des 
Walchenſeeprojektes, die ſich gottlob wenigſtens 
nicht in vollem Umfang bewahrheiteten, und 
er wie ich empfanden die eindrucksvolle Stunde 
wie eine gewaltig ergreifende Totenfeier für die 
jungfriſche Iſar und ihre grünen Hänge und 
Berge. Oft noch und immer tief bewegt ſprach der 
Freund mir von jenem einzigartigen Bilde, das 
bis zu ſeinem Ende in ſeinem Herzen nachzitterte. 
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Seinem Iſartal und der Erhaltung feiner Schön— 
heit, der Unberührtheit dieſes Bildes hat er ge— 
lebt bis zum letzten Atemzuge. Stehend, da die 
Qualen ſeines Leidens ihn dazu zwangen, hat 
er noch wenige Monate vor ſeinem Tode der 
Jahresverſammlung des Iſartalvereins präſidiert 
. und feine legte Unterſchrift auf feinem Schmer- 
zenslager galt einer Angelegenheit dieſes Ver- 
eines. Auch war es die letzte mächtige Kraft- 
anſtrengung, zu der er ſich trotz qualvoller Krank— 
heit aufraffte, daß er 
die maleriſche Schloß⸗ 
leite bei Grünwald in 
den Beſitz des Vereins 
zu bringen und den 
Polypenarmen der Spe⸗ 
kulation zu entreißen 
ſuchte. Und der große 
Wurf iſt ihm gelungen. 
Mit Aufgebot ſeiner 
unverhältnismäßigen 
Arbeitskraft und dank 
der Liebe und Vereh⸗ 
rung, die ſeine Perſon 
allerorten genoß, hat 
er die rieſige Summe 
aus freiwilligen Bei⸗ 
trägen wie aus dem 
Nichts hervorgezaubert. 
Es war am Abend 
eines Vorfrühlingsta⸗ 
ges des Jahres 1911, 
als wir zuſammen an 
der Schloßleite zum 
Iſarufer hinabſtiegen 
und die eigenartige 
Landſchaft mit dem arm⸗ 
ſeligen Hirtenhäuschen, 
aus deſſen halbverfalle⸗ 
nen Kamin kerzengerade 
eine bläuliche Rauch⸗ 
ſäule aufſtieg, auf uns 
wirken ließen. „Siehſt 
du,“ meinte Seidl damals, „dieſen Fleck möchte ich 
noch der Allgemeinheit ſichern und für den Ver- 
ein erwerben, dann ſollen die Leute Ruhe haben. 
Das Paradies darf ſich der Menſch vorſtellen wie 
er will, ich dächte, das deutſche Paradies müßte 
ſo ausſchauen.“ In der Kühle des Abends dräng— 
ten ſich die Fluten des Gebirgsſtromes zwiſchen 
den eng zuſammentretenden Hochufern, die Linien 
des alten Schloſſes und feiner wettergrauen Türme 
hoben jid) ſcharf vom kalten, blaffen Frühlings- 
himmel, die uralten Baumgruppen ſtanden ernſt 
im tiefen Schatten der Dämmerung und ſtreckten 
das Reiſig ihrer entlaubten Zweige zum Himmel, 
drüben aber über dem Fluß leuchtete noch einmal 
zwiſchen langgeſtreckten, bleifarbenen Wolkenbänken 
der Widerſchein des ſcheidenden Tagesgeſtirnes auf. 


Das Lenbachhaus in München. Erbaut 1888. 
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Ja, jo ſehr ihm die Schonung ſchöner Orts- 
und Städtebilder am Herzen lag, noch heiliger 
war ihm die Unberührtheit der ewigen Natur, ein 
Angriff auf ſie, galt ihm wie die Zerſtörung des 
Bildes der eigenen Mutter; denn am ſtärkſten 
war in ihm doch das rein Menſchliche ausgeprägt, 
viel ſtärker noch als der Beruf unb feine Anforde- 
rungen, daher auch ſein ſtets wiederkehrender 
Wahrſpruch und Mahnruf: „Zuerſt kommt der 


Menſch und dann erſt der Beruf. Man 
könnte viel mit dem 
Verſtande tun, wenn 


das Herz zu tun ver⸗ 
bietet, ſo vertritt auch 
mein Iſartalverein die 
Stimme des Herzens 
gegenüber gar manchen 
Anforderungen des Ver⸗ 
ſtandes.“ 

Dem warmfühlenden 
Menſchen Seidl ver⸗ 
dankten denn auch alle, 
die das Glück hatten, 
ihm nahe zu ſtehen, die 
Haupteindrücke dieſes 
Verkehrs. 

Er war kein Redner, 
der Prunk des Wortes 
war ihm verſagt, aber 
er war ein Plauderer, 
ein Erzähler, wie ſelten 
einer. Ob wir um den 
runden Tiſch im Erker⸗ 
zimmer ſeines Tölzer 
Landhauſes ſaßen, wenn 
draußen die Sommer⸗ 
nacht ihre geheimnis⸗ 
vollen Zauber wob, ob 
wir auf den Hochufern 
der Iſar dahinſchritten 
und in die Gebirgs- 
welt hineinſchauten, die 
den Horizont begrenzte, 
ober im Scheine der Chriſtbaumkerzen im moh- 
ligen Wohnraum ſeiner Münchener Behauſung 
um den Weihnachtstiſch ſaßen, immer und überall 
war es ein Erlebnis, den Worten des Meiſters zu 
lauſchen, die ſich nie ins Unbedeutende verloren. 
Jeder Satz hatte ſeinen Inhalt, ſeine Bedeutung 
und man mußte fein Gehirn anjtrengen, wenn 
man auch nur einen Teil des Geſprochenen mit 
nach Hauſe bringen wollte. Gern ſprach er über 
Politik und Religion, in ſeiner Art freilich, aber 
meiſtens waren es ſeine geliebten „Luftſchlöſſer“, 
d. h. Projekte und Pläne für Haus⸗ und Orts- 
verſchönerungen, die er ſorglos plaudernd baute, und 
wobei er ſeine Worte immer mit dem erläuternden 
Stift begleitete, mit dem er in Ermangelung von 
Papier wohl auch zuweilen, nicht zur Freude der 
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Hausfrau, auf das blanke Tiſchtuch zeichnete. Denn 
wenn er ſprach, verſank er ganz im Gegenſtande. 
Da wurde der Tölzer Kirchturm dem Ortsbild 
angepaßt, auf dieſes oder jenes Bürgerhaus der 
Marktſtraße ein anderer Dachſtuhl aufgeſetzt, oder 
wenn mein Fonds für Häuſerſchmuck — gern hatte 
ich die Rolle des „Finanzminiſters“ übernommen 
— es erlaubte, eine luſtige Bemalung eines Giebels 
entworfen. Der Humor kam nie zu kurz. Wie allen 
bedeutenden Männern, ſtand er auch Seidl in 
ſeltenem Maße zur Verfügung. Wenn er nach 
dem Abendtiſch mit den Kindern Geſellſchafts— 
ſpiele trieb und beim „Charakterraten“ den Eigen- 
ſinnigen oder den Eingebildeten ſpielte, da konnte 
man ſich krank lachen 
und niemand von uns 
tat's der Komik des 
ſonſt ſo ernſten Mannes 
gleich. Aber auch ſein 
Humor war von feinſtem 
Takt beſeelt und gegen 
nichts war er empfind⸗ 
licher als gegen Aus- 
ſchreitungen des Witzes, 
weshalb es ihm auch 
nicht leicht ein Zeichner, 
ein Schriftſteller oder 
ein Schauſpieler auf ge 
dieſem Gebiet zu Dank 
machen konnte. Alles, 
was an Spott, an 
ätzenden Witz grenzte, 
liebte er nicht. Wo ihm 
aber wahrer Humor, 
aus warmem Herzen 
ſtrömend, begegnete, 
da drängte ſich ſein 
Herz förmlich dem, von 
dem es ausging, ent, 
gegen. Da war es 
ihm denn auch eine 
helle Freude, als er mir eines Tages ſchreiben 
konnte: „Geſtern war ich feit langem wieder ein- 
mal im Theater, in „Staberls Reiſeabenteuer!“ 
Dieſer Geis iſt ein Prachtkerl, ein ernſter Künſtler, 
der zu den ganz Wenigen zählt, die noch Tradi⸗ 
tion haben. Ich freue mich, daß Du eng mit ihm 
befreundet biſt, den muß ich auch kennen lernen, 
denn wir müſſen alles zuſammenrufen in dieſer 
Zeit, was Tradition hat.“ Wie überall, ſo ſuchte 
er eben auch auf der modernen Bühne die Tradition 
und vermißte ſchmerzlich den alten, goldenen Hu- 
mor, wie er von einem Ferdinand Lang, Sigl, Bütt- 
gen, und wie ſie alle hießen, ausgegangen war. 
Seidl, deſſen geradezu rätſelhafte Arbeitskraft be— 
kannt war, fand in ſpäteren Jahren nicht mehr 
die Muße, ins Theater zu gehen, und doch galt 
ihm als jungem Manne, wie er oft erzählte, 
nichts höher als gerade das Theater. „Die 
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Bühne,“ fo urteilte er, ,,ftellt gewiſſermaßen die 
höchſten Steigerungen des menſchlichen Lebens dar, 
ſowohl was die Darſtellung, als was die Aus— 
ſtattung anlangt, drum kann eine Burgruine, eine 
Mondnacht uſw. auf der Bühne gar nicht roman- 
tiſch genug dargeſtellt werden und die fog. un⸗ 
gebildeten Menſchen haben in ihrer Art ganz 
recht, wenn fie von beſonders ergreifenden Natur- 
bildern ſagen, ſie ſeien ſo ſchön wie auf dem 
Theater.“ Als wir einige Zeit fpäter die Faft- 
nachtvorſtellung im Hoftheater beſuchten, wo 
man Schleichs unverwüſtliche „letzte Hexe“ mit 
Geis und der achtzigjährigen Lanzelot gab, da 
mußte — impulſiv wie er war — gleich nach 
der Vorſtellung, bevor 
wir uns zu Tiſch ſetzten, 
an das ihm unbekannte 
Künſtlerpaar ein brief⸗ 
liches Wort des Dankes 
und der Bewunderung 
gerichtet werden. Na⸗ 
türlich war ihm auch 
die ernſte dramatiſche 
Kunſt nicht fremd, und 
er bedauerte es oft aufs 
tiefſte, daß ihm ſein 
Beruf ſo wenig Muße 
gönnte. Welchen Ein⸗ 
druck aber auf ihn die 
dramatiſche Kunſt zu 
machen vermochte, das 
wurde ich einmal auf 
einer unſerer Oſterreiſen 
inne. Wir hatten einen 
ſchweren Tag in Weimar 
hinter uns, Goethe⸗ und 

Schiller erinnerungen 
von früh bis abend, ſo 
daß wir ziemlich müde 
und abgeſpannt waren; 
allein auf dem The⸗ 
aterzettel ſtand Fidelio, und die Jugend ließ 
nicht ab mit Bitten, bis der Vater nachgab 
und auch nod) den Theaterabend auf das Pro- 
gramm ſetzte. Da ſaß er denn den ganzen Abend 
bewegungslos neben mir und ſaugte das Kunſt⸗ 
werk ein. Und als in der Kerkerſzene ſich 
Floreſtan und Leonore nach allem Leid be⸗ 
ſeligt in die Arme ſanken, da ſtanden ihm die 
hellen Tränen in den Augen und wortlos ging 
er auf dem Heimweg neben mir her. 

Daß ſein reiches Herz für fremdes Leid und 
fremde Freud ſtets offen war, braucht kaum betont 
zu werden. Ob er von dem alten, armen Schnitzer 
in Oberammergau erzählte, dem ſie den ſchönen 
Birnbaum vor feinem Haufe „aus Verfehrsriid- 
ſichten“ weggeſchlagen hatten, ob er die Chrift- 
nacht ſchilderte, die er einmal in Berchtesgaden 
erlebte und den überwältigenden Eindruck, als 
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die Glocken aller um- 
liegenden Orte inein- 
ander klangen und die 
Bauern mit ihren 
Frauen auf verſchneiten 
Pfaden von den Bergen 
ins Tal herabkamen, 
wo in der Pfarrkirche 
ein mächtiger Fichten⸗ 
baum im Kerzenſchein 
erſtrahlte, immer klang 
das tief menſchliche 
Empfinden aus ſeinen 
Worten, die ſo eigen⸗ 
artig ergriffen, ohne 
fid jemals ins Pathes 
tiſche zu verſteigen. 
Einmal hatte ich die 
Führung auf einer 
Oſterreiſe durch jene 
fränkiſchen Gaue, wo 
ich lange amtlich ge: 
wirkt hatte, übernom- 
men, und als wir nach 
Hauſe zurückgekehrt wa⸗ 
ren, las Seidl in der 
Zeitung einen Aufruf 
für eine arme Bauers⸗ 
familie bei Dinfel3- 
bühl, die unverſchuldet 
in Not und Elend ge- 
raten war. Noch unter 
dem friſchen Eindruck 
des Schönen was er 
auf der Reiſe genoſſen 
hatte, veranſtaltete er 
alsbald in ſeinen Krei⸗ 
ſen eine Sammlung, 
ich tat das Gleiche, und 
raſch hatten wir einige 
Tauſend Mark beiſam⸗ 
men, mit denen die 
drückendſte Not beſeitigt 
und den Leuten der 
Hof erhalten werden 
konnte. Der bäuerlichen 
Bevölkerung zu helfen, 
war ihm überhaupt 
Herzensbedürfnis, denn 
auf ſie führte er die 
Wurzeln ſeines Stam- 
mes zurück, mit ihr 
lebte und webte er. 
„Alle unverdorbenen, 
natürlichen Menſchen 
ziehen mich an,“ ſagte 
er, „deshalb ſind mir 
die Kinder ſo ſympa— 
thiſch und die Künſtler, 
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Aus dem Garten in der Villa Lenbach. Erbaut 1897. 


und nicht zum letzten 
die Bauern. Die haben 
noch was Ganzes.“ 
Wie oft wies er auf 
den großen Zug des 
Bauern hin, wenn er 
ſich über die Einzäu⸗ 
nung eines in ſtädtiſcher 
Hand befindlichen Be⸗ 
ſitztumes ärgerte, auf 
den ſorgloſen, echt 
menſchlichen Sinn, mit 
dem der Bauer jeden, 
der des Weges kommt, 
frei durch ſeinen Grund, 
ja durch ſein Haus gehen 
läßt. 

Bei ſeiner Lektüre 
bevorzugte er Goethe, 
und an Erinnerungs- 
ſtätten, die mit dem 
großen Dichterfürſten 


zuſammenhingen, zu 


weilen, war ihm Gottes- 
dienſt. „Geſtern war 
ich in Weimar,“ ſchrieb 
er mir einmal, „bei 
Schiller und Goethe! 
Dieſe geſtrigen wenigen 
Stunden vergeſſe ich 
nie.“ Und bie Dfter- 
reiſe, die wir bald da⸗ 
rauf! dem Gedenken 
Schillers und Goethes 
weihten, und die uns 
nach Jena, Weimar, 
Tiefurt, Eiſenach und 
Frankfurt führte, glich 
einer Pilgerfahrt. Die 
Bäume hatten eben 
ihre erſten Blätter ge» 
ſetzt, in Goethes Garten 
in Weimar blühte der 
erſte Aprikoſenbaum, 
und das goldene Licht 
der Frühlingsſonne fiel 
ſchräg in den ſchlichten 
Arbeitsraum und das 
ehrwürdige Sterbezim- 
mer. Da kam Seidl 
auf den Wert der Me⸗ 
moiren zu ſprechen. 
„Man ſoll zur rechten 
Zeit Memoiren ſchrei⸗ 
ben,“ meinte er, „was 
bei uns wenig im Ge- 
brauch iſt, was aber die 
Franzoſen und auch 
die Engländer von 


jeher mit Vorliebe pflegten und dadurch ihre Ge— 
ſchichte ſehr bereicherten.“ Er ſelbſt iſt nicht dazu 
gekommen, ſeine Memoiren zu ſchreiben, die Bürde 
ſeiner Arbeit ließ ihn nur zu beſcheidenen An— 
ſätzen kommen, aber das Wenige iſt intereſſant 
genug. Oft läßt er Gelehrte, Dichter und Schrift— 
ſteller für ſich ſprechen, am liebſten Curtius, 
Mommſen, Schiller, Humboldt u. v. a., be— 
ſonders häufig Goethe und Döllinger. Dieſe 
Vorliebe für die Sentenz, die bei Gabriel Seidl 
faſt das Tagebuch erſetzte, zeigt ſich noch ein— 
mal hart am Rande ſeines Lebens im ſchönſten 
Lichte. Er hatte ſeit 
Jahren Sinnſprüche und 
Zitate geſammelt und 
in ein abgegriffenes No— 
tizbuch geklebt. Dieſe 
nun ließ er fein ſäuber— 
lich abdrucken und ſand— 
te ſie als Weihnachts— 
angebinde ſeinen Freun— 
den. In dem Begleit- 
briefe an mich heißt es: 
„Du wirſt bei Deiner 
Rückkunft ein Büchel ge- 
funden haben, das ich 
auch vielen anderen 
Freunden ſchickte. Aber 
Dir gilt es beſonders, 
für Dich iſt Manches 
darin geſchrieben, und 
die wirklich hohe Mei— 
nung, die id) vom Pe- 
rufe des Beamten habe, 
wirt Du oft heraus- 
fühlen. Du kennſt mich 
genau genug, daß Du 
ſehr oft auch merken 
wirſt, was ich für ſo 
manche andere geſchrie— 
ben habe, denn manche 
kleine Predigt ſollte das 
Büchel auch enthalten 
und es bedarf keiner Adreſſe, wem es gelten ſoll.“ 
Einſetzend mit nationalem Schwung, nämlich mit 
Emanuel Geibels Hymnus auf das große Kriegs— 
jahr, ſchließt es mit einem Paſſus aus Graf 
Poſadowskys Rede am 5. Januar 1910 im Mün- 
chener Rathaus. Und in der Tat ſpiegelt ſich in 
der kleinen Auswahl eine Reihe von Geſprächen 
und Gedanken, die wir über Politik, Religion, 
Philoſophie und manches andere Thema aus— 
getauſcht hatten, wieder. 

Das Schenken war überhaupt Seidls Stärke. 
Er, der im Großen der Welt ſo viel gegeben hat, 
ſchenkte auch gern im Kleinen. Jeder ſchönen 
Stunde, jeder gemeinſamen Reiſe, jeder kleinen 
Kunſtwanderung, jedem denkwürdigen Ausflug in 
die freie Natur liebte er ein Denkmal in Form 
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Vom Ruffiniblock in München. Erbaut 1904. 
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einer kleinen, ſinnigen Gabe zu ſetzen. Ein be— 
ſcheidener, altertümlicher Gegenſtand, ein Bild, 
beſonders gern ein Buch oder eine Broſchüre 
mit ein paar liebenswürdigen Widmungsworten 
wählte er mit Vorliebe und gern ſchmückte er 
ſolch eine kleine Gabe mit einem farbigen Band 
oder einem Buchskränzlein, um ihr etwas Feier— 
liches zu geben, und den „Gegenſtand“ zum „Ge— 
ſchenk“ zu erheben. — — 

Das war Seidl der Menſch, Seidl der Freund! 

Ich habe abſichtlich verſucht, bei der Schilde— 
rung des ſeltenen Mannes über die Darſtel— 

lung des großen Bau— 
T AKT meifter und Förderers 
= ber Volkskunſt hinaus— 
zugreifen und den gan— 
zen Menſchen darzu— 
ſtellen, wie er ſich mir 
in vertrautem Verkehr 
offenbarte, denn nicht 
jeder, der ſich verſtänd— 
nisvoll mit heimiſcher 
Bauweiſe, Hebung des 
Handwerks oder ähnli— 
chen Dingen befaßt, iſt 
deshalb ein Berufener 
oder gar ein Auser— 
wählter. Erſt die rein 
menſchlichen Seiten in 
ihrem Geſamtbilde, die 
ethiſche Perſönlichkeit 
machen den Großen, den 
Führer aus. 

Nun iſt er von uns 
gegangen, aber freund— 
lich ſcheint der Wider— 
ſchein ſeines reichen 
Geiſtes und ſeines gol— 
denen Gemüts auf un- 
ſeren Weg. Wir kön— 
nen nicht irre W 
Denn nur hohle Schlag— 
worte täuſchen, aber wo 
ſich zum großen ſchaffenden Künſtler der zart— 
ſinnige, warmempfindende Menſch geſellt, da war 
noch ſtets ſicherer Grund. So wollen wir denn 
unverzagt ſein Erbe aufnehmen und in ſeinem 
Sinne fortführen und verwalten nach ſeinem 
Wahrſpruche: „Nicht im Sinne des Rechts dür— 
fen große Fragen, ſchöne Dinge gelöſt werden, 
ſondern in dem der Pietät.“ 

Allenthalben in deutſchen Landen ragen die 
dauernden Zeichen ſeines gewaltigen Könnens, 
in ſeiner Vaterſtadt erinnern auf Schritt und 
Tritt Werke voll Kraft und Poeſie an den Heim— 
gegangenen. Die St. Annakirche und das Künſt— 
lerhaus, das Nationalmuſeum und das Deutſche 
Muſeum haben dem Münchener Stadtbild ein 
gut Teil ſeines Stempels aufgedrückt, aber auch 
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Seidls in 


Erkerzimmer im Landhauſe Gabriel von 


ier Gabriel von Seidls in München. 


Eingang zum Atel 


Wohnzimmer im Landhauſe Gabriel von Seidls in Tölz. 


manches unter ſchweren Kämpfen erhaltene alte 
Straßen- und Landſchaftsbild, ſo die Umgebung 
der Michaelskirche, der romantiſche Zauber des 
Iſartales, das er dem Schickſal der „Villenkolonie“ 
entriſſen hat, die farbenfrohe Marktſtraße in Tölz, 
künden den Ruhm des großen deutſchen Pau- 
meiſters beredter als es das prunkvollſte Stand— 
bild vermöchte. 

Aber dem goldtreuen Menſchen Seidl, dem 
getreuen Ekkehart der deutſchen Heimat, wollen 


wir dort oben im Iſartal, für das ſein Herz ſo ganz 
beſonders warm ſchlug, ein Erinnerungszeichen 
aufrichten, volkstümlich, wurzelecht und beſcheiden 
wie er ſelbſt war, für den es beſtimmt iſt. Jedes 
Scherflein ſoll willkommen ſein, das einen Bau— 
ſtein liefert zum Andenken des raſtloſen Vater— 
lands- und Heimatfreundes, unſeres unvergeßlichen 
Gabriel Seidl. 
Am 27. April 1914. 
Fiſcher-Tölz. 


Die Mehrzahl der photographiſchen Aufnahmen iſt von Herrn Architekt Martin Bauer, dem 
langjährigen Hilfsarbeiter Prof. von Seidls, angefertigt und dem Verein in dankenswerter Weiſe 
zur Verfügung geſtellt worden. Die beiden Aufnahmen aus dem Landhauſe in Tölz ſind aus dem 
Werke „Münchener bürgerliche Baukunſt der Gegenwart“, Verlag von L. Werner, Architekturbuchhand— 
lung, die beiden Porträtaufnahmen wurden von Prof. Frank Eugen Smith angefertigt. 
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Die fog. Seidl-Linde bei Tölz; eine von den großen Linden, welche 
die Geſchwiſter Gabriel von Seidls angekauſt und ihm ‚zu ſeinem 
50. Geburtstage geſtiftet haben. 


Kurz nach dem Tode Seidls ſtürzte dieſe Linde um. 


Tölzer Erinnerungen an Gabriel von Seidl. 


Meine erſte Bekanntſchaft mit dem leider zu 
früh uns durch den grauſamen Tod entriſſenen, all» 
gemein verehrten Profeſſor Dr. Gabriel von Seidl 
datiert zurück auf das Jahr 1889, in deſſen 
Herbſtzeit ich mit ihm einen Spaziergang auf 


die nahe Forſterhöhe (Sulzkopf bei Gaiſſach) 
machte. Meine dabei vorgebrachten Anſchauungen 
über den Wert und Vorzug des humaniſtiſchen 
Gymnaſiums gegenüber dem Realgymnaſium wa— 
ren ihm nicht ſo wichtig vorgekommen, ihm, dem 
Manne des ausgeſprochenſten Idealismus, der 
ſich über eine ſchöne, edle, menſchenfreundliche 
(humaniora) Handlung entzücken konnte, und der 
ſo gerne der heranwachſenden Jugend jene Ideale 
beibrachte, die derſelben in den Sturm- und 
Drangperioden des reiferen Menſchenlebens einen 
wertvollen Halt geben können. 

Im Laufe der Jahre näherten wir beide und 
unſere Familien ſich immer mehr und eine auf— 
richtige Freundſchaft verband uns; war uns doch 
die Vorliebe für Land und Leute im Iſarwinkel, 
für Volkskunde im Allgemeinen und Volkskunſt 
im Speziellen gemeinſam, wobei ich Gelegenheit 
hatte, von Seidl viel zu lernen, namentlich durch 
ſeine ganz natürliche Auffaſſung von Außerungen 
der ſogenannten Volksſeele und durch ſeine auf— 
opfernde, ſelbſtloſe Menſchenfreundlichkeit. Wie 
oft erfuhr ich ganz unvermutet, daß dieſer ge— 
lähmte Junge, jener arme Student durch Seidl 


anhaltend, viele Jahre lang und reichlich unter— 
ſtützt worden war, aus ganz freiem Willen, ohne 
daß er von anderer Seite darum erſucht worden 
war. Ein verwittertes und vergilbtes Heiligen— 
taferl, das an einer armſeligen Holzhütte an der 
Straße hing, kam von Münchner Künſtlern re— 
pariert ganz koſtenfrei dem betreffenden Gütler 
durch Seidl's ganz ſpontane Opferwilligkeit und 
Fürſorge wieder ins Haus. Wie oft trat er in 
ein Bürger- oder Bauernhaus, um den Haus— 
herrn zu bitten, gewiſſe Anderungen an ſeinem 
Hauſe erſt nach Anhörung ſeiner Vorſchläge vor— 
zunehmen. Mit wahrhaft kindlich-fröhlichen Wor— 
ten äußerte er ſein Entzücken an dem Gedichte 
einer Sennerin, das in einer Kapelle des Längen— 
tales neben der Almhütte unter Glas und Rah— 
men hing. Er kannte das Herz und den Sinn 
der Leute oft weit beſſer als viele dazu Aus— 
erwählte. Der mit farbigen Holzſchindeln bedeckte 
Turm auf dem alten Rathauſe in der Tölzer 
Marktſtraße erfreute ſeinen Architektenblick; das 
Zimmerfachwerk eines bäuerlichen Holzſtadels 
wanderte als Zeichnung in Seidl's ſtets mit— 
getragene kleine Mappe, in der Maibäume, Zaun— 
gehege, Fenſterlädenformen, Hausmalereien uſw. 
mit farbigen Bleiſtiften eingetragen wurden. Seidl 
war aber der geborene Heimatforſcher auf dem 
Gebiete des bäuerlichen und bürgerlichen Häuſer— 
ſchmuckes. Ein Alpenvereinsfeſt im Rahmen einer 
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Bauernhochzeit im Bruckbräuſaale zu Tölz unter 
ſeiner Angabe inſzeniert, war geradezu aufſehen— 
erregend in weiten Kreiſen; er ſelbſt erſchien dabei 
im getreu echten Gewande eines Wackersberger 
Gebirgsſchützen. Dieſer hiſtoriſchen Schützenkom— 
pagnie war er beſonders zugetan. Ein Blick in 
ſeine Privatſammlung in München oder in ſein 
an der ſogenannten Wackersberger Leiten er— 
bautes doppelgiebliges Landhaus belehrte jeden, 
wie die Vorliebe Seidl's ſich für den Iſarwinkel 
beſonders tätig zeigte. Wieviel Dank die Stadt— 
gemeinde Tölz ihm für die geradezu einzige Art 
der architektoniſchen Ausſchmückung der Markt— 
ſtraße ſchuldet, haben 
Magiſtrat und Gemeinde- 
kollegien durch einſtim— 
mige Verleihung der 
Ehrenbürgerſchaft, der 
hiſtoriſche Lokalverein 
durch die Anbietung der 
Ehrenmitgliedſchaft be— 
zeugt. Als Seidl ein— 
mal in einer Verſamm— 
lung des Tölzer hiſto— 
riſchen Vereines ſich 
äußerte, daß gerade der 
erſte Anblick der eigen— 
artigen Tölzer Markt— 
ſtraße auf ihn als jungen 
Studenten ſo mächtig 
einwirkte, daß er von 
da ab ſein Intereſſe und 
ſeine Vorliebe für Ar— 
chitektur und Architekten— 
beruf datieren müſſe, 
war es der Unterzeich— 
nete, welcher dieſes Ge— 
ſtändnis Seidl's als ——— 
wichtiges Dokument für | 
eine Biographie Seidl's 
feſtſtellte. Wir alle hat— 
ten damals keine Ah— 
nung, daß dieſer Moment 
durch den ſo frühzeitigen Tod unſeres Seidl's 
ihon jo nahe läge! Die Tölzer Marktſtraße, die 
auch Theatermaler Anaglio durch ſeinen Pinſel 
verewigte, verlockte Seidl noch öfters zu farbigen 
Bilderzeichnungen; jedes Haus derſelben ſah er 
als ein prächtiges Stück und hiſtoriſches Objekt 
an; faſt jedes ſuchte er durch beſonderen Farben— 
ſinn wirkungsvoll in das geſamte Straßenbild 
einzureihen, wobei das „Seidl-Grün“ beſonders 
zur Geltung kam. Manch berechtigtes Wort des 
Unmutes fiel dabei über die beſſerwiſſenden „An— 
ſtreicher“. „Nicht das Sprechen, nicht das Schrei— 
ben,“ ſagte er einmal zu mir, „ſondern das 
Schaffen hebt einen Verein im Anſehen und 
in ſeinem Werte.“ Was Seidl als Vorſtand des 
Iſartalvereins geſchaffen hat, das wiſſen ſeine 


„err 


Gabriel Seidl von Franz v. Lenbach. 


jährlichen Vereinsberichte zu bezeugen; was er 
ſprach und ſchrieb ging ihm ſtets vom Herzen und 
bekundete die volle Lauterkeit ſeiner menſchen— 
freundlichen Geſinnung. Nur einmal ſprach er 
nicht, bei meinem letzten Beſuche an ſeinem Kran— 
kenlager; er drückte mir bloß die Hand, eine 
Träne, die einzige, die ich je bei ihm ſah, rollte 
über ſeine blaſſe Wange; ſie ſagte mehr als 
Worte, die beim Ernſte der Lage nicht mehr 
angezeigt waren. 

Unweit von Wackersberg, auf der Weide beim 
Burgerbauern, ſtehen die uralten, rieſigen Linden, 
welche die Geſchwiſter Seidl's angekauft und ihrem 
Bruder zu ſeinem 50. 
Geburtstage geſtiftet hat— 
ten. Im Gezweige der 
größten derſelben ragte 
das „Seidlkreuz“ empor 
und war allmählich nach 
feinem Wunſche zu einem 
Wallfahrtsplätzchen für 
das umwohnende Land— 
volk geworden. Zur Zeit 
der ſchweren Erkrankung 
Seidl's zeigte auch die 
alte Linde Zeichen des 
nahenden Verfalles und 
wenige Wochen nach ſei— 
nem Hingange ſtürzte 
der Baumrieſe vom To- 
desſtoß getroffen über 
die grüne Weide hin. 
Zu ihr war Seidl oft 
in den Morgenſtunden 
gewandert im innigen 
Verkehr mit der ſchönen 
Natur dieſer Gegend. 

In meiner Familie 
warSeidleinſtets freudig 
begrüßter Gaſt; in unſer 
Fremdenbuch trug er oft 
mit ſeinen Farbenſtif— 
ten launige und humor— 
volle Skizzen und Zeichnungen ein. Welch köſt— 
licher Einfall war es z. B. an einem ganz 
verregneten Maria-Namenstag — „Maria Nam' 
kommen d' Schwalben z'ſamm“ — die Tiſchgäſte 
als Schwalben und die Tageszeit als regenſchirm— 
tragende Engel, die ſich um die hl. Maria grup— 
pieren, aufzufaſſen und wiederzugeben. Nur ein 
ſolch kindlich frohes, lauteres Gemüt und Herz, 
wie Seidl es beſaß, konnte ſolche Gedanken in 
ſchnell hingeworfener Zeichnung ausprägen (ſiehe 
Abbildung). Mehr als viele Worte illuſtrieren 
gerade dieſe farbigen Striche das ganze goldene 
Herz unſeres unvergeßlichen Freundes, deſſen An— 
denken fortleben wird, ſolange unſer Herz noch 
ſchlägt. Höfler. 
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Schriftleitung und preßgeſetzliche Verantwortung: Architekt Hermann Buchert, K. Bauamtsaſſeſſor, München. 
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Über Heimatſchutz bei elektriſchen Leitungsanlagen. 
Architekt A. Blößner, ſtädt. Oberingenieur, München. 


Der Plan der allgemeinen Elektrizitätsverſor— 
gung Bayerns hat dem „Heimatſchutze“ ein ganz 
neues, bisher faſt unbekanntes Arbeitsgebiet er— 
öffnet. Die auftretenden Fragen ſind ſolch man— 
nigfaltiger Art, daß erſt im Laufe einer längeren 
Beſchäftigung mit den erwachſenden Aufgaben 
einigermaßen ein Überblick gewonnen werden 
kann. 

Zur Elektrizitätsverſorgung der ausgedehnten, 
wenig ſtark beſiedelten ländlichen Gebiete iſt die 
Erbauung großer Überlandwerke erforderlich. Beim 
Anblick der dabei notwendigen kilometerlangen Lei- 
tungen, die bald mehr als bisher überall Täler und 
Hügel, Felder und Acker durchziehen, erſcheint der 
Gedanke, daß dabei nur der Nützlichkeitsſtandpunkt 
ausſchlaggebend ſein ſoll, „Heimatſchutz“, oder 
beſſer geſagt, „Heimat— 
pflege“ aber ſtillſchweigen 
ſollen, wohl auch dem— » 
jenigen unmöglich, der s~ 
nicht allzuviel für die 
Schönheiten des Heimat— 
landes übrig hat. Aber 
die große Zahl derer, die 
dieſe Schätze achten, ſehen 
es als unabweisbare 
Pflicht aller beteiligten 
Stellen an, mitzuberaten, 
wie es möglich iſt, die 
ſchönen Gegenden des 
Landes, die ſchönſten 
Straßen⸗ und Platz⸗ 
bilder vor Störungen zu 
bewahren. Dabei können 
nicht nur die land— 
ſchaftlich ganz beſonders 
maleriſchen und bevor— 
zugten Landſtriche ge— 


Einfacher gemauerter Transformatorenturm. 
(Entwurf der Bauberatungsſtelle des Vereins.) 


meint ſein, ſondern auch einfache Gegenden, weite 
Ebenen, langgeſtreckte Hügelgelände mit eingeſtreu— 
ten ſchlichten Dörfern verdienen die gleiche Beach— 
tung. Daß ein Bauwerk, auch ein Induſtriebau, 
ſich harmoniſch in die Gegend einpaſſen ſoll, findet 
faſt jedermann berechtigt, vollkommen gerechtfertigt 
muß deshalb auch die Forderung erſcheinen, daß 
nicht durch lange Stangenzeilen der Leitun— 
gen die Gegenden unbarmherzig geſtört wer— 
den. Es wird oft darauf hingewieſen, daß die 
ſeit Jahrzehnten ſtehenden Telegraphenleitungen 
unbeanſtandet bleiben und manche ſchließen dar- 
aus, daß auch die neuen elektriſchen Leitungen 
bald nicht mehr ſtörend empfunden werden. Über- 
ſehen wird dabei aber, daß die Telegraphen— 
leitungen faſt ausnahmslos den Straßen folgen, 
alle ihre Windungen mit— 
machen können und neben 
den meiſten vorhandenen 
Alleebäumen ſelbſtver— 
ſtändlich nicht in die Augen 
fallen. Die Straßen ſelbſt 
fügen ſich aus rein tech- 
niſchen Gründen mög— 
lichſt dem Gelände an, 
und damit iſt auch den 
Telegraphenleitungendie— 
jenige Trace vorgezeich— 
net, die von allen mög— 
lichen meiſt die günſtig— 
ſte iſt. Ganz anders lie— 
gen die Verhältniſſe bei 
den Starkſtromlei⸗ 
tungen, die nicht längs 
der Straße von Ort zu 
Ort, von Bauernhof zu 
Bauernhof ziehen, ſon— 
dern für die möglichſt ge— 
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rade Mittellinien zwiſchen all den zu verſorgenden 
Ortſchaften und Anweſen gewählt werden. Hier 
zu prüfen, wo dieſe ſchnurgeraden Leitungs— 
linien mit den zahlreichen Stangen noch 
zuläſſig erſcheinen können und wo vom ſchön— 
heitlichen Standpunkt jie abge- ` 
lehnt werden müſſen, das ijt die 
eine Aufgabe des Heimatſchutzes 
und ſeiner Vertreter. Dieſe be— 
halten — das iſt freilich ſelbſt— 
verſtändlich, ſoll aber beſonders 
betont werden — ſtets im Auge, 
daß bei Durchführung der For- 
derungen des Heimatſchutzes über— 
all die praktiſchen Intereſſen be— 
achtet bleiben müſſen und daß 
erhebliche Mehrkoſten zu vermei— 
den ſind. Es wäre einfach und 
leicht, einſeitige, äſthetiſche Be— 
dingungen zu ſtellen, aber bas "€: 
Beſtreben der Vertreter des Hei— 
matſchutzes geht dahin, die ſchein— 
bar gegenſätzlichen Intereſſen 
möglichſt zu vereinigen. Die For— 
derungen des Heimatſchutzes wer— 
den nie übertrieben ſein; aber 
ſolche Anlagen, die lange Zeiten 
beſtehen bleiben, ſollten und müſ— 
ſen in ſorgfältiger Weiſe zur 
rechten Zeit unterſucht werden, ob bei ihren 
Ausführungen weſentliche Störungen der Land— 
ſchaft oder Ortſchaft zu befürchten ſind, und 
es muß geprüft werden, wie die Störungen auf 
ein mögliches Minimum herabgebracht werden 
können. Es muß immer wieder darauf hinge— 
wieſen werden, daß nicht nur in engen Kreiſen 
ein ſolches Bedürfnis erkannt iſt, in der größten 
Zahl der fühlenden Menſchen wird empfunden, 
daß oft ideale Werte geſtört wurden, ohne daß 
ein Verſuch gemacht wor— 
den ijt, einigermaßen den — 
einfachſten Forderungen EEE 
der Schönheit gerecht zu "o wae 
werden. Solche 
rungen riefen den Hei— 
matſchutz auf den Plan. 
Wenn nun aber, wie es 
allen Anſchein hat, viel— 
fach auch bei den aus— 
führenden Werken die Ge— 
neigtheit wächſt, die mög— 
lichen Anregungen zu be— 
achten, ſo kann im ge— 
meinſamen Suchen nach 
der richtigen Löſung der 
„Heimatpflege“ gedient 
werden. 

Es wird dann ſelbſt— 
verſtändlich, daß auf einer 
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Die Aufſtellung des Maſtes uns 
mittelbar vor dem Kreuze wirkt |. age 
ſehr ſtörend; eine Verſchiebung des Leitungen dann auf, wenn fie in 
Maſtes wäre ares möglich gerader Linie ein weites hügeliges 

geweſen. 
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Überkreuzung einer Telegraphenleitung mit einer 
Starkſtromleitung. 
Die Auslagermaſten wirken ſehr ſtörend in jedem 
Landſchaftsbild. Sie können nunmehr durch doppelte 
Eiſenmaſten mit dreifacher Aufhängung des Lei— 
tungsdrahtes erſetzt werden. 


Hangwieſe die Stangenreihe nicht gerade ſo auf— 
geſtellt wird, daß ſie im Ausblick von einem 
Wege oder einer Straße auf einen See oder die 
Hochgebirgskette in einer das ganze Bild ſtörenden 
Weiſe im Vordergrunde ſich breitmacht, wiewohl 
eine Führung im Rücken des Be— 
ſchauers leicht möglich iſt. Über— 
haupt werden alle Möglichkeiten, 
die die Leitungsanlagen tunlichſt 
wenig aufdringlich erſcheinen laſ— 
ſen, ſtets zu ſuchen ſein. Mög— 
lichſt wird zu trachten ſein, daß 
die Stangenreihen in die Sil— 
huette eines Waldbeſtandes fallen. 
Selbſtverſtändlich iſt, daß die Lei— 
tungen nicht zu nahe an die 
Randbäume eines Forſtes heran— 
geſchoben werden dürfen. Vorteil— 
haft iſt ſchon, wenn als Trace 
ein Wieſengrund gewählt werden 
kann, der Baumbeſtand beſitzt; 
die Einzelbäume mildern mit ih— 
ren Baumkronen weitgehend die 
ſtarre Linie. 

Beſonders unangenehm fallen 


Gelände überſchneiden. In ſol— 
chen Fällen ſoll ſorgſam jede an— 
dere Löſung verſucht werden, die eine beſſere An— 
ſchmiegung an die Landſchaft bringen könnte. 
Hochliegende Punkte an exponierter Stelle werden 
ſchon wegen der Blitzgefahr zu meiden ſein. 

Beſonders vorteilhaft iſt es, wenn Wald— 
ſchneiſen für die Führung der Leitung die nötige 
Breite beſitzen. 

Wo ſich eine Leitung einer Ortſchaft nähert, 
ſoll getrachtet werden, daß nicht gerade vom 
ſchönſten Ausblick aus die Stangenreihen ſich 
_ eindrängen ; auperdem gilt 
es hier, Maſt für Maſt 
hinſichtlich ſeines Auf— 
ſtellungsplatzes zu prü— 
fen. Es ſoll zum Bei— 
ſpiel vermieden werden, 
unmittelbar neben eine 
Feldkapelle oder ein zier— 
liches Holzkreuz einen 
Maſt zu ſtellen. 

Ganz beſonders un— 
ſchön wirken die bei Kreu— 
zung einer Starkſtrom— 
leitung mit einer ſtaat— 
lichen Telegraphen- oder 
Telephonleitung bisher 
oft verwendeten Eiſen— 
maften mit Aus- 
legern. Das unſchöne 
Eiſengewirre, beſonders 
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aber die herabhängenden Auffang- und Schutz— 
ſtangen werden künftig nicht weiter notwendig, da 
nach einer Entſchließung des Staatsminiſteriums 
für Verkehrsangelegenheiten mit Rückſicht auf die 
vorgeſchrittene Iſolatorentechnik es als ausrei— 
chend erachtet wird, die Sicherheit durch dreifache 
Aufhängung des Leitungsdrahtes zu ſchaffen. 
Statt des Auslegermaſtes iſt nun beiderſeits der 
Kreuzungsſtelle je ein einfacher Eiſenmaſt auf— 
zuſtellen. Dies iſt vom nu des Qand- 
ſchaftsbildes ſehr zu begrüßen, 
und es muß angeſtrebt werden, 
auf dieſe Art die Auslegermaſten 
allmählich ganz zum Verſchwin— 
den zu bringen. Freilich ſollen 
auch die nunmehr zugelaſſenen 
Maſtenpaare nur dort Veriven- 
dung finden, wo es ganz unmög⸗ 
lich ijt, die Schwachſtromleitun⸗ 
gen an den Kreuzungsſtellen in 
Kabel zu legen, was überall zu- 
läſſig erſcheint, wo es ſich nur 
um einige Telegraphenleitungen 
von nicht zu großer Wichtigkeit 
handelt. Bei einfachen Straen- 
überkreuzungen können nunmehr 
die unſchönen Schutzvorrichtun⸗ 
gen, die Schutzbügel oder Draht- 
netze, vermieden werden. Die 
fortſchreitende Technik hilft ſo in 
günſtiger Weiſe mit, das Land⸗ 
ſchaftsbild beſſer zu ſchützen als 
bisher. Auch wenn das Weit⸗ 
ſpannſyſtem allgemeiner als bis⸗ 
her eingeführt wird, ſollte die 
Verwendung von ſtörenden 
Schutznetzen bei Kreuzungen nie— 
mals gutgeheißen werden, und 
auch in dieſem Falle muß eine 
andere Löſung, vielleicht durch 
Einſchaltung eines Zwiſchen— 
maſtes gefunden werden. 
Wichtig ift, daß ſowohl die Holz maſten 
wie auch die Eiſenmaſten der elektrischen Leitun⸗ 
gen möglichſt einfach geſtaltet werden; dann fallen 
ſie am wenigſten auf. Holzmaſten find in der 
Regel in äſthetiſcher Hinſicht das Geeignetſte, 
auch Maſten mit Streben find meiſt nicht zu bee 
anſtanden. Der bei Holzmaſten nur zuläſſige, 
verhältnismäßig geringe gegenſeitige Abſtand hat 
freilich zur Folge, daß auf eine längere Strecke 
eine große Zahl von Maſten treffen, die verringert 
werden kann, wenn Eiſenmaſten gewählt werden, 
die bei ihrer größeren Zugfeſtigkeit einen beden- 
tend größeren gegenſeitigen Abſtand ermöglichen. 
Im freien Gelände fallen die ſchlanken Eiſenmaſten 
weniger auf als die zahlreichen Holzmaſten. 
Welche Art der Leitungsmaſten jeweils geeignet 
erſcheinen kann, muß in jedem einzelnen Falle 
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tion wirkt gegenüber den früheren 

Formen vorteilhaft. 
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geprüft werden. Für Einzelmaſten in Ortsſtraßen 
werden meiſt Holzmaſten zu wählen ſein. Die 
Holzmaſten ſollen keinerlei farbigen Anſtrich er— 
halten; der nach kurzer Zeit entſtehende graue 
natürliche Ton des Holzes wirkt in der Landſchaft 
noch am wenigſten ſtörend. 

Sehr unangenehm können fic) im Landſchafts— 
oder Ortsbild die Maſttransformatoren 
geltend machen. Dieſe ziemlich umfangreichen 
Objekte wirken B aufdringlich. Es muß un- 
bedingt getrachtet werden, ihnen, 
wo immer möglich, durch eine 
mehr oder minder weitgehende 
Verſchalung eine geſchloſſenere 
Form zu geben, wobei feines- 
wegs der Zweck des Transfor— 
mators verdeckt werden ſoll. Die 
Koſten ſolcher Holzverſchalungen 
ſind nicht ſo bedeutende, daß ſie 
nicht aufgebracht werden können; 
ſie beeinfluſſen auch bei ſehr ge— 
ringer Abnahmemenge die Ren- 
tabilität einer Anlage niemals 
in einer Weiſe, daß von einer 
übertriebenen Forderung geſpro⸗ 
chen werden kann. Wenn eine 
gefälligere und einfachere Form 
für die eiſernen Maſttransfor⸗ 
matoren gefunden wird, wird es 
vielleicht möglich, auf eine Ver⸗ 
ſchalung ganz zu verzichten. So- 
lange aber unruhig wirkende 
Konſtruktionen in Verwendung 
ſind, müſſen Aufſtellungsorte ge- 
ſucht werden, die möglichſt ver- 
ſteckt ſind. 

Wo immer es aber angängig 
erſcheint, follen Transfor⸗ 
matorentürme verwendet 
werden. Bei der Geſtaltung der 
Türme muß ſorgfältig vermie⸗ 
den werden, den Eindruck des 
Zweckbaues zu verwiſchen, wenn auch möglichſt gute 
Einpaſſung in den Charakter der Umgebung er— 
wünſcht iſt. Der Eindruck guter Standfeſtigkeit 
muß geſichert ſein. Die Türme dürfen nicht zu 
ſchmal ſein. Zinnen, Erkerausbauten, romantiſche 
Burgenformen ſind für alle Fälle zu vermeiden. 
Anderſeits iſt es ſelbſtverſtändlich, daß nicht jede 
Form einfach deshalb für dieſe kleinen Zweck— 
bauten verwendet werden darf, weil ſie fabrik— 
mäßig herzuſtellen iſt; ſolange nicht ſchon bei 
der Formgeſtaltung ſolcher Erzeugniſſe der be— 
rufene Architekt mitſprechen darf, kann nicht er— 
wartet werden, daß ſie ausnahmslos Verwen— 
dung finden dürfen. Es ſei nur erwähnt, wie 
unſchön ſich Türme ausnehmen, die aus dünnen 
Eiſenbetonſäulen mit eingeſchobenen Betonbret— 
tern aufgebaut ſind; wenn dieſe Materialien 
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Durch die Verſchalung wird ein geſchloſſenes und 
deshalb etwas ruhigeres Ausſehen erzielt. 


ohne Verputz verwendet werden wollen, müſſen 
ähnliche Unſchönheiten vermieden werden. Am 
geeignetſten iſt immer ein einfacher verputzter Bau 
mit einem einfachen Dach. Auch Holzverſcha— 
lungen erſcheinen hin und wieder 
zuläſſig. Fachwerkbau darf na- 
türlich nur in jenen Landteilen 
verwendet werden, wo er Dei- 
miſch iſt. Die Drähte ſollen 
möglichſt nahe unterhalb dem 
Dache durch Glasplatten ein— 
geleitet werden, Eiſenausleger 
und Stützen find, wo immer an- 
gängig, zu vermeiden. Zu ach— 
ten iſt dabei freilich, daß der 
meiſt nötige Abſpannmaſt nicht 
zu nahe an den Turm gerückt 
wird. Unſchön wirken beſonders 
Eiſenbügel auf dem Dachfirſt der 
kleinen Türme. 

Innerhalb der bebauten 
Ortſchaften und der Städte 
muß ganz beſonders genau an 
Ort und Stelle geprüft werden, 
wo bie Aufſtellung der Maſten und der Trans- 
formatorenhäuschen erfolgen darf, und bei ein- 
gehender Unterſuchung wird ſich in allen wichtigen 
Fällen eine Löſung finden laſſen, die auch vom 


zelmaſt. 


Maſttransformator mit einem Ein⸗ 
Das Ausſehen iſt beſſer 
als das der älteren Konſtruktionen. 


Die ſehr unruhige Form des Maſttransformators 
wirkt ſtörend und unangenehm. 


Standpunkt des Heimatſchutzes angenommen wer⸗ 
den darf, die aber ebenſo vom rein techniſchen 
Standpunkt möglich erſcheint. Es kann ſo z. B. 
nicht . werden, daß ein Maſt in der Mitte 
des Dorfplatzes oder neben eine 
prachtvolle Dorflinde oder vor 
die Kirchenfront aufgeſtellt wird; 
die Maſten ſind vielmehr an die 
Platzſeiten heranzurücken, wenn 
nicht möglich iſt, die Leitung 
über Hinterland zu führen, ſo 
daß die Straßen überhaupt frei 
von Maſten bleiben. Auch Dad)- 
ſtänder auf den Hausfirſten fol- 
len möglichſt weit zurückgeſcho⸗ 
ben werden. Dachſtänder paſſen 
keinesfalls auf flache Dächer; 
die feine Silhouette eines ober- 
bayeriſchen Bauernhauſes wird 
empfindlich durch einen hohen 
Dachſtänder geſtört. Dachſtänder 
müſſen auch dort überall ver- 
mieden werden, wo ſie auf ein 
Gebäude, das den architekto— 
niſchen Abſchluß eines Straßenbildes bildet, zu 
ſtehen kämen. 
Sehr unſchön wirken, wie viele Beiſpiele zeigen, 
im Straßenbilde auch Giebelausleger, 
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dicke lange Rohre mit Quertraverſen für die bar, wenn auch in kleinen Städten von ber 
Iſolatoren. Solche Ausleger mit den verbinden- Stadtverwaltung ſelbſt aus Betriebsgründen Ka- 


den Drähten zerſchneiden den ganzen Eindruck bel gewählt werden. 


einer Straßen- und Hausfront; jie müſſen met Selbſtverſtändliche Bedingung muß ſein, daß 


ſehr weit ausladen, da— 
mit die Drähte nicht zu 
nahe an den Fenſtern 
und Offnungen der Häu- 
ſer vorbeiführen, was 
natürlich den Eindruck 
nur noch unſchöner 
macht. 

Möglichſt zu vermei— 
den find Straßen- 
überquerungen. 
Und wo ſie zum Schlie— 
ßen einer Ringleitung 
nötig ſind, müſſen ſie 
an eine Stelle verlegt 
werden, an der ſie nicht 
in einem anerkannt ma⸗ 
leriſchen oder intimen 
Straßenbilde ſtörend 
auffallen. Wichtig iſt, 
daß die unvermeidlichen 
Überfreuzungen wenig- 
ſtens möglichſt ſenkrecht, 
nicht ſchräg zur Stra⸗ 
ßenachſe erfolgen. Im⸗ 
mer ſoll aber bedacht 
werden, daß der ſchöne 
Eindruck einer male- 
riſch angelegten Stadt 
nicht zum mindeſten auch 
durch die feingeſtalte— 
ten kleinen Gaſſen mit 
den einfachen Haus⸗ 
fronten und Giebeln be— 
ſtimmt wird und des— 
halb auch für dieſe 
Schonung verlangt wer- 
den muß. Nicht zu än⸗ 
dern wird freilich meiſt 
ſein, daß ein da und 
dort berühmt gewor- 
dener Blick vom Ho- 
hen Turm herab auf 
das traute Dächergewirr 
ganz erheblich geſtört 
wird, ſobald auf eine 
große Zahl der Dächer 
die Maſten für Strom- Durch Verſchalung des Unterbaues des Maſttrans⸗ 
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leitungen oder Haus- formators kann ein einwandfreies Ausſehen erreicht 
leitungen geſetzt und werden. 
die Drähte gezogen ſind. 


auf ſchönen Wehrgängen 
und auf architektoniſch 
hervorragenden Pau- 
werken nicht Dachmaſten 
aufgeſtellt werden: Bei 
der Prüfung der Lei- 
tungsführung muß auf 
die kleinſte Einzelheit 
geachtet werden. Es iſt 
dabei zu ſorgen, daß 
der Blick auf ein altes 
Stadttor, auf einen do— 
minierenden Kirchturm 
oder den Kirchenchor 
oder auf einen Brunnen 
oder ein ſchönes Dent- 
mal der Baukunſt nicht 


durch Drahtleitungen 


zerſchnitten wird. In 
ſolch beſonderen Fällen 
muß verlangt werden, 
daß die Leitung auf die 
nötige, meiſt kurze Strek— 
ke in Kabeln verlegt 
wird. Bei Stadttoren 
wird manchmal die Qü- 
ſung dadurch zu finden 
ſein, daß die Ringlei- 
tung nicht innerhalb des 
Tores, ſondern auper- 
halb desſelben geſchloſ— 
ſen wird; hier fällt die 
Drahtleitung infolge des 
meiſt vorhandenen land— 
ſchaftlichen Charakters 
bedeutend weniger auf— 
als in der beiderſeits 
angebauten Straße. 
Wenn Straßen⸗ 
beleuchtung einge— 
führt werden will, muß 
immer unterſucht mere 
den, ob Wandarme oder 
Straßenüberſpannun⸗ 
gen, an denen die Pe- 
leuchtungskörper hän- 
gen, zu wählen ſind. 
Für alte Städte eignen 
ſich die Straßenüber— 
ſpannungen wohl ſehr 
gut, doch nur dann, 


Die einzige Forderung, die dies verhindern wenn die Glühbirnen in ſchöne, große Laternen 
könnte, nämlich die, für all dieſe Niederſpan- eingefügt werden. Die einfache Glühbirne mit 
nungsleitungen Kabel zu wählen, findet wohl dem Blechſchild darüber nimmt jid) immer unſchön 
ſelten Berückſichtigung. Sie wird nur durchführ- aus, umſomehr als die Tragſeile meiſt ſtraff ge— 
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Entwurf von K. Profeſſor Auguſt Thierſch. 
Zwei Beiſpiele für Transformatorentürme im bayeriſchen Hochlande. 
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Entwurf von K. Profeſſor Auguſt Thierſch. 
Zwei Beiſpiele für einfach geſtaltete Transformatorentürme, die für die meiſten Gegenden geeignet ſind. 


Digitized by Google 


jpannt find. Eine ſolche Form ijt alfo zu ver- 
meiden. In ber Regel werden einfache Eiſenarme 
zu verwenden ſein, an die die Glühbirne in einer 
Laterne oder frei gehängt wird. Beim An- 
bringen der Beleuchtungsarme darf nicht ſchema— 
tiſch vorgegangen werden; es können z. B. nicht 
Hausecken gewählt werden, welche ſchöne plaſtiſche 
Figuren oder andere Skulpturen tragen; an einem 
ſehr fein gegliederten Hauſe dürfen keine Rohre, 
hier müſſen ſchmiedeiſerne Arme als Träger der 
Lampen verwendet werden. 


Wie für die Bauwerke muß auch für ſchöne 
Bäume Schutz gefordert werden. Es ſoll nicht 
zugelaſſen werden, daß ein ſchöner Baum wegen 
einer elektriſchen Leitung ſtark zugeſchnitten wird. 
Dies gilt beſonders für Einzelbäume auf Dorf- 
und Stadtplätzen. 


Eine große Anzahl von Menſchen hat den 
Naturgenuß als einzige Erholung zwiſchen den 
Mühen des Berufes, und all denen darf der 
Genuß ſchöner Heimatbilder nicht beeinträchtigt 
werden. Die ausführenden Werke können am 
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meiſten mithelfen, wenn fie allgemein erkennen, 
daß auch der Heimatſchutz zur Pflicht werden muß. 
Alle einſchlägigen Behörden müſſen rechtzeitig 
die einkommenden Projekte für geplante Leitungs— 
anlagen prüfen; es muß unterſucht werden, ob 
beſonders bevorzugte landſchaftliche Gegenden 
oder Bauſchöpfungen in Frage kommen. Und 
um all dieſe Fragen behandeln zu können, 
ſoll in jedem Falle auch ein Ortskundiger bei— 
gezogen werden, der ſein Heimatdorf oder ſeine 
Vaterſtadt ſamt der Umgebung in allen Einzel— 
heiten kennt, der ſelbſt dort ſeine Kindheit und 
Jugendjahre verlebt hat und genau weiß, was den 
Einheimiſchen das Schätzenswerteſte geworden 
iſt, das ſie geſchützt wiſſen wollen. Der einſichtige 
Berater wird nie vergeſſen, daß die Fortſchritte 
der Zeit, die Errungenſchaften der Neuzeit ihre 


volle Berechtigung verlangen können; er wird nie 


die wirtſchaftliche Bedeutung der elektriſchen Ver— 
ſorgung des Landes, ihre Bedeutung für Land— 
wirtſchaft, Gewerbe und Induſtrie auch nur ein— 
mal überſehen, wo er nur immer mit ſeinen 
Vorſchlägen der Heimatpflege dienen will. 
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Einfach geftaltete Transformatorentürme. 
Entwürfe der Bauberatungsſtelle des Vereins (Regierungsbaumeiſter A. Müller). 


Die Form ſtellt das weitgehendſte Entgegenkommen an die Forderung möglichſter Raum- und Materialerſparnis 


dar. Eine 


Verminderung der Breitenabmeſſung iſt nicht mehr angängig; wo immer es möglich iſt, ſoll 


vielmehr angeſtrebt werden, daß die Türme eine gedrungene Form erhalten; es iſt dies ganz beſonders wichtig, 
wenn die Türme frei aufgeſtellt werden. 
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Einfach geitaltete Transformatorentürme. 
Entwürfe der Bauberatungsſtelle des Vereins (Regierungsbaumeiſter A. Müller). 


wie die Transformatorentürme in die nähere Umgebung, in die Straßenwand 
ngefügt werden können. Beſonders w ate it, daß die gewählten 
e 


Die Zeichnungen ſollen zeigen, 
er Gegend herrſchenden heimiſchen Bauweiſe anpaſſen. 


oder in eine Umfriedungsmauer günſtig ei 
Dachformen ſich der jeweils in d 
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Transformatorenturm in reicherer Geſtaltung, die für Franken geeignet iit. 
Entwurf vom unterfränkiſchen Arbeitsausſchuſſe des Vereins (K. Regierungsrat Wünſcher). 


Das Kgl. Staatsminiſterium des Innern hat in den Entſchließungen vom 8. Juni 1910, vom 
31. Mai 1912 und vom 17. September 1913 Weiſungen zur Pflege des Heimatſchutzes bei elektriſchen 
Anlagen gegeben und Richtpunkte beigefügt. Dieſe Entſchließungen ſind nachſtehend im Wortlaut gebracht: 


Entſchl. des StM. d. J. vom 8. Juni 1910 
(M ABl. S. 391). 


Bei der Errichtung von elektriſchen Über— 
landzentralen beſteht große Gefahr, daß durch 
Maſten und Träger elektriſcher Leitungen ſchöne 
Stadt⸗, Dorf- und Landſchaftsbilder beeinträch- 
tigt werden. 

Die Bezirksämter haben dahin zu wirken, daß 
bei ſolchen Anlagen auf intereſſante Orts- und 
Straßenbilder, auf Gebäudedenkmale u. dgl. mög- 
lichſt Rückſicht genommen werde. 

Den Gemeinden wird nahegelegt, bei Vertrags- 
abſchlüſſen über die Errichtung von Leitungen 
in den Ortſchaften eine Beſtimmung des Inhalts 
vorzuſehen, daß die Auswahl der Plätze für die 


Maſten und Träger nicht in das Belieben des 
Unternehmers geſtellt, ſondern von der Zuſtim⸗ 
mung der Gemeindeverwaltung abhängig ge— 
macht wird. 

Die Gemeindeverwaltungen, die einem Bezirks- 
amt unterſtehen, werden ſich vor der Erteilung 
ſolcher Zuſtimmung zweckmäßig an das Bezirks- 
amt wenden. 

von Brettreich. 


Entſchl. des St. M. b. J. vom 31. Mai 1912 
(M ABl. ©. 647). 

Die bayeriſchen Waſſerkräfte werden immer 

mehr zur Erzeugung des elektriſchen Stromes 

verwertet, auch die Anlagen, die der Überland— 
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Transformatorenturm auf einem 

Marktplatze, (Elektr. Werk Sont- 

hofen.) W von x Profeſſor 
ug: . 


leitung des erzeugten elektriſchen Stromes die— 
nen, mehren ſich. Dadurch wird aber in im— 
mer weiteren Gebieten das Landſchaftsbild ver— 
ändert. 

Leider iſt bei dieſen Anlagen bisher nicht 
immer auf die Umgebung entſprechend Rückſicht 
genommen worden. Durch zweckmäßigere Wahl 
des Standortes von Leitungs- oder Verteilungs- 
maſten hätte die harmoniſche Wirkung ſo manches 
ſchönen Platz- und Straßenbildes gejchont, hät- 
ten viele der Bevölkerung wohlvertraute alte 
Baumbeſtände erhalten werden können. Es ſollte 
nie vergeſſen werden, daß mit dieſen ehrwürdigen 
Zeugen der Vergangenheit meiſt auch ein Stück 
örtlicher Kultur, ein wichtiger Zuſammenhang mit 
der Geſchichte des Ortes und ſeiner Bevölkerung 
vernichtet wird. Vielfach wurde bei der Neu— 
anlage von Kraftwerken auch verſäumt, durch 
geſchickte Gruppierung der Bauten, durch die Wahl 
heimiſcher Bauſtoffe und -formen ſowie durch die 
Begrünung der Anlage die neu entſtandenen 
Werke wieder in Einklang mit der umgebenden 
Natur, mit der näheren baulichen Umgebung zu 
bringen. 
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Einfacher Pfeilerunterbau für einen Transformator, 


(Zentrale Erding; 
(Ausführung: Siemens-Schuckert⸗Werke). 


Um Mißgriffen bei derartigen Anlagen künftig 
tunlichſt zu begegnen, haben der Landesausſchuß 
für Naturpflege und der Volkskunſtverein in 
München die Aufſtellung von Richtpunkten an— 
geregt. Die hienach unter Verwertung der ge— 
gebenen Anregung ausgearbeiteten Richtpunkte 
werden im Anhange zur Beachtung mitgeteilt. 
Zu der Frage, wie im einzelnen das Orts- und 
Landſchaftsbild bei der Ausführung oder Ande— 
rung elektriſcher Anlagen geſchont werden kann, 
iſt das K. Landbauamt und unter Mitteilung 
dieſes Gutachtens in allen wichtigeren Fällen 
der „Landesausſchuß für Naturpflege“ zu hören, 
wenn es ſich um den Schutz der Natur handelt, 
im übrigen der Volkskunſtverein. 

Dr. Frhr. von Soden-Fraunhofen. 
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Richtpunkte für den Schutz der Orts⸗ und Landſchaftsbilder 
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bei der 


Anlage elektriſcher Licht- und Kraftwerke. 


Die Richtpunkte ſind 
zunächſt für den Inge⸗ 
nieur beſtimmt, der die 
Anlage von Kraftwerken, 
von Überlandleitungen 
und die örtliche Ver⸗ 
teilung des elektriſchen 
Stromes zu projektieren 
hat. Sie machen allge⸗ 
mein auf das aufmerkſam, 
was ſchon beim Vorent⸗ 
wurf zum Schutz des Orts⸗ 
und Landſchaftsbildes be⸗ 
rückſichtigt werden ſoll. 
Hienach hat ſich der In⸗ 
genieur bei ſeiner Arbeit 
vor allem mit der ört⸗ 
lichen Eigenart der von 
der Anlage berührten 
Gegend und Anſiedelung 
zu befaſſen. Das Ergeb⸗ 
nis dieſes Studiums ſoll 
im Entwurfe Verwer⸗ 
tung finden. 

Des weiteren werden 
die Richtpunkte der mit 
der Prüfung des Pro- 


jektes befaßten Behörde als Behelf bei Beurteilung 
der Frage dienen, ob der Eigenart des Orts⸗ und 
Landſchaftsbildes entſprechend Rechnung getra⸗ 


gen iſt. 


Ausſchalthaus (Iſarwerke), das gut in die Landſchaft 
eingefügt iſt. (Entwurf der Bauberatungsſtelle des 
Vereins, Regierungsbaumeiſter A. Müller). 


1. Auch bei Bauten, die 
wie Licht- und Kraftwerke 
vorwiegend Nutzzwecken 
dienen, wird ſich ein 
Ausgleich zwiſchen dem 
Nutzzweck und der gebo- 
tenen Rückſichtnahme auf 
das Orts- und Qand- 
ſchaftsbild finden laſ⸗ 
ſen, ohne daß hiebei die 
wirtſchaftlichen Intereſ⸗ 
ſen geſchädigt werden. 

2. Die Werkanlage wird 
als einheitliche Baugrup⸗ 
pe zuſammenzufaſſen und 
dem Landſchaftscharakter 
anzupaſſen ſein. Bei den 
einzelnen Bauten ſollte 
auf die in der Gegend 
heimiſche Bauweiſe Rück⸗ 
ſicht genommen und auf 
tunlichſte Verwendung der 
ortsüblichen Bauſtoffe ge⸗ 
achtet werden. Zur Aus⸗ 
arbeitung der Pläne wäre 
rechtzeitig ein im Heimat- 
ſchutz bewährter Architekt 


beizuziehen. Der „Verein für Volkskunſt und Volks⸗ 
kunde in München“ wird den Unternehmern als 
Beratungsſtelle empfohlen. Vorhandene Baum⸗ 


beſtände ſollten, ſoweit irgend möglich, geſchont 


Verteilungsturm, der gut in die Umgebung eingepaßt iſt (Pfalzwerke). 
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Transformatorenturm, der unſchön wirkt, weil er 
unnötige Architekturformen beſitzt, die dem Zwecke 
des Bauwerkes nicht entſprechen. 


Transformatorenhaus, das eine rang Höhe erhalten 


kann, da bie Leitungsdrähte durch ein Dachfenſter nahe 
am Firſt eingeführt werden. (Elektr. Werk Plauen). 
(Ausführung: Siemens-Schuckert⸗Werke). 


werden. Wo ſolche nicht vorhanden, wird Baum— 
ſchmuck für die nächſte Umgebung und die Anlage 
von Spalieren bei einzelnen geeigneten Gebäuden 
empfohlen. 

3. Bei Waſſerkraftwerken wird ein Teil der 
Waſſermenge zur Belebung des alten Flußbettes 
dieſem zu erhalten ſein. 

4. Werkkanäle wirken im Landſchaftsbild beſſer, 
wenn ſie nicht in ſtarren Geraden geführt werden, 
wenn ihre Böſchungen abgeflacht und begrünt ſind. 
Auch die Böſchungskronen der Kanäle können 
zweckmäßig mit Weiden u. dgl. bepflanzt werden. 


5. Bei Stauſeen kann durch Abſenken des See— 
ſpiegels eine Schädigung des Landſchaftsbildes 
eintreten. Es wird im einzelnen Fall zu überlegen 
ſein, wie eine ungünſtige Wirkung gemildert oder 
ganz dem Blicke entzogen werden kann. 

Die Sperrmauern ſolcher Seen und beſonders 
ihr Überlauf ſollten tunlichſt von Baumgruppen 
und Gebüſch ſo umgeben werden, daß die waſſer— 
techniſchen Anlagen in engerem Zuſammenhang 
mit der Natur ſtehen. 


6. Auf Maßnahmen, die die Benützung ſolcher 
Seen zur Fiſchzucht und zum Fiſchfang erleichtern, 
wird nach Anhören von Sachverſtändigen Bedacht 
zu nehmen ſein. 


7. Bei der Anlage einer elektriſchen Überland— 
leitung wird ſchon im Vorentwurf und ganz be— 
ſonders bei der örtlichen Austeilung der Träger— 
maſten Rückſicht auf die natürliche Geländebildung 
zu nehmen ſein. 

Die Linienführung ſollte bei der Überquerung 
eines Wieſentales lieber ſenkrecht zur Talrichtung 
als ſchräg, im Walde tunlichſt an Waldſträßchen 
oder in Waldſchneiſen und nicht am Waldrande 
angenommen werden. Bei Ausſichtswegen, an den 
Hängen von Fluß- oder Gebirgstälern oder an 
Seeufern wird die Überlandleitung zweckmäßig 
hinter der nächſten Hügelkette zu führen ſein. 


8. Auch bei der Wahl des Platzes für die ein— 
zelnen Leitungsmaſten iſt darauf Rückſicht zu neh— 
men, daß der Anblick ſchöner Stadt- und Platz- 
bilder, intereſſanter Gebäude, alter Bäume, Wege— 
kreuze u. dgl. nicht geſchädigt wird. Die Maſten 
ſollten auch nicht gerade an den landſchaftlich 
ſchönſten Punkten zu ſtehen kommen. In Ort- 
ſchaften mit ſchönen Straßenbildern wird die Ver— 
teilungsleitung auf die Rückſeite der Häuſer zu 
legen ſein. 

9. Maſten und ſonſtige, auch gegliederte Lei— 
tungsträger und Netze ſollten in ihrem Aufbau 
und in der Farbe möglichſt unauffällig wirken. 


10. Auch die Transformatorenhäuschen ſollten 
in Form, Farbe und Bauſtoff unauffällig, ſchlicht 
und ſachlich ſein; reine Eiſenkonſtruktionen ſollten 
vermieden werden. 
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Entſchl. des StM. d. J. vom 17. Sept. 1913 
(M ABl. S. 159). 


Die planmäßig fortſchreitende Verſorgung des 
Landes mit elektriſcher Kraft überzieht dieſes all— 
mählich mit einem dichten Netz von Starkſtrom— 
leitungen. Dieſe Leitungen können mit ihrem 
Zubehör an kleinen und größeren Bauwerken 
das Heimatbild empfindlich ſtören, wenn ſie nicht 
unter ſorgſamer Berückſichtigung der Ortsbilder 
und unter Anpaſſung an die Architektur und die 
Landſchaft aufgeſtellt werden. 


Das Staatsminiſterium des Innern hat da— 
her ſchon in den Entſchließungen vom 8. Juli 
1910 und vom 31. Mai 1912 auf die Not- 
wendigkeit eines ſolchen Heimatſchutzes hinge— 
wieſen und Richtpunkte hiefür aufgeſtellt. Dieſe 
Richtpunkte haben ſich bewährt und werden des— 
halb in Erinnerung gebracht. 

Inzwiſchen hat ſich zur Beratung der Behör— 
den und der Beteiligten in dieſen Fragen beim 
Verein für Volkskunſt und Volkskunde ein beſon— 
derer Ausſchuß aus Vertretern dieſes Vereins und 
des Landesausſchuſſes für Naturpflege gebildet, 
ber Ausſchuß für Heimatſchutz (Volks- 
kunſtverein in München, Ludwigſtraße 14). Die— 
ſer Ausſchuß iſt ſchon vielfach tätig geworden. 
Den Amtern wird dringend empfohlen, jid) feiner 
Beratung zu bedienen. 

Dieſe Beratung muß aber wie auch das Ein— 
greifen der Behörden zur rechten Zeit erfolgen. 


Einfach geſtaltete SE (Fränkiſche Für das Verfahren iſt daher zu beachten: 
erlan rale). ; i R i . 
(Ausführung: Siemens⸗Schuckert⸗Werke). 1. Über die Verſorgung größerer Gebiete mit 


Elektrizität durch Überlandwerke wird zwiſchen 
dem Staat und der Elektrizitätsgeſellſchaft 
ein Vertrag geſchloſſen (der ſogen. „Staats- 
vertrag“); in ihm überträgt der Staat der 
Geſellſchaft das Recht der Stromführung auf 
Staatsgrund und verpflichtet ſie zur Verſorgung 
des geſamten Gebietes. Die Diſtriktsverwaltungs— 
behörden und die größeren Städte erhalten jeweils 
Abdrücke dieſer Verträge mit einem Leitungsplan. 
Die Bezirksämter erſehen daraus, welche Ge— 
genden des Bezirkes mit Leitungen durchzogen 
werden. Im Vertrag werden die Elektrizitäts— 
geſellſchaften verpflichtet, ihre geſamten Anlagen 
gemäß den einſchlägigen Reichs- und Landesvor— 
ſchriften, alſo auch gemäß den oben angeführten 
Heimatſchutzvorſchriften auszuführen. 

2. Das Überlandwerk wird jeweils unmittelbar 
nach dem Abſchluß des Vertrages darauf hinge— 
wieſen, daß es Typenpläne für die Maſten 
mit ihrem Zubehör, die Ständer, die Transforma— 
torenhäuschen, die Maſttransformatoren uſw. in 
der erforderlichen Zahl aufſtellen und dem Hei— 
matſchutzausſchuß zur allgemeinen Begutachtung 
überſenden möge. Dieſer prüft, ob die Pläne 


t 8. trale Koburg ! an ſich, d. h. zunächſt ohne Rückſicht auf den 
Maé ea cae dE SS beſonderen Aufſtellungsort, den Anforderungen 
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Der Verteilungsmaſt ſtört das hübſche Architektur⸗ 
bild erheblich. 


Der Maſt wirkt vor der feinen Dachſilhouette 
ehr ſtörend. 


einer guten Form entſprechen. Die Bezirksämter 
werden ſich hiefür, vorbehaltlich der Aufſtellung 
an beſonders wichtigen Punkten, namentlich in 
alten Orten mit dieſer Begutachtung begnügen 
können. 

3. Die Aufſtellung der Leitungen be⸗ 
darf ſowohl innerhalb der Ortſchaften als auch 
im freien Gelände ſorgfältiger Vorbereitung und 
überwachung. Die Bezirksämter werden zweck— 
mäßig in einer Beſprechung mit bem Ver⸗ 
treter des Überlandwerkes und mit erfahrenen 
Sachverſtändigen des Heimatſchutzes die Leitungs- 
führung im einzelnen erörtern; als Sachverſtän⸗ 
dige werden in der Regel zunächſt Beamte des 
Landbauamtes, dann bewährte Obmänner für 
Naturſchutz, die der Ausſchuß auf Anfrage be— 
nennen wird, in Betracht kommen. Weiter ſoll 
ſtets der Amtstechniker beigezogen werden. Die- 
ſem wie den Sachverſtändigen ſollen vor der 
Beſprechung die oben angeführten Minifterialent- 
ſchließungen mitgeteilt werden. 

4. Der Beſprechung muß met eine Bege— 
hung folgen. Gerade in der Ausführung werden 
oft von den Angeſtellten des Überlandwerkes 
Fehler begangen, ſei es aus Unkenntnis, ſei es 
wegen des Widerſtandes oder der Mehrforderung 
eines Grundbeſitzers. Wenigſtens die landſchaft⸗ 
lich wichtigſten Landleitungen follen daher bes 
ſonders begangen und dabei ſollen tunlichſt für 
alle Maſten uſw. die Plätze beſtimmt werden. 

Da Fehler der Aufſtellung ſchwer wieder be⸗ 
ſeitigt werden können, ſoll der Bezirksamtmann 
oder fein Vertreter ſolche Begehungen in wid- 
tigen Fällen, wenn irgend tunlich, ſelbſt leiten. 
In anderen Fällen kann die Entſcheidung eines 
Sachverſtändigen allein genügen, dem zweckmäßig 
der Amtstechniker beizugeben iſt. Geht auch das 
nicht an, ſo ſoll dem Überlandwerk gegenüber 
wenigſtens eine Schlußbeſichtigung und die Be- 
ſeitigung der dabei etwa feſtgeſtellten Fehler vor- 
behalten werden. ; 

Vor der behördlichen Regelung fol- 
len Bauvornahmen, Maſtenaufſtel⸗ 
lungen uſw. nicht geduldet werden. 

5. Der Heimatſchutzausſchuß ift bereit, 
in allen einſchlägigen Fragen mit ſeinem Rate 
zu dienen, ſoferne ihm die notwendigen Unter- 
lagen an Plänen und Bildern geliefert werden. 
Die Beratung des Ausſchuſſes iſt koſtenlos. 

6. Für die behördlichen Maßnahmen und 
die Beiziehung der Sachverſtändigen und des 
Ausſchuſſes ſoll jeweils die größere oder geringere 
Wichtigkeit der Einzelfrage für das Landſchafts⸗ 
und Ortsbild erwogen werden. 

Vordringlich iſt die Einholung des 
Gutachtens des Ausſchuſſes 

a) bei der Leitungsführung durch land— 
ſchaftlich beſonders bevorzugte Ge— 
biete; 


Das Haus bildet den Abſchluß eines Straßenbildes, 
um ſo aufdringlicher und ſtörender wirkt deshalb 
der hohe Dachſtänder. 


b) durch geſchloſſene Ortſchaften mit 
alten Ortsbild; 

c) dann, wenn die örtlichen Sachverſtändigen 
noch nicht über die notwendigen Erfahrungen 
verfügen; 

d) endlich bei Widerſtreit zwiſchen der Behörde 
und dem Überlandwerk; wenn hier das Eingreifen 
des Ausſchuſſes zu keiner Einigung führt, ſo 
legt das Bezirksamt die Verhandlungen der Re— 
gierung zur Entſcheidung vor. 

7. In einzelnen Fällen wird eine beſſere Füh— 
rung der auffallenden Starkſtromleitungen durch 
ein Ausweichen der weniger auffallenden 
Schwachſtromanlagen der Bonner: 
waltung zu erreichen ſein. Wie das K. Staats— 
miniſterium für Verkehrsangelegenheiten in dan— 
kenswerter Weiſe erklärt hat, werden hiebei die 
Oberpoſtdirektionen bei beſonders berückſichti— 
gungswürdigen Verhältniſſen den Bedürfniſſen 
des Heimatſchutzes tunlichſt entgegenkommen. Auch 


gutem 


Die hohen Dachſtänder ſtören das hübſche Straßen— 

bild; dies hätte vermieden werden können, wenn 

die Ständer um einige Meter zurückgeſetzt worden 
wären. 


bei Verhandlungen ſolcher Art werden die Diſtrikts— 
verwaltungsbehörden erforderlichenfalls mitzu— 
wirken haben. Selbſtverſtändlich müſſen die In— 
tereſſen der Poſtverwaltung dabei in jeder Hin— 
ſicht gewahrt, namentlich alle Zugeſtändniſſe als 
jederzeit widerruflich anerkannt und die Überland— 
werke zur Tragung aller im Zeitpunkt einer 
etwaigen Verlegung wie ſpäter erwachſender Ko- 
ſten verpflichtet werden. 

8. Das von den Bezirksämtern Geſagte gilt 
auch für die kreisunmittelbaren Stadtmagi— 
ſtrate. Für ſie kommen an erſter Stelle die 
Architekten der Stadtbauämter als Sachverſtän— 
dige in Betracht. Doch werden auch ſie ſich in 
der Regel der Mithilfe geeigneter Obmänner und 
häufig auch des Ausſchuſſes für Heimatſchutz be— 
dienen. 

9. Dieſe Grundſätze ſind auch bei kleineren 
Starkſtromanlagen entſprechend zu beachten. 

. d Oe, 


Die ſchöne Erſcheinung des hübſchen Rathauſes 


wird durch den vorgeſtellten Maſt 


empfindlich 


geſtört. Solche Maſten ſind auf Rückplätze zu ſtellen. 


Die ganz unnötigen Schnörkel an den Lampen 
wirken unſchön. 


Straßenbeleuchtung in Rothenburg o. T. Straßenbeleuchtung in Rothenburg o. T. 
Vorteilhaft iſt, daß der Spanndraht nicht ſtraff Die Beleuchtungskörper ſind vorteilhaft in Laternen— 
horizontal geſpannt iſt, ſondern eine kleine Durch— form ausgeführt. 


biegung behalten hat. 
(Die beiden Aufnahmen ſind vom Stadtmagiſtrat Rothenburg o. T. überlaſſen.) 


Schriftleitung und preßgeſetzliche Verantwortung: Architekt Hermann Buchert, K. Bauamtsaſſeſſor, München. 
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1. Preis. Verfaſſer: Architekten n J. Th. Schweighart und K. Eiſenbahnaſſeſſor 
R. Vorhölzer, Augsburg. 


Kleine ländliche Nutzbauten. 


Wettbewerb des K. B. Waſſerverſorgungsbüros zur Erlangung von Plänen zu kleinen Maſchinenhäuſern. 


In dieſem Heft bringen wir eine Anzahl von Die Verſorgung von Ortſchaften mit Waſſer 
Abbildungen kleiner Häuschen, die einem recht macht dieſe Gebäude notwendig und eine große 
einfachen Zweck dienen, nämlich einem Benzine Zahl von ſolchen Häuschen wird alljährlich, über 
motor Raum zu bieten, der Waſſer zu einem das ganze Land zerſtreut, in der Ebene, im Ge⸗ 
hochgelegenen Behälter pumpen ſoll; es ſind alſo birge, auf freiem Felde und im Walde errichtet. 
reine Nutzbauten. Bald kommen ſie auf Abhänge, bald auf ebenes 
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Vorder- und Seitenanſicht des mit dem 1. Preiſe ausgezeichneten Projektes. 


Gelände zu ſtehen. Ihr Grundriß iſt ſehr ein— 
fach geſtaltet: ein länglicher, rechteckiger Raum 
dient zur Unterbringung des Motors und ein 
Nebenraum für die Aufbewahrung des Benzins. 
Es wohnt niemand in dem Hauſe und da ſie 
im allgemeinen von Ortſchaften weiter entfernt 
ſind, werden ſie, wenn ſie nicht gerade an Punkten, 
wo eine hübſche Ausſicht ſich bietet, 
oder in anmutiger Umgebung zu ſtehen 
kommen, keinen nennenswerten Beſuch 
aufweiſen. Je weniger fie der bate 
lichen Unterhaltung bedürfen und je 
billiger ſie gebaut werden können, deſto 
lieber iſt es der Gemeinde. Es iſt in⸗ 
folgedeſſen günſtig, wenn das Baus 
material nicht erft von weither be- 
ſchafft werden muß und wenn bie Bau- 
formen ſo ſind, daß der einheimiſche 
Baumeiſter ohne Schwierigkeit den Bau 
aufführen kann. Da fie abjeit8 von 
Ortſchaften ſtehen, hat die weitgehende Verwen— 
dung von Holz zur Herſtellung der Wände, zur 
Verſchalung oder Dacheindeckung keine Bedenken. 

Wir haben aus älterer Zeit manche kleine 
Nutzbauten, die uns da vorbildlich ſein können. 
Man denke an die kleinen Nagelſchmieden in der 
Oberſtdorfer und Hinterſteiner Gegend im Algäu, 
oder an einfache Hütten, wie ſie in ebener Moor⸗ 
gegend ſtehen, oder an die kleinen Mühlen im 
Tal, die ſich halbverſteckt im Weidengebüſch an 
den Bach ſchmiegen, wie zweckmäßig ſind ſie gebaut 
und welche Reize haben Künſtler ihnen ſchon abge- 
lauſcht und in entzückenden Bildern wiedergegeben! 

Der Grund, warum auch dieſe untergeord— 
neten Bauten jo gut mit der Umgebung Har- 
monieren, liegt darin, daß ſie aus dem heimi- 
ſchen Material gebaut ſind, die ortsübliche Bauart 
aufweiſen und einfache Formen zeigen ohne Kün- 
ſtelei und Vortäuſchungen. Vegetation und Wit⸗ 
terung helfen mit, um ſchließlich das kleine Ge— 
bäude ſo abzutönen, daß man meinen möchte, 
es ſei an der Stelle, wo es ſteht, aus dem 
Boden gewachſen. 

Derartige Bauten entſtanden, ſo lange man 
rein ſachlich und aus dem eigentlichen Zweck her— 
aus baute. Als man aber anfing auch dieſe Ge— 


Grundriß. 


bäude nach Plan und Schema zu errichten, da 
begann die Künſtelei, und wie bei allen anderen 
ländlichen Bauten, begann man auch hier Schmuck 
zu verwenden, wo er gar nicht nötig war, und 
den Gebäuden ein äußeres Gewand zu geben, 
das es in ſeiner natürlichen und baulichen Um⸗ 
gebung als einen Fremdling erſcheinen ließ. 
Aufgeputzt mit Giebeln, mit Zinnen 
und Geſimſen, geziert mit Kartouchen 
und Portalen ſtand dann ſo ein kleines 
Häuschen da, als ob es eine Burg oder 
| ein Schloß wäre für Zwerge. 

E Leider fiel bieje Geſchmacksver⸗ 
1 irrung gerade mit einer Zeit gue 
jammen, in der überall und gerade 
bei Nutzbauten eine rege Bautätigkeit 
einſetzte und ſo entſtanden in den letzten 
Jahrzehnten eine Unmenge derartiger 
häßlicher Kleinbauten. Bewährt hat 
ſich dieſe Bauart ſicher nicht, denn 
wie ſehen dieſe Gebäude jetzt aus! Für gewöhn⸗ 
lich der Witterung preisgegeben, da man Baum 
und Strauch in der Umgebung nicht duldete, 
gleichen fie Ruinen. Die Hauſteingeſimſe find 
verwittert, die Zementornamente abgefallen und 
die Zinnen geborſten. Und noch haben ſie kaum 
ein Alter von 30 Jahren erreicht. 

Viel beſſer haben ſich im Gegenſatz hiezu die 
Bauten erhalten, welche in der heimiſchen orts— 
üblichen Bauweiſe errichtet wurden; dieſe Bauten 
waren viel mehr imſtande den Witterungsein— 
flüſſen zu widerſtehen. 

Vom Stundpunkte des Heimatſchutzes aus iſt 
es nun freudigſt zu begrüßen, daß das K. B. 
Waſſerverſorgungsbüro auf eine ſchöne Gee 
ſtaltung dieſer Häuschen jetzt ſo großes Gewicht legt 
und zur Gewinnung von Anregungen und Ideen 
für die Ausbildung dieſer Gebäude durch Vermitt- 
lung des Vereins für Volkskunſt und Volkskunde 
einen Wettbewerb ausſchreiben ließ. 

Außerordentlichen Anklang hat dieſes Wett- 
bewerbungsſchreiben gefunden; es erhellt dies dar- 
aus, daß nicht weniger als 237 Entwürfe ein- 
gelaufen ſind. Für alle Gegenden Bayerns kamen 
Entwürfe, wie denn auch das Ausſchreiben be— 
zweckte, für möglichſt viele Gegenden und Bau— 


———— 


arten Bayerns Yor p — 
ſchläge zu erhalten. "x 7 

d or allem fiel auf, 
daß nur eine geringe 
Bahl unter den vielen 
Plänen war, bie den 
äſthetiſchen oder prak— 
tiſchen Anforderungen 
weniger entſprach. Es 
iſt dies ſehr erfreulich, 
da man daraus erſehen 
kann, daß gerade in 
der jungen Architekten— 
ſchaft das ernſte Be— 
ſtreben beſteht, unter 
Fernhaltung überflüſſi— 
ger Formen in einfa— 
cher Weiſe eine Auf— 
gabe zu löſen. 

Es war infolge- 
deſſen keine leichte Auf— 
gabe, aus den vielen 
Projekten diejenigen 
herauszufinden, welche, 
als beſonders geeignet für den 
vorwürfigen Zweck, in die erſte 
Reihe zu ſtellen waren. 

Bei der Sichtung der Ar— 
beiten mußte vor allem darauf 
Rückſicht genommen werden, 
daß das G bäude keine fremde 
Zweckbeſtimmung vortäuſcht. Es 
muß gefordert werden, daß 
das Gebäude erkennen läßt, daß : 
es ein einfacher Nutzbau ift; falſch tjt es aljo dem 
Gebäude Formen zu a geben, die es etwa als Ra- 
pelle oder kleine Kirche erſcheinen ließen; aber 
auch ein Kleinwohngebäude, wie etwa ein Hüter⸗ 
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2. Preis. Verfaſſer: Architekt Wolfgang Steidel, Erlangen. 
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haus oder Zuhaus darf 
nicht vorgetäuſcht mere 
den, da ja niemand in 
dem Gebäude wohnt. 
Zu große Fenſter mit 
Fenſterläden, Terraſſen 
und Altanen, die einen 
wohnlichen Eindruck 
machen, ſind alſo in 
vorliegendem Falle 
falſch angewendet. 
Manche Projekte, wel- 
che auf die Türen zu 
großes Gewicht legten 
und dem Gebäude zu 
ſtrenge Formen geben, 
erweckten den Eindruck 
von kleinen Leichenhäu— 
ſern und wieder manche 
machten aus dem klei— 
nen Benzinmotorge— 
bäude ein freundliches, 
einladendes Sommer— 
häuschen oder ein Gar— 
tenblockhaus. 

An ſich meiſtenteils außer— 
ordentlich reizvolle Löſungen, 
die man für ihren een 
Zweck als die beiten Vorbilder 
hätte bezeichnen können, waren 
ſie eben doch für die hier ge— 
plante Beſtimmung nicht paj- 
ſend. Wieder andere Projekte 
waren allzuſehr auf einen ganz 
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ſpeziellen Fall zugeſchnitten und mußten lediglich 
dadurch anderen, welche etwas allgemeiner ge— 
halten waren, weichen. — Aus dieſen Erwä⸗ 
gungen heraus blieb ſchließlich nur eine kleine 
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Angekauftes Projekt. Verfaſſer: Architekt Emil Bühlmann und Diplomingenieur Architekt Rudolf Mehmke, München. 


Anzahl von Projekten übrig, welche als beſonders ge— 
eignete Löſungen für den geplanten Zweck bezeichnet 
werden konnten und Anregungen für die Ausge— 
ſtaltung dieſer Bauten zu geben vermögen. Ein Teil 
dieſer Projekte iſt in dieſen Abbildungen vorgeführt. 

Betrachten wir nun dieſe Projekte, ſo ſehen 
wir, daß die Verfaſſer nicht darin die Löſung 
zu finden ſuchten, daß ſie für ein derartiges 
Maſchinenhaus einen Typ aufſtellten, ſondern 
daß ſie beſtrebt waren in anderer Weiſe die 
Löſung zu finden, die wohl bei ſo kleinen 
Gebäuden die richtigſte iſt. Sie ſuchten das 
Gebäude ſo einfach wie möglich auszugeſtal— 
ten, ſie ſuchten durch eine paſſende Dachform 


den Zuſammenhang mit der baulichen Umgebung 
zu finden, kurz, ſie waren beſtrebt ſich der orts— 
üblichen Bauart anzuſchließen. Und in der Tat, es 
ſind ſo Projekte entſtanden, die ihrem Zweck voll— 
ſtändig entſprechen und ausgezeichnet ſich in ihre 
geplante Umgebung einfügen werden. 

Es möchte hier noch in einigen Worten Er— 
wähnung getan werden der Dachform, der 
Einfriedungen und der Bepflanzung der Um— 
gebung. 

Der Dachraum wird nicht benützt, infolge— 
deſſen iſt es naheliegend, ein flaches Dach zu 
machen. Trotzdem dürfte es aber nicht un— 
richtig ſein, an paſſenden Stellen auch ein hohes 
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Anſichten zu dem Projekte auf Seite 80. 


Dach anzuwenden, zumal da, wo die Umgebung 
hohe Dächer aufweiſt. Ein derartiges Gebäude 
fügt ſich dann doch beſſer in die Umgebung ein 
und wir machen es dann gerade ſo wie unſere 
Vorfahren, die an Stellen, wo für die Wohn— 
gebäude die flachen Dächer 

ſich wegen der klimatiſchen p 
Verhältniſſe als zweckmäßig f 
erwieſen haben, auch ihren 
untergeordneten Gebäuden 
flache Dächer gaben und 
ebenſo verfuhren, wenn aus 
anderen Gründen die Wohn— 
gebäude hochgiebelige Dä— 
cher erhielten. 

Die Mehrkoſten eines 
hohen Daches find gegen- — 
über einem flachen Dache 
auch nicht ſo erheblich, ſo daß, wenn aus Grün— 
den der Anpaſſung an die Umgebung ein höheres 
Dach gewählt wird, dies als wohl berechtigt be— 
zeichnet werden muß. 

Manche Projekte haben von gemauerten Ein— 
friedungen zur Erhöhung des Reizes des Häus— 
chens Gebrauch gemacht. Man durfte aber da 
nicht zu weit gehen. Einfriedungen koſten viel 
Geld und werden infolgedeſſen nicht ſehr oft zur 
Anwendung gelangen, wogegen eine umgebende 
Hecke oder ein einfacher Holzzaun, hinter welchem 
Gebüſch wächſt, zweckmäßig iſt und nicht ſelten 
ſogar gewünſcht wird. 

Rückſicht auf entſprechende Bepflanzung der 
Umgebung iſt von größter Wichtigkeit; bei der 
Errichtung dieſer Gebäude wird es ſich empfehlen, 
möglichſt nahe an einen vorhandenen großen Baum 
das Häuschen zu ſtellen und vorhandenes Ge— 
büſch möglichſt zu ſchonen; auch das umgebende 
Terrain ſoll möglichſt ſo bleiben wie es iſt und 


nicht durch unnötige Regulierungen und Planie— 
rung verunſtaltet werden. Beſteht feine Möglich— 
keit unter einem vorhandenen überſchattenden 
Baum oder etwa neben einer hohen Fichte oder 
Pappel das Häuschen zu ſtellen, ſo ſoll eine 
entſprechende Bepflanzung 
geſchaffen werden und ihrem 
Gedeihen Sorgfalt zuge— 
wendet werden. Welchen 
Reiz gerade die Bepflan— 
zung, ſei es in Form von 
Bäumen oder Sträuchern 
oder in Form von Schling— 
gewächſen, ſolchen Gebäu— 
den verleiht und wie innig 
ſie dann mit der Landſchaft 
verwachſen, das zeigen un— 
ſere Bilder, die zum größ— 
ten Teile auf eine ausgiebige Bepflanzung hin— 
weiſen. 

Zu den hier abgebildeten Projekten wäre 
folgendes zu ſagen: 

Das mit dem 1. Preiſe (Seite 77 und 78) 
bedachte Projekt zeigt außerordentlich einfache 
Formen; es iſt für das bayeriſche Hochland be— 
ſtimmt und in dieſer Gegend leicht auszuführen. 
Die Wände ſind in rauhem Kalkverputz, das 
Dach in Holzſchindeln hergeſtellt gedacht. Wenn 
einmal die Holzteile ihre dunkle Farbe ange— 
nommen haben, dann wird das Häuschen vorzüg— 
lich in die Umgebung ſich einfügen und, ſo an— 
ſpruchlos es auch iſt, dennoch von maleriſcher 
Wirkung ſein. Für Gegenden, in denen die Ver— 
wendung von Hauſtein möglich iſt, wird das mit 
dem 2. Preiſe ausgezeichnete Projekt (Seite 79) 
ſehr paſſend ſein. In fränkiſchen Gebieten oder 
in der Pfalz wird dieſes Gebäude ſich ſehr gut 
ausnehmen. Auch hier ſind die Formen einfach 
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und derart, daß 
ohne Schwierig— 
keit ein einhei— 
miſcher Bau⸗ 
meiſter den Bau 
aufführen kann. 

Im Hod- 
gebirge, ebenſo— 
gut aber auch 
in unſerem Mit- 
telgebirge, im 
Bayriſchen Wald 
ujm. wird das 
Projekt, welches 
wir auf Seite 
80 und 81 brin- 
gen, 
wirken. 

Dieſes Ge- 
bäude ijt an ei- 
nem Abhang er— 
richtet gedacht. 
Der hohe Sockel— 
raum ſoll für 
die Benzinlage— 
rung dienen. Bei 
freiſtehenden Ge— 
bäuden hat dieſe 
Lage des Benzin— 
raumes unter 
dem Motorraum 
keine Bedenken. 
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wird eine Aus⸗ 
führung in dieſer 


Art ſehr am 
Platze ſein. Für 
das Fachwerk 


müſſen, wie auch 
das Bild erſehen 
läßt, entſpre⸗ 
chend ſtarke, be- 
hauene Hölzer 
genommen mere 
n den, die Schich- 
Yr tung des Bruch- 
17 pan | li 5 
U le es ſoll etwas 
IA n unregelmäßig 
107 ſein. Wenn es 
Ro | die Mittel zu- 
| laſſen, jo iſt bie 
Einfriedung in 
Haufteinmauer- 
werk eine ange- 
nehme Verſchö— 
nerung der gan- 
zen Anlage. 
Für Gegen- 
den, in welchen 
ein hochgiebeli— 
ges Dach heimiſch 
iſt, iſt das auf 
Seite 82 unten 
ſtehend abgebil- 
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Formen, jo daß man das Dach 


auch dieſes Gebäude leicht und billig herzuſtellen iſt. 
Das Dach iſt mit Legſchindeln eingedeckt und mit 
Steinen beſchwert. Wie hübſch ſich das Gebäude 
vor allem in einer gebirgigen Gegend einfügt, 
beweiſt das reizende Bild auf Seite 80. 

Den Unterbau in unverputztem Bruchſtein— 
mauerwerk, die Giebel in Fachwerk konſtruiert, 
zeigt das Projekt auf S. 82 oben. In den Gegen— 
den Bayerns, in denen dieſe Bauart üblich iſt, 
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Angekauftes Projekt. 


etwa mit alten braunen Biberſchwänzen ein und 
gibt dem Verputz eine gelbe Farbe, ſtreicht die 
Fenſterläden grün, ſo dürfte man eine hübſche 
Wirkung erzielen, die ſich durch Anbringung 
einer Hecke und Pflanzung von zwei Birken noch 
ſteigern läßt. — Auch hier wieder liegt der Reiz 
der Anlage nicht in den Detailformen, ſondern 
nur in den guten Verhältniſſen zwiſchen Dach, 
Mauern, Tür und Fenſteröffnungen. 


Die auf Seite 84 und 
85 oben abgebildeten Pro— 
jefte haben die Eden durch 
Quaderung ſtark betont. 
Das erſtere Projekt, deſſen 
Gliederung in Putz ge— 
dacht iſt, wird beſſer in 
der Nähe von anderen 
Gebäuden oder in Ort— 
ſchaften, das letztere, da 
es robuſtere Formen 
hat, wieder günſtiger im 
Wald und romantiſcher 
Umgebung zu verwen— 
den ſein. 

Das auf Seite 85 
unten dargeſtellte Projekt 
wird für Gegenden, in 
welchen die Verwendung 
von Schiefer zur Dach— 
eindeckung und Wandver— 
kleidung üblich iſt, alſo 
etwa für die Pfalz und 
Nordbayern, gut pajjen. 
Auf die Schiefereindek⸗ Së 
kung, die bei ſolchen Ge 
bäuden ſtets in der alten 
ortsüblichen Art erfolgen 
ſoll, wäre größtes Ge— 
wicht zu legen; denn wie 
bei ſo vielen der anſpre— 
chenden alten Gebäude ſoll 
auch bei dem hier geplanten 
Häuschen lediglich die 
Schieferdeckung wirken; 
und ſie wird dies tun, 
wenn die Eindeckung in 
der alten kräftigen Art 
erfolgt. Die Schling— 
gewächſe, die das Haus | 
umziehen, werden es traulich zur Umgebung 
ſtimmen. 

Die Projekte auf Seite 86 und 87 zeigen 
ähnliche Auffaſſung im Baugedanken; bei letztge— 
nanntem Gebäude hat man allerdings faſt den 
Eindruck, als ſei es ein kleines Wohngebäude. 
Sie beide ſind jedoch bemerkenswert wegen ihrer 
Schlichtheit bei ſchönen Verhältniſſen im Aufbau. 
Auch hier wird der Gegenſatz zwiſchen den dunklen 
Holzteilen und den weißen Putzflächen eine gute 
Wirkung verſprechen und es werden ſich die Ge— 
bäude in waldreichen Gegenden gut einpaſſen. 
In Villenorten und in ähnlicher Umgebung wird 
ein Häuschen wie das Projekt auf Seite 87 unten 
zeigt günſtig ſtehen. 

Etwa für die Miesbacher oder Garmiſcher 
Gegend dürften die zierlichen und hübſchen Häus— 
chen, welche in den Abbildungen auf Seite 88 
vorgeführt ſind, beſtimmt ſein. Leider iſt die 
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Grundriß zu dem Projekt auf Seite 82 oben. 
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Farbenwirkung, die der 
Verfaſſer in den Original- 
plänen vorſchlägt, aus 
dieſen Schwarz-Weiß⸗Re⸗ 
produktionen nicht zu er— 
kennen. Immerhin iſt 
zu ſehen, daß eine ein— 
fache Bemalung gedacht 
iſt, die nur in der guten 
Abſtimmung der Farben 
wirken fjoll. Dekorations- 
malereikunſtſtücke mit aine 
perlichem Rankenwerk, 
unzählig vielen Farben 
und ſüßlichen Motiven, 
wie man ſie oft im Ge— 
genſatz zur kraftvollen 
alten Faſſadenmalerei an 
modernen Bauernhäuſern, 
an Villen und ſonſtigen 
Gebäuden leider antrifft, 
ſind verfehlt und ge— 
ſchmacklos. Auch für die 
Dachkonſtruktion nimmt 
ſich der Verfaſſer die alten 
Gebäude zum Vorbild 
und verwendet kräftige 
Sparren und Deckbretter; 
auch die Holzverſchalung 
erfolgt in breiten, ſtarken 
Brettern ohne beſondere 
Verzierung, ſo daß ſie 
jederzeit ohne große Ko— 
ſten ausgewechſelt wer— 
den kann und die Her- 
ſtellung billig iſt. Dieſe 
geſchmackloſen, leider ſo 
oft anzutreffenden Laub— 
ſägearbeiten bei ſolchen 
Deckbrettern, die vor allem 
teuer, dann aber auch wenig haltbar ſind und, 
wenn ſie einmal gebrochen oder verwittert ſind, 
nie mehr ergänzt werden, ſehen wir alſo hier 
vermieden. 

Eine eigenartige Ausbildung, die für manche 
Gegenden ſehr gut verwendbar iſt, zeigt das Pro— 
jekt auf Seite 89. Auch hier iſt die Architektur 
ſo außerordentlich einfach und die Geſamtwirkung 
dennoch ſehr erfreulich. Die Höhe und Breite 
der Abtreppungen des Giebels ſteht in richtigem 
Verhältnis zum Gebäude. Bei Verwendung dieſes 
Motivs muß darauf ſtets beſonderes Gewicht gelegt 
werden und auch hier können die alten Bauten 
vorbildlich ſein. 

Für den ſüdlichen Teil Bayerns gegen die 
Tiroler Grenze zu und ſehr gut auch in Tirol 
ſelbſt verwendbar iſt das hübſche Gebäude mit 
dem Treppenaufgang, welches in der Abbildung 
auf Seite 89 unten gezeigt iſt; etwas allgemeiner 
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Zum Ankauf empfohlenes Projekt. 


verwendbar hingegen kann das auf Seite 90 
wiedergegebene Häuschen ſein. 

Letztgenanntes Haus iſt mit Blech eingedeckt 
edacht. Greift man anſtelle des etwas teueren 
Kupferbleches zu einer anderen Blechart, ſo ſoll 
Zinkblech, das in ſeiner Naturfarbe höchſt un⸗ 
ſchön wirkt, unbedingt 
vermieden und verbleites; 
Eiſenblech, mit Barbe 2 
anſtrich und Stehfälzen 3 
verſehen, verwendet mere = 
den. Für die Ausbil- 
dung des Dachknaufes: 
kann man ſich auch ein 
gutes Vorbild an alten 
Bauten nehmen. Gerade 
aus alter Zeit ſtammen & 
fo hübſche Blechknäufe = 
und Wetterfahnen, die, S 
in einfachſten Formen 
hergeſtellt, jo ausgezeich— 


Verfaſſer: Architekt Fritz Schulz, Bamberg. 


mentfabriken auf den Markt bringen. Wenn der 
ortseingeſeſſene Spengler ſich die alten Formen 
genau beſieht und ihre Konſtruktion eingehender 
ſtudiert, wird es ihm nicht ſchwer fallen können 
etwas Beſſeres zu liefern als dieſe Fabrikeu. 
Intereſſant in der Grundrißbildung iſt das 
Projekt auf Seite 91. In 
dem großen Gewölbebogen 
ließe ſich eine Sitzbank 
anbringen. Das Häus⸗ 
chen würde z. B. in einem 
Park eine ſchöne Zierde 
bilden. Ein ſchlichtes 
und doch ſtimmungsvolles 
Gebäude iſt in der Ab⸗ 
bildung auf Seite 90 
unten vorgeführt. Es 
kann etwa ebenſo wie 
das auf Seite 91 un⸗ 
ten wiedergegebene Pro- 
jekt in Gegenden, welche 
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Angekauftes Projekt. 
Architekten Krauß und Dürr 
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Architekt Friedrich Meyerhuber, 


Verfaſſer: 
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Angekauftes Projekt. Verfaſſer: Franz Xaver Höfler, K. Bauführer, Amberg. 


unten auch iſt, ſo dürfte es doch faſt einer Kapelle 
ähneln. Ein derartiger Bau dürfte alſo nur in 
ſpeziellen Fällen Anwendung finden können. 

Dies gilt auch für die auf Seite 92 oben, 93 und 
94 gebrachten Häuſer. Sie gleichen, insbeſondere 
das erſte und letzte, ſehr ſtark kleinen Wohn— 
gebäuden und man hat nicht ohne weiteres den 
Eindruck, als bergen fie nur einen Motor. Immer— 
hin ſind ſie bemerkenswert durch ihre gute Archi— 
tektur und durch das Beſtreben charakteriſtiſche 
Bauformen anzuwenden, ſo daß ſie viel An— 
regung für die Geſtaltung kleiner Nutzbauten zu 
geben vermögen. 


Wenn nun auch dieſe Pläne in erſter Linie 
zur Verwendung und Ausführung für die Bauten 
des K. Waſſerverſorgungsbüros beſtimmt ſind, 
ſo ſollen ſie doch auch der Allgemeinheit dienlich 


ſein und zu dieſem Zwecke erfolgt die Veröffent— 
lichung in dieſer Zeitſchrift. 

Es gibt eine Menge anderer kleinerer Nutz— 
bauten, für die dieſe Projekte vorbildlich ſein 
können, und wir wünſchen nur, daß Gemeinden 
und Genoſſenſchaften, welche an die Errichtung 
ſolcher Gebäude gehen wollen, von den Unter— 
nehmern fordern, daß auf die Geſtaltung auch dieſer 
kleinſten Bauten ein entſprechendes Gewicht gelegt 
wird, damit auch ſie eine Zierde bilden. Wie 
man ſieht, kommen derartige Bauten nicht etwa 
teuerer zu ſtehen als die üblichen charakterloſen 
und fremdartigen, ſchematiſchen Gebäude, wie ſie 
leider noch ſo oft entſtehen. Die Architekten, welche 
die hier geeigneten Projekte gefertigt haben, wer— 
den gerne Detailzeichnungen — die für die Aus— 
führung der Pläne unerläßlich ſind — fertigen; 
die Koſten hiefür ſind nicht hoch, dafür aber iſt 
die Sicherheit gegeben, daß nette und anmutige 
Bauten entſtehen, an denen man ſeine Freude 
haben wird. Buchert. 
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Zum Ankauf empfohlenes Projekt. Verfaſſer: Urditelt Diplomingenieur Karl Ratberger, München. 
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Angekauftes Projekt. 
Verfaſſer: Architekten Krauß und Dürr, Augsburg. 
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Verfaſſer: Architekt, K. Profeſſor Emil Schweighart, München. 
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Angekauftes Projekt. Verfaſſer: Architekt Franz Lechbrunner, München. 
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Angekauftes Projekt. Verfaſſer: Architekt Sepp, München. 


Angekauftes Projekt. Verfaſſer: Architekt Theobald Trenkle, Augsburg. 
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Grundriß zu dem Projekte auf Seite 91 oben. 
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Angekauftes Projekt. 
Verfaſſer: Architekt M. Morhard, Obermenzing. 
(Grundriß auf Seite 90 unten.) 
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Angekauftes Projekt. Verfaſſer: Architekt Ludwig Zöltſch, Nürnberg⸗Roſtock. 
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Angekauftes Projekt. Verfaſſer: Architekt, Diplomingenieur Franz X. Pröbſt, München. 
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Verfaſſer: Architekt Diplomingenieur Konſtantin Gruber, München. 
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Zum Ankauf empfohlenes Projekt. Verfaſſer: Architekt Jofeph Riedl, Murnau. 


Literatur. 


Die Bücher der Kirche. 
titel erſcheinen ſeit kurzem im SEN 
in Wittenberg, Bezirk Halle er dort herang- 

egebenen Zeitſchrift „Die Ke illuſtrierte Bei- 
heft te mit ge Zwecke, darin alles zuſammenzufaſſen, 
was die Bauherrn und die Erbauer von Kirchen 
ſowie die Verfertiger der Kircheneinrichtungsgegenſtände 
e Band I brin ngi Erörterungen „Zur Form- 

e der Kirchen“, Band II trägt den Titel: „Theo 
rie des Kirchenbaues“, Band III den Titel: „Unſere 
Dorfkirche“, der neueſte ſoeben erſchienene IV. mit 
VI. Band behandelt den „Deutſchen evangeliſchen Kir⸗ 
chenbau zu Beginn des 20. Jahrhunderts“ und iſt 
unter Beigabe von 221 Abbildungen verfaßt von 
Alfred Wanckel, Geh. Baurat im Herzogl. Miniſterium 
in Altenburg. (Preis gebunden 9 Mark.) In vier 
Abſchnitten wird uns das Weſentliche mitgeteilt über 

„Das Kirchengebäude“, über „Ausſtattungsgegen— 
ſtände , über „Wiederherſtellung alter Kirchen und 
ie bauliche Unterhaltung“ „endlich über „Kirchplätze 
und Friedhöfe“, und in einem Anhang üt nod) bei- 
gefügt ein 1 E für den Oe ER 
vor und Schon aus dieſer 
oe À E jit 110 e Reichhaltigkeit des Buches. 

ch außerordentlich brauchbar, 
cee es pt ian. 25 en Formenwelt ausgeht, 
ſondern von dem Zwecke, welcher in jedem einzelnen 
Falle zu erfüllen iſt, die Formen ableitet, und weil 


Unter dieſem Haupt⸗ 
von A. Ziemſen 


es, aus prakti Go Erfahrung ſchöpfend, außerdem lehrt, 
wie ein Kirchenbau durch das Zuſammenwirken von 
e HERRN und Geiſtlichkeit entſtehen ſoll. „Der 
Geiſtliche foll klare Vorſtellung bekommen von den An- 
forderungen des neuzeitlichen Kirchenbaues und Ein⸗ 
blick in die Geiſteswerkſtätten des Architekten, und 
umgekehrt foll der Architekt wiſſen, daß er zum Qir- 
chenbauweſen der Mitwirkung der Geiſtlichkeit nicht 
entraten, ame Pie Rag re e der Pla- 
einer e: die Wahl Bauplatzes, die 
e Se rundriſſes auf yo Grundlage des 
vorher beratenen und feſtgeſetzten Bauprogrammes und 
ſodann die Ableitung des äußeren Aufbaues aus die— 
ſem Grundriſſe werden eingehend behandelt. Die not⸗ 
wendigen Größenverhältniſſe werden im einzelnen Dar- 
Schur die end ber Bauſtoffe, bie Auswahl des 
muckes, die Anordnung von Altar, Kanzel und 
Se werden näher beſprochen und an ausgeführten 
Beiſpielen bis ins einzelnſte und kleinſte erläutert. 
Aus allen dieſen Darlegungen erkennt man ſo⸗ 
gleich, daß her Verfaſſer ein RUD erfahrener Mann 
it, der weiß, wo es im chenbau ram 1 
es weſentlich ankommt und was alles ſonſt beim Bau 
und bei der ſpäteren baulichen Unterhaltung des Bau⸗ 
werks zu beachten iſt. Die zahlreichen Abbildungen, 
mit welchen das Werk ausgeſtattet iſt, ſind gut ge— 
wählt, man kann daher das Buch nach allen Seiten 
hin nur beſtens empfehlen. Dr. H. Gräſſel. 


Schriftleitung’und preßgeſetzliche Verantwortung: Architekt Hermann Buchert, o. Profeſſor der K. Techniſchen 
Hochſchule, München. 
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Monatsſchrift, herausgegeben vom bayeriſchen Verein für Volkskunſt und Volkskunde e V. 


Eigentum d. Vereins. Alle Rechte vorbehalten. 


Maurer). — Bodenſtän 


mit dem Sitze in München. Ludwigſtraße 14. Fernſprecher Nr. 21753. 


XII. Sadraang. Nr. 7, 8, 9, 10. An unfere Mitglieder! — Das Bezirksmuſeum in Schwabmünchen (Anton 
ige Lokal muſeen. (Chr. Ruppe.) — Dachauer Türſchmuck. (Auguft Pfaltz.) — Vereinschronik. 


An unſere Mitglieder! 


Wir haben Krieg. Mit gewaffneter Hand ſteht der Heimatſchutz an unſeren Grenzen. Alle 
Kraͤfte, alle Mittel muͤſſen der Verteidigung des Vaterlandes dienen. Die Werke des 
Friedens treten zuruͤck. Darum wird es ſtiller in unſern Arbeitsraͤumen; wir muͤſſen — auch 
aus finanziellen Gruͤnden — bis auf Weiteres den Umfang der Zeitſchriften beſchraͤnken. 
Ein Teil unſerer Angeftellten, unſerer Geſchaͤftsraͤume und Einrichtungsgegenſtaͤnde ſteht ſeit 
der Kriegserklaͤrung im Dienſte des Roten Kreuzes, deſſen Geſchaͤftsſtelle ſich ſeit einiger 


Zeit im gleichen Hauſe befindet. 


Im Übrigen nimmt die Bauberatung des Vereins 


ihren Fortgang. Alle Anfragen werden auch fernerhin mit groͤßter Beſchleunigung erledigt. 
Das ſeinem Zwecke noch nicht zugefuͤhrte Schloß Neuburg a. Inn werden wir als 
Erholungsheim fuͤr Kriegsteilnehmer zur Verfuͤgung ſtellen! 
Gebe Gott, daß unſere Waffen in dem heiligen Kampfe ſiegreich beſtehen. 
Wenn unſere Arbeit wieder in groͤßerem Umfange erforderlich iſt, werden wir ihr 


freudig von Neuem alle Kraͤfte widmen. 
uͤber den Krieg hinweg treu zu bleiben. 


Die werten Mitglieder bitten wir, unſerer Sache 


Das Bezirks-Muſeum Schwabmünchen. 


Von Anton Maurer, Schwabmünchen. 


Eine Aufmunterung im vorigjährigen letzten 
Hefte dieſer Monatsſchrift, über Muſeen, deren 
Entſtehen, Ausgeſtaltung uſw. in dieſen Blättern 
etwas zu veröffentlichen, gab Anlaß zu folgenden 
Zeilen: 

Nach 2½jähriger, intenſiver, oft erſchwerter 
Sammeltätigkeit, angeregt durch den in jeder 
Weiſe für Hebung feines Amtsbezirkes eifrig be- 
ſorgten früheren Kgl. Bezirksamtmann Herrn Dr. 
Wegele (jetzt in Dillingen), konnte am 17. Auguſt 
1913 auch in Schwabmünchen ein Bezirksmuſeum 
eröffnet werden. 

Der Grundgedanke war, die im Bezirke noch 
vorhandenen Altertümer vor Verkauf und wei- 


Mit 8 Abbildungen. 


terer Verſchleuderung zu bewahren. Durch einen 
im Auguſt 1909 erlaſſenen Aufruf wurden Ge— 
ſchenke und Leihgaben erbeten, die in ſehr geringer 
Zahl zufließend, zunächſt Aufſtellung im nördlichen 
Türmchen des Rentamtsgartens fanden. Erſt das 
Jahr 1911 brachte mehr Schwung in die hieſige 
Muſeumsbewegung, nachdem im Juli dieſes Jah- 
res durch den erwähnten Herrn Dr. Wegele ein 
Altertumsverein für den Bezirk gegründet wurde, 
weil das anfänglich gewählte Vertrauensmänner⸗ 
ſyſtem „ohne Verein“ zu wenig Erfolg aufwies. 

Vom Konſervator des zu errichtenden Mu⸗ 
ſeums wurde ein Hauptgewicht darauf gelegt, die 
in den Jahren um 1760 bis gegen 1860 hier 
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blühend geweſene Strickerei-Hausinduſtrie mög— 
lichſt zur Geltung zu bringen und damit etwas 
Heimatliches, Bodenſtändiges der Nachwelt zu er— 
halten. 

über tauſend Gegenſtände, darunter viele 
wertvolle, befinden ſich wohlgeordnet in den unter 
der ſorgfältigen, 

fachmänniſchen 

Leitung des 
Herrn Amtstech— 

nikers Nieder- 

meier hiezu awed- 
dienlich und ge- 
ſchmackvoll ein- 
gebauten, je 5 m 
hohen und 100 
Quadratmeter 
Bodenfläche hal— 
tenden zwei un- 
teren Geſchoſſen 
des neuen Waſſer⸗ 
turmes, welche 
Räume in Er⸗ 
mangelung ande— 
rer geeigneter 
Baulichkeiten 
von der Gemeinde 
hiezu in loyaler 
Weiſe überlaſſen 
wurden. 

Beim Betreten 
des Gebäudes ge— 
langt man in den 

Muſeumsraum 
und von dieſem 
aus in die ein- 
gebaute, anhei— 
melnde Bauern- 
ſtube und den 
lehrreichen Jn- 


Empire⸗Wirtshausſchild aus Mittelſtetten. In 
der einen Ecke ſteht eine überlebensgroße, wir— 
kungsvolle Barockfigurengruppe (vier Evange— 
liſten von der Klimmacher Wallfahrtskirche) 


überragt von einer mächtigen St. Michael-Holz— 
figur. 


Die in der Mitte des Vorraumes ſicht— 
baren zwei weiß⸗ 
geſtrichenen mit 
Efeu umrankten 
Säulen bergen 
in ihrem Innern 
die Waſſer⸗Ab⸗ 
und Zulaufrohre. 
Zum Abſchluß 
der Einbauten iſt 
ein Strohdach— 
ſtreifen verwen- 
det, hinter wel- 
chem ſich die 
Galeriebrüſtung 
aufbaut. Eine 
alte Sterntüre 
führt in die trau- 
liche, nette, weiß— 
getünchte Pau- 
ernſtube mit 
allerlei volks- 
künſtlicher Ein⸗ 
richtung, getäfel- 
ter Original- 
Holzdecke, Bugen- 
ſcheibenfenſtern, 
durch welche ge- 
dämpftes Licht 
einfällt und wird 
der Beſucher hier 
überraſcht beim 
Anblick eines 


duſtrieraum mit jugendlichen N 
anſchließender „Strickerpaares“, 
alter Küche. Dar⸗ das in der Niſche 
über iſt auf halber ſitzend, dieſe ehe⸗ 
Stiegenhöhe ein malige, ortsüb⸗ 
Zwiſchengeſchoß liche Tätigkeit 
und im erſten Zum Artikel: Das Bezirksmuſeum in Schwabmünchen. veranſchaulicht. 
Stock der Haupt⸗ Waſſerturm in Schwabmünchen erbaut 1909 von der Firma Thormann Der Induſtrie⸗ 
ſammelraum & Stiepl, Augsburg. Entwurf von Architekt Horle, Augsburg. raum nebenan in 
und der kirchliche hell und dunkel⸗ 
Raum gelegen. — Beim Muſeumseingang links braun gebeizter Holzarbeit gehalten, enthält außer 


wurde der ſchmale Kellerſtiegenabgang dazu aus— 
genützt, verſchiedene Strafwerkzeuge der Vergangen— 
heit, beſonders von der hieſigen Geigenburg (Ge— 
fängnis) und dem gräfl. Rechbergiſchen Schloſſe 
in Mickhauſen unterzubringen, was einem Ein— 
gang zu einer Folterkammer gleichſieht. An den 
hohen Wänden des Vorraumes hängen hauptſäch— 
lich ſchmiedeiſerne Grabkreuze, ſowie ein ſchöner 


komplettem Webſtuhl, Flachsbearbeitungsgegen— 
ſtänden uſw. viele intereſſante Stücke der 
Strickereihilfsmittel, wobei beſonders erwähnens— 
wert eine große Garnzwirnmaſchine für Hand— 
betrieb ſowie mehrere Originalkarden, welche für 
das „Streichen“ bzw. Reinigen der Baumwolle 
benützt wurden. Letztere Tätigkeit wurde hier von 
1800 bis 1820 herauf (laut pfarramtlichen Bü— 
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Zum Artikel: Das Bezirksmuſeum in Schwabmünchen. 
Kirchlicher Raum. 


chern) von mehr wie 50 Familien unter dem 
Namen „Streicher“, auch Wollſtreicher genannt, 
ausgeübt. Nach dieſer Zeit finden ſich Einträge 
mit dieſem Berufe nicht mehr vor. Ein Figuren— 
paar in einer Niſche dieſes Raumes erinnert die 
gegenwärtige und ſpätere Generation an dieſen 
längſt vergeſſenen, ehemals hier ſo ſtark vertreten 
geweſenen Induſtriezweig. Mehrere in dieſem In— 
duſtrieraum aufgehängte, 60 bis 80 Jahre alte, 
ſchöne, handgeſtrickte, baumwollene, gemoldelte und 
geſchnürte Männer- und Frauenſtrümpfe in weiß, 
blaßblau und mittelblau ſind ſtumme Zeugen frü— 
herer Handfertigkeit, ber fog. „Menkinger Stricker“. 
Schwabmünchen hieß im 14. Jahrhundert „Men— 
chingen“ und iſt beim Landvolk der Ausdruck „Men— 
fingen‘ noch heutzutage teilweiſe im Gebrauch.) 

In der erſten Münchener Induſtrie-Ausſtellung 
des Jahres 1834 wurden die Schwabmünchner— 
Strümpfe, welche die „Verleger“ Keck & Sohn 
(jetzt C. J. Holzhey) einſchickten, als die ausge— 
zeichnetſten angeführt. Dieſe hieſige Hausinduſtrie 
gewinnt erhöhtes Intereſſe dadurch, daß in der 
Strickereiblütezeit, beſonders vor 1800 ſowie auch 
darnach bis die mechaniſchen Baumwollſpinnereien 
in Augsburg, Kaufbeuren uſw. von 1838 ab ein— 
ſetzten, der ganze Veredlungsprozeß, der von der 
Schweiz her bezogenen Rohbaumwolle bis zum 
fertigen Strumpf ſich hierorts hausinduſtriell ab— 
wickelte. Hierzu wurden nur die einfachen Hilfs— 
mittel des „Streichinſtrumentes, des Spinnkar— 
rens, des Zwirnrades und der Stricknadeln,“ be— 
nützt. Entgegen den Plätzen Landsberg, Kauf— 
beuren, Memmingen, Burgau, Dinkelsbühl, Er— 


langen uſw., woſelbſt mehr für wollene und Walk— 
fabrikate der „Strumpfwirkſtuhl“ ſehr im Ge— 
brauch war, iſt hier derſelbe nicht heimiſch geweſen, 
ſondern es wurde ausſchließlich „die Strickerei“ 
mit der Hand ausgeübt. Hiebei wurden nur baum— 
wollene Strümpfe ſowie auch Mützen (Zipfel— 
kappen) in großen Mengen hergeſtellt. Der Be— 
ginn der hieſigen Strickereiinduſtrie geht auf 1760 
zurück und noch um 1840 beſchäftigten ſich weit 
über 2000 Individuen hier und in der näheren 
Umgebung mit Stricken. Es beſorgten damals 
26 „Strumpfverleger“ bzw. Strumpfhändler den 
Abſatz im Großen, ſowie auf Dulten und Märkten. 
Auch Futterbaumwolle, Dochtgarne und insbeſon— 
ders Baumwoll-Strickgarne, rohe, gebleichte, in— 
digoblaue, geflammte, geflochtene und melierte 
wurden hierorts viel gefertigt und nach auswärts 
verſchickt. Ebenſo waren eine Menge Handweber 
hauptſächlich in den ſog. Staudenorten Münſter, 
Mickhauſen, Siegertshofen, Langenneufnach uſw. 
für Schwabmünchner „Verleger“ beſchäftigt. Um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts machte die mecha— 
niſche Weberei dieſem Gewerbe ein Ende. Leider 
ſind ſchriftliche und gedruckte Aufſchlüſſe über die 
Glanzzeit der hieſigen Strickereihausinduſtrie nur 
äußerſt ſpärlich vorhanden, auch ganz alte Ge— 
ſchäftsbücher mangeln und mußten ſich die Nach— 
forſchungen, die übrigens noch im Gange ſind, in 
der Hauptſache auf Nachfragen bei älteren Leuten 
beſchränken. 

Von den augeführten Hauptwerkzeugen, die zur 
Verarbeitung der Rohbaumwolle bis zum fertigen 
Strumpf dienten, ſind, wie bereits erwähnt, unter 
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Zum Artikel: Das Bezirksmuſeum in Schwabmünchen. 
Induſtriezimmer. 


anderem mehrere Original-Streichinſtrumente im 
Muſeum, mit denen in ſitzender Stellung hantiert 
wurde. Der „Streicher“ reinigte durch Hin- und 
Herziehen der Karden die noch mit Butzen, Hül— 
ſenreſten, ſchwarzen Samenkügelchen uſw. ver— 
mengt geweſene, oſtindiſche Rohbaumwolle und 


formte aus den Baunwollbäuſchchen (Würgele) 
einen länglichen Fladen, der dann auf den Hand— 
ſpinnrädern (Spinnkarren) zumeiſt von den 
Frauen zum einfädigen Baumwollgarn geſponnen 
wurde. Es gehörte eine Gewandtheit dazu, mit 
der linken Hand von dem Fladen die geeignete 
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Zum Artikel: Das Bezirksmuſeum in Schwabmünchen. 
Bauernſtube. 


Menge Spinnmaterial durch die Finger gleiten 
zu laſſen und mit der rechten Hand an der 
Kurbel des Rades die horizontale Spindel in 
die richtige Drehung zu verſetzen. Von den hier— 
orts bis um 1830 im Gebrauch geweſenen „Baum— 
woll⸗Handſpinnrädern“, die etwas kleiner waren 
wie die im Deutſchen Muſeum zu München in 
der Textilabteilung befindlichen und abgebildeten, 
iſt abſolut nichts mehr aufzutreiben. Das hieſige 
Muſeum hat Ausſicht durch die Güte des Herrn 
Direktor Feßmann von der Baumwoll-Spinn- und 
Weberei Augsburg ein rekonſtruiertes Exemplar 
eines ſolchen zu erhalten. 
Zum Zuſammenlaufen— 
laſſen von mehreren Fä— 
den bezw. zum Zwirnen 
diente für den Kleinbetrieb 
das „Zwirnrad“ (nebſt 
Spulrädl und Garnhaſ— 
pel), von welchen mehrere 
im Muſeum ſich befin— 
den. Außerdem waren 
für die leiſtungsfähi— 
geren, größeren Verleger 
einige „Zwirnmaſchinen 
mit Handbetrieb“ in 
Benützung, wovon das 
einzige mit knapper Not 
erhalten gebliebene 
Exemplar für 24 Spulen 
eingerichtet, einen in- 
tereſſanten Gegenſtand 
dieſes Induſtrieraumes 
bildet. Im „Stricken“ 
ſelbſt hatten die Mehr- 
zahl der hieſigen Be— 
wohner, auch die Männer, 
eine große Fertigkeit und 
konnte man ſelbe mit 
dem angehängten Garrn- 
ſtühlchen“ bei gutem 
Wetter ihre Tätigkeit im 
Freien ausüben ſehen, 
beim Gehen das Geſtrick 
leicht ſchupfend, ſowie 
auch in Gruppen an den Straßenrändern entlang 
ſitzend. Am Abend entwickelte ſich in vielen 
Stricker- und Gungelſtuben rege Tätigkeit, ver— 
bunden mit unterhaltenden Geſprächen, in denen 
bie Serene und Geſpenſtergeſchichten eine Rolle 
ſpielten. Neben viel Geſang fehlte auch der Tanz 
nicht und waren die anſpruchsloſen Leute, die ihr 
beſcheidenes Getränk und Brot ſelbſt mitzubringen 
pflegten, zufrieden und glücklich, beſonders wenn 
es alljährlich am gumpeten Donnerstag beim 
ſog. „Strickerball“ beim Hohen-Meer-Wirt nach 
den damaligen Begriffen hoch herging. Die 
Arbeitslöhne ſeien vor 1800 ſehr gute geweſen 
und waren auch um 1840 herum noch auskömm— 


Zum Artikel: Das Bezirksmuſeum in Schwabmünchen. 
Strickerpaar mit Wiege. 
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liche, da für das Stricken von einem Paar Frauen— 
ſtrümpfe bis zu 24 Kreuzer, von langen Männer- 
ſtrümpfen je nachdem glatt, geſchnürlt, gemodelt 
30 — 40 Kreuzer, fogar bis zu einem Gulden bezahlt 
wurde. Das Verſchwinden der Trachten, der Ge— 
brauch billiger ſächſiſcher Strumpfwaren ſowie 
ſpäter die Strickmaſchinen verdrängten allmählich 
von 1870 ab dieſe lokale Hausinduſtrie vollſtändig. 
Neben dieſer Baumwoll-Induſtrie war das 
Leinen-Spinnen und -Weben beſonders für den 
Hausgebrauch ſehr vertreten. Auch einen Seiden— 
weber hatte Schwabmünchen um dieſe Zeit 
noch und wird mit dem- 
ſelben Hausnamen noch 
heutigen Tages dieſes 
Anweſen bezeichnet. 
Als ſpeziellen Hin— 
weis auf dieſe induſtrielle 
Tätigkeit mögen auch 
einige Sätze Erwähnung 
finden, die einer Schilde— 
rung über Huldigungen 
des Oberdonaukreiſes bei 
der Anweſenheit S. M. 
des Königs Ludwig J. im 
Auguſt 1829 entnommen 
ſind. » 
Es heißt ba u. a.: 
Zwei Wagen feſtlich ge— 
ſchmückter Schwabmün⸗ 
chener Stricker und Spin- 
nerinnen, als Allegorie 
des im Landgerichts— 
bezirk florierenden Acker— 
baues und der Spinnerei, 
umgeben von einer 200 
Mann ſtarken Reiter⸗ 
eskorte, empfangen den 
Regenten ſchon unterhalb 
Bobingen und beglei- 
teten die Majeſtäten mit 
Feſtgeſängen herauf nach 
Schwabmünchen, das als 
Umſpannungsort auger- 
ſehen war u. großartigen 
Feſtſchmuck mit ſinnigen Inſchriften zeigte. Auf 
einer Ehrenſäule, welche die Strickerei, Weberei 
und Spinnerei verſinnbildlichte, ſtand zu leſen: 
„Zögeſt Du, hinweggelegt den Glanz deiner Ma— 
jeſtät durch unſere Gauen, ſo begegnete Dir die 
fleißige Strickerin, Du hörteſt den 
Schlag des Webſtuhls und den Geſang 
der Doppelſpinnerin; alles arbeitet unter 
uns, doch heute ruht jedes Werk.“ — Das 6jährige 
Töchterchen des hochverdienten, damaligen Land— 
richters Kimmerle überreichte als Bayerns Ge— 
nius die Lorbeerkrone und den Olzweig, eine 
Magdalene Gribel zwei Paar äußerſt fein 
geſtrickte Strümpfe als Tribut der 
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hier berühmten Strumpffſtrickerei, nebit 
Wachskörbchen und Blumenkranz uſw. 

Nach dieſer Abſchweifung zurück zum Muſeum. 

Neben dem Induſtrieraum zeigt ſich die rot 
gepflaſterte, alte Küche mit entſprechender Einrich- 
tung, wovon ein typiſcher alter Küchenkaſten und 
ein Herd, der mit einer mächtigen, ſog. Kutte 
überdeckt iſt, beſonders zu erwähnen wären. 

Eine zweite Sterntüre führt vom Induſtrieraum 
wieder in den Vorraum hinaus und zur Treppe 
an der Wand nach oben. 

Das Zwiſchengeſchoß iit offen, es dient als 
Sammelraum. Da find zwanglos verſchiedene Ge- 
genſtände aufgeſtellt. In die Augen fällt in erſter 
Linie eine lebensgroße Koſtümgruppe in der ein⸗ 
heimiſchen Tracht. Eine Reihe von Druckmodellen 
von einer hieſigen Färberei, welches Handwerk 
hier ſtark vertreten war, ſind mit diverſen anderen 
Gegenſtänden in dieſem Galerieraum unterge⸗ 
bracht, der einen hübſchen Blick nach dem unteren 
Vorraum bietet. Auch ein prächtiger, runder, be- 
malter Empire-Ofen aus dem Untermeitinger⸗ 
Schloß iſt hier aufgeſtellt. Vorhandene Münzen 
und Ulrichskreuze, Römerfunde, Hallſtadt⸗ und 
ſteinzeitliche Funde, welche hauptſächlich von den 
im November 1913 hier ſyſtematiſch ausgeführten, 
von Herrn Benefiziaten Eberl-Obergünzburg ge- 
leiteten Grabungen herrühren, füllen einen klei⸗ 
neren und einen größeren Glasſchrank. Im letz⸗ 
teren befinden ſich auch ſehr ſchön erhaltene Stoß— 
zähne vom Dinotherium bavaricum und von ella- 
stodon angustidens ſowie Kauzähne und Knochen- 


Fragmente, intereſſante tertiäre Sandgrubenfunde 
aus unſerer Gegend. Dabei ſind zwei von Herrn 
Profeſſor König in Wien beſchaffte Modelle (1/10 
natürlicher Größe), welche in inſtruktiver Weiſe 
die Geſtalten dieſer beiden längſt ausgeftorbenen, 
einſt auch bei uns heimiſch geweſenen Elefanten- 
arten dem Beſchauer zeigen. Dieſe foſſilen Funde 
werden nach 2 Jahren im Intereſſe der Fach⸗ 
wiſſenſchaft den naturhiſtoriſchen Sammlungen in 
Augsburg zugewendet. 

Den Glanzpunkt des Zwiſchengeſchoſſes bildet 
die in künſtleriſcher Beleuchtung mild abgetönte, 
von Langerringen ſtammende „Krippe“ unter 
Glas, deren herrliche Szenerie nach Direktiven 
des Herrn Kommerzienrates Schmederer, Mün⸗ 
chen, einer Autorität auf dieſem Gebiet, geſchaffen 
und auſgeſtellt wurde. Ein Glasſchrank daneben 
enthält weitere zu dieſer Krippe gehörende Figuren 
ſowie mehrere gutgeſchnitzte Tierfiguren von einem 
einheimiſchen Meiſter, „Zeugſchmied Wendelin 
Reiner“, von dem auch in der Krippenabteilung 
des Münchner Nationalmuſeums gute Arbeiten 
zu finden ſind. 

Der große Sammelraum des erſten Stockes 
enthält in Glasſchränken kleinere Gegenſtände, 
während die hohen Wände hauptſächlich mit Bild⸗ 
werken geſchmückt ſind. Wertvolle Gemälde, ſehr 
gute Porträte, große, herrlich gezeichnete Original- 
Entwürfe, dann Erſtlingswerke in Aquarell und 
kleinere Skizzen, alle vom einheimiſchen Hiſtorien⸗ 
maler „Ferdinand Wagner“ (1820— 1882), dem 
Schöpfer der Augsburger Fuggerhaus-Fresken, 


find hier beſonders ver- 
treten. Auch liegen be— 
reits eine Reihe photo— 
graphiſcher Reproduktio— 
nen auf von prächtigen, 
auswärtigen Kunſtſchöp— 
fungen dieſes Meiſters, die 
viele Kirchen ſowie auch 
das Rathaus in Konſtanz, 
das Siebenkurfürſtenhaus 
in Breslau, das fürſtliche 
Schloß in Monaco uſw. 
zieren. Noch an zwei 
weitere berühmte Söhne 
Schwabmünchens wird der 
Beſucher in dieſem Raum 
erinnert, nämlich an Pater 
„Maurus Feierabend“ 
(1754—1818) letzter Abt 
des Kloſters Ottobeuren, 
deſſen Olporträt und vier— 
bändige Chronik des Stif— 
tes vorhanden und an den 
Mönch „Leonhard Wag— 
ner“ (1454 — 1522), wel- 
cher der beſte Schreiber 
ſeiner Zeit geweſen und 
von dem zwei gute Bruſt— 
bilder, vergrößerte Repro- 
duktionen der Holbeinſchen 
Silberſtiftzeichnungen, an 
der Wand hängen. 
Pergament- Urkunden 
hieſiger Zünfte, geſchrie— 
bene Bücher, Stiche, Pas- 
quille, Koſtümliches, Me— 
tallſachen, Fayencen, dar— 
unter ein ſehr gutes Stück 
von Bobingen (Gögginger— 
Marke), füllen die Schau— 
käſten, während Truhen, 
Himmelbettlade, Uhren, 
Waffen und dergleichen an 
den Längsſeiten aufgeſtellt 
ſind. Auch Erinnerungs— 
ſtücke an eine ruchloſe hie— 
ſige Brandſtifterin, die 
Schmiedsgattin „Maria 
Frankin“, welche als letzte 
Perſon 1802 hier hinge— 
richtet wurde, liegen auf. 
Der ſtimmungsvolle 
kirchliche Raum nebenan 
hat genau die Form einer 
mit Seitenniſchen, Stich— 
kappen und Tonnenge— 
wölbe verſehenen Barock— 
Kapelle, durch deren Ka— 
thedralglas-Rundbogen— 


DO s 
m Lë e on 
bn P 

GC 


Ze 
Kay 
Es 


Ka 
Ge DEE 


=) 


4 
na 
— 49 Pr 
ia. 


8 


"YES 


ch 


Zum Artikel: Das Bezirksmuſeum in Schwabmünchen. 
Stricker⸗Garnſtühlchen zum Einhängen. 


Zum Artikel: Das Bezirksmuſeum in Schwabmünchen. 
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fenſter mildes Licht her— 
einflutet. Er enthält religi- 
öſe Holz⸗Skulpturen, meiſt 
ſchöne Barockſachen, da— 
neben auch einige gotiſche, 
ſowie den einzigen im 
Bezirk noch vorhanden 
geweſenen Palmeſel von 

Schwabmühlhauſen, 
ferner ein ſehr gutes Ecce— 
Homo-Olgemälde (Meifter 
unbekannt) von der ehem. 
Familie Feierabend, hier, 
ſtammend, ſowie einen 
Altar aus Walkertshofen 
in Barock und ſonſt Kirch— 
liches. 

Der ca. 200, je zur 
Hälfte hieſige und aus— 
wärtige Mitglieder zäh— 
lende „Altertumsverein 
für den Bezirk Schwab— 
münchen“, an deſſen Spitze 
der derzeitige Kgl. Bezirks- 
amtmann, Herr Regie— 
rungsrat Anſelm, hier, 
ſteht, iſt Eigentümer der 

Sammlungen, welche 
neben einer ſehr mäßigen 
Zahl von Leihgaben aus— 
ſchließlich Schankungen 
enthalten. 

Nur durch Überlaſſung 
dieſer idealen Räume von 
Seite des Marktmagi-⸗ 
ſtrats, durch größere finan— 
zielle Opfer einzelner, ſo— 
wie durch Zuſchüſſe von 
Staat, Kreis, Diſtrikt und 
Gemeinde war es dem 
jungen Verein ermöglicht 
in verhältnismäßig kurzer 
Zeit das Muſeum baulich 
und inhaltlich ſo auszu— 
geſtalten, daß es eine 
ſehenswerte und beleh— 
rende Zierde Schwab— 
münchens bildet. 

Wie wir erfahren iſt das 
Zuſtandekommen dieſes beim 
heurigen Muſeumskurs be— 
ſuchten und wegen ſeiner 
künſtleriſchen Eigenart vom 
Kursleiter, Herrn General— 
konſervator Dr. Hager ſehr 
ehrend hervorgehobenen Heis 
mat⸗Muſeums in erſter Linie 
bem Sammeleifer, ſowie ins- 
beſonders den ſehr erheblichen 
Aufwendungen des Herrn 


Privatiers Anton Mauer zu 
danken. D. R. 
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Vereins⸗Haus am Gegringertor in Dinkelsbühl (1571). 
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Kapelle am Segringertor in Dinkelsbühl mit Vereinshaus. 
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Bodenſtändige Lokalmuſeen. 


Betrachtungen im Anſchluß an das Muſeum in Dinkelsbühl von Chr. Ruppe. 
Photographien von Hofphotograph Friedrich Fröhlich in Dinkelsbühl. 


Unſere Muſeen ſtellen bekanntlich Gegenſtände 
geordnet zur Schau, welche aus vergangenen Bei- 
ten ſtammen und dieſe Zeiten charakteriſieren. 
Ihr Zweck iſt aber viel weiter und größer als 
bloß der, Kenntniſſe, ein Wiſſen zu vermitteln. 
Sie ſollen an ihrem Teil die Liebe zur deutſchen 
Vergangenheit und die Freude daran ſtärken in 
weiten Kreiſen unſeres Volkes. Vielen ſollen mit 
Hilfe der Muſeen die Augen geöffnet werden, daß 
wir unſere deutſche Art, worin unſer Wert im 
Unterſchied zu anderen Völkern beſteht, nur dann für 
Gegenwart und Zukunft erhalten, wenn unſer Tun 
und Schaffen in ſteter, inniger Berührung mit dem 
ſich entwickelt, was wir von den Vätern ererbt haben. 

Dieſen Gedanken von der Bedeutung der Muſeen 
fürs deutſche Volkstum hat Generalkonſervator 
Dr. Hager auf der zweiten bayeriſchen Muſeums⸗ 
fahrt im Jahre 1913 immer wieder nachdrücklich 
hervorgehoben. Es leuchtet ein, daß die Muſeen 
auch ſo beſchaffen ſein müſſen, damit ſie ihre hohe 
Aufgabe, Hüter, Erhalter, ein Jungbrunnen des 
Volkstums zu ſein, möglichſt gut erfüllen können. 
In welchem Maße große und kleine Muſeen 
Bayerns jetzt ſchon dazu geſchickt ſind, und wie 


ſie dies tun, hat die Beſichtigung einer Anzahl 
dieſer Inſtitute bei der Wanderfahrt gezeigt. Wir 
ſahen, wie mannigfach man da und dort eifrig und 
mit Erfolg bemüht ijt, bie Muſeen aus chrono⸗ 
logiſch und fachmäßig geordneten Sammlungen, 
die durch Maſſendarbietung und Monotonie er⸗ 
müden, zu abwechfſlungsreichen, das Intereſſe le- 
bendig erhaltenden Schauſtellungen umzugeſtalten. 
Wir nahmen aber auch wahr, daß die Räume ſelbſt 
in Zuſammenklang mit den Sammlungen darin 
gebracht wurden, um die Wirkung der Objekte zu 
erhöhen. Ein Hauch der Kunſt wehte uns aus 
ſolchen Muſeen entgegen. 

Ebenfalls erſchien es nicht gleichgültig, in was 
für Gebäuden die Muſeen ihr Heim gefunden 
hatten, wie die Gebäude zu den Häuſern ihrer 
Umgebung ſtanden, und ob fie auch dem Straßen- 
leben mit feiner Unruhe und feinem Lärm fern- 
gerückt, abſeits einen ſtillen Platz gefunden hatten. 
Wo ſich's ſchickt Vorkehrung zu treffen, um die 
Betrachtung der Sammlungen durch einen Blick 
ins Grüne oder einen Gang ins Freie zu unter- 
brechen, wird das der weiteren Betrachtung er- 
friſchend zugute kommen. 
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Wenn man nach dieſen Geſichtspunkten die Mu— 
ſeen verglich, zu denen unſere Fahrt führte, ſo 
konnte man feſtſtellen, daß, ſeitdem im Lauf des 
letzten Jahrzehnts eine neue Bewegung in den 
Muſeumsbetrieb gekommen iſt, allgemeine Grund— 
ſätze ſich ausgebildet haben, nach denen zu ver— 
fahren hat, wer ein Muſeum gründen, einrichten 
und umgeſtalten will. Der Vergleich zeigte aber 
auch, daß dieſe Grundſätze je nach Verſchiedenheit 
von Orten und Umſtänden immer neu angewendet 
werden müſſen. Muſeen nach einem Normal— 
ſchema zu geſtalten, würde ihr Tod ſein. 

Dies gilt natürlich ſo gut wie für die großen 
Muſeen auch für die kleineren Bezirks- und Lokal- 
muſeen. 

Unter beſonders ſchwierigen Umſtänden iſt die 
Stadt Dinkelsbühl zu einem Lokalmuſeum gelangt. 


Gerade dieſen ſchwierigen Umſtänden hat man 
es aber zu verdanken, daß ein neuer Weg zu einem 
Lokalmuſeum dort gefunden worden iſt. Im 
Drang der Hemmniſſe, die dem Unternehmen ent— 
gegenſtanden, leuchtete aus dem Dunkel unſicheren 
Taſtens ein Gedanke hell auf, der zur Verwirk— 
lichung reizte und ſie ſich dann erzwungen hat. 
Zum Teil, müſſen wir ſagen, noch nicht ganz. Aber 
die Bahn iſt frei, damit er ſich völlig verkörpern 
kann, nur müſſen die dazu nötigen materiellen 
Mittel noch aufgebracht werden. 

Wir bitten den Leſer, uns für eine Weile 
ſeine Aufmerkſamkeit zu ſchenken, um ihm zu 
zeigen, auf welchem Weg wir zu unſerem Muſeum 
gekommen ſind. Dabei wird ſich der neue Gedanke 
am beiten enthüllen, ber in bem Muſeum feinen Aus— 
druck gefunden hat und noch weiterhin finden ſoll. 
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Aus dem Muſeum in Dinkelsbühl. 
Strumpfwirkerſtube im Vereinshaus. - 
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Die Entſtehung unſeres Lokalmuſeums hängt mit 
der Gründung des Hiſtoriſchen Vereins im Jahre 
1893 zuſammen. Eine größere Zahl von Gegen— 
ſtänden aus Dinkelsbühls Vergangenheit war noch 
im Beſitz der Stadtgemeinde. Man hatte von 
Glück zu ſagen, daß dieſe Dinge für eine Samm— 
lung gerettet werden konnten. Wohl iſt das poeſie— 
volle Städtchen, das der ſachkundige Kunſthiſto— 
riker Daſio wegen ſeiner intimen Reize ſehr hoch 
bewertet, in ſeinem äußeren Beſtand, dank ſeiner 
Entlegenheit vom wertewegſpülenden Verkehr, ſo 
lange gut erhalten geblieben, bis man für die 
ſtimmungbildenden Momente der Bauwerke, Stra— 
ßen und Plätze ein offenes Auge erhielt und für 
die Erhaltung ſeines alten Charakters baupolizei— 
liche Vorſchriften durchführte. Allein das Stück 
Dinkelsbühl, das in den Häuſern in Geſtalt von 


Hausrat, Trachten, Schmuck, Werkzeugen der alten 
Zünfte, Waffen der Bürgerwehr uſw. uſw. an eine 
erinnerungsreiche Vergangenheit gemahnte, war 
bei ſeinem beweglichen Charakter zum großen 
Teil entweder habgierigen Händlern zum Opfer 
gefallen oder durch ſonſtiges Mißgeſchick in alle 
Winde zerſtreut worden. Da begannen nun, ehe 
es ganz zu ſpät war, opferwillige Dinkelsbühler 
Bürger, vom Erbe aus der Ahnenzeit zu retten, 
was in ihrer Macht ſtand. Der junge Verein 
Alt⸗Dinkelsbühl ſtellte jid) auf Anregung feines 
Vorſitzenden, Bürgermeiſter Sternecker, ſofort die 
Aufgabe, diefe Sammlung als Grundſtock zu 
einem Lokalmuſeum zu verwerten. 

Zunächſt wurde die Sammlung in Räumen 
der Kgl. Realſchule, dem ehemaligen Rathauſe, 
untergebracht. Hier war aber ihres Bleibens 
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Lade der Schreinerzunft in Dinkelsbühl (ca. 1670). 


nicht lange. Wegen Platzmangels mußte für die 
Sammlung ſchon im Jahre 1899 ein anderes 
Obdach geſucht werden. Im alten Kapuzinerkloſter 
brachte man ſie notdürftig unter. Sehr notdürftig! 
Denn bei dem ruinöſen Zuſtand des alten Gebäu— 
des drohten die Sachen Schaden zu leiden. 
Da trat Kunſtmaler Joſef Kühn jr. in der 
Generalverſammlung des Vereins im Jahre 1902 
mit dem Vorſchlag hervor, man ſolle ein Bürger— 
haus am Segringertor für die Sammlung er— 
werben. Das Haus mit ſeinem hohen Giebel— 
dach und reizvollen Fachwerk, wozu auch die gut 
eingeſetzten Fenſterchen mit Bleiverglaſung paſſen, 
weiſt in hohem Grade altertümlichen Charakter 
auf und zeigt durch eine Inſchrift an der Wand 
an, daß es im Jahre 1571 erbaut worden iſt. 
Schon um ſeiner ſelbſt willen verdiente es, er— 
halten zu werden. Beſonders aber erſchien der 
Gedanke, eine aus Dinkelsbühler Häuſern hervor— 
gegangene hiſtoriſche Sammlung in einem Ge— 
bäude aufzuſtellen, das in jid) ein Stück Dinkels— 
bühler Hiſtorie verkörpert, der Ausführung wert. 
Indeſſen wurde diesmal der Vorſchlag noch 
abgelehnt, weil das kleine Haus nicht die ganze 
Sammlung aufnehmen konnte. Letzterer Umſtand 
ſollte für das Dinkelsbühler Lokalmuſeum folgen— 
reich werden. Denn nun geſtaltete Kunſtmaler 
Kühn ſeinen Gedanken dahin weiter aus, daß man 
einerſeits das ſtimmungsvolle Haus am Seg— 
ringer-Tor für die Unterbringung eines Teiles 
der Sammlung ſich nicht entgehen laſſen, ander— 


ſeits für die übrigen Gegenſtände eine zweite 
charakteriſtiſche, altertümliche Heimſtätte aufſuchen 
müſſe. 

Bei der Generalverſammlung des Vereines im 
Jahre 1903 drang der erneute Vorſchlag, das 
Haus am Segringer-Tor zu erwerben, erfreu— 
licherweiſe durch und zugleich wurden für den 
übrigen Teil der Sammlung ſechs gewölbte Räume 
im Erdgeſchoß des alten Spitals zur Verwen— 
dung empfohlen. Beide Projekte wurden durch— 
geführt. Bei dem Haufe am Segringer-Lor waren 
bauliche Ausbeſſerungen unvermeidlich. Dieſelben 
wurden durch Stadtbaumeiſter Neeſer ſo liebevoll 
ausgeführt, daß die geſchichtliche Eigenart des 
Baues keine weſentliche Einbuße erlitt. 

Die Innenräume wurden unter Leitung des 
Kunſtmalers Kühn zur Aufnahme der Sammlung 
inſtand geſetzt, der dann die Aufſtellung derſelben 
im Vereinshaus und im Spital nach künſtleriſchen 
Geſichtspunkten durchgeführt hat. Es iſt aber be— 
abſichtigt, das Lokalmuſeum noch weiterhin mit 
Baudenkmalen aus der Geſchichte Dinkelsbühls in 
innere Verbindung zu bringen. Von der Samm— 
lung in den Gewölben des alten Spitals gelangt 
man nämlich nach einer kurzen Strecke Wegs 
zum Rothenburger-Tor. Darin befinden ſich die 
reichsſtädtiſchen Gefängniſſe noch in unveränder— 
tem Zuſtand. Sie eignen ſich vorzüglich zur Auf— 
nahme der Waffenſammlung, die zur Zeit in 
einem der genannten ſechs Gewölbe aufgeſtellt iſt. 
Nehmen wir nun an, ein Beſucher des Muſeums 


hätte bie Sammlung im Spital und die im 
Rothenburger⸗Tor nach Ausführung des letztge— 
nannten Projektes bereits beſichtigt, ſo würde 
ihn ein anmutiger Gang durch den Stadtpark 
an der altersgrauen, efeuumrankten Stadtmauer 
entlang bis zum Segringer-Tor führen, wo ihn 
das Bürgerhaus mit ſeiner Sammlung freund— 
lich aufnehmen würde. Dort aber fällt dem Be— 
ſucher eine verwitterte, frühgotiſche Kapelle auf, 
welche direkt an das erworbene Bürgerhaus, jetzt 
„Vereinshaus“ genannt, angebaut iſt. Zur Zeit 
wird dieſes kleine Gotteshaus als Schafſtall und 
zur Aufbewahrung von Heu verwendet. Es wird 
aber einmal notwendig werden, daß auch dieſes 
Bauwerk aus Dinkelsbühls alter Zeit in die Heim- 
ſtätten des Muſeums einbezogen wird. Es zu er— 
halten iſt Pflicht der Pietät. Auch wegen der 
Feuersgefahr iſt die Erwerbung der Kapelle ein 
dringendes Erfordernis. Seinen Innenraum aber 
für kirchliche Gegenſtände zu verwenden, würde 
die der Aufſtellung zugrunde liegende Idee zum 
Abſchluß bringen. Wenn dann auch noch das 
kleine Gärtchen vor der Kapelle, das jetzt ſchon 
Eigentum des Vereins iſt, zur Aufſtellung alter 
Grabdenkmale aus Stein und Schmiedeiſen diente, 
ſo würde dies zur Abrundung des Gedankens 
führen. 

Nach Ausführung der beſprochenen Projekte 
wäre der Plan durchgeführt, die altertümliche 
Sammlung in altertümlichen Baudenkmalen Din- 
kelsbühls, welche Akzente für das Städtebild be- 
deuten, ſo einzuordnen, daß ſich organiſche Zu— 
ſammenhänge ergeben. Reizvoll würde dann die 
Beſichtigung des Lokalmuſeums mit einem Gang 
um die Stadt verbunden werden. Dabei würde 
der Wechſel in der Beſichtigung von Teilen des 
Muſeums und Teilen der Stadt erfriſchend und 
belebend auf den Beſucher wirken! 


Wir wollen nun einen Einblick in das Innere 
der bereits eingerichteten Muſeumsräume tun. 
Bevor wir aber in die ſchönen Gewölbe eintreten, 
die im Erdgeſchoß des wuchtigen Steinbaues vom 
alten Spital dem Muſeum zugehören, ſei noch 
eine Vorbemerkung geſtattet. Anziehend wirkt, 
was wir hier ſehen, im allgemeinen weniger durch 
den Einzelwert der Stücke als durch die künſtleri— 
ſche Art ihrer Aufſtellung und Gruppierung. 


Jetzt, wo jedem Stück der rechte Platz angewieſen - 


iſt, von dem aus es gefällig zu dem Betrachter 
ſpricht, ahnt der Laie nicht, wie viele Umſtellungs— 
verſuche zu machen waren, bis die Gegenſtände 
zur Ruhe kamen. Treten dann Zugänge zu dem 
Beſtand hinzu, was hier erfreulicherweiſe zutrifft, 
jo müſfen mit geſchickt arrangierender Hand Ab— 
änderungen vorgenommen werden. Aus dieſen 
Gründen iſt es wünſchenswert, auch für ein klei— 
neres Muſeum, daß, wer es einrichtet, am Platz 
ſeinen ſtändigen Wohnſitz hat, ein Umſtand, der 
für das hieſige glücklich zutrifft. 
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Dem ſtimmungsvollen Reiz der einzelnen 
Räume kann man der Natur der Sache nach mit 
Worten nicht den entſprechenden Ausdruck geben. 
Was aber Kühn damit geleiſtet hat, dafür hat ihm 
bei der Muſeumsfahrt Generalkonfervator Dr. 
Hager warme Worte der Anerkennung gezollt. 

Doch nun zurück zu den Räumen ſelbſt. Der 
erſte Raum, der uns aufnimmt, ſtellt eine Zunft- 
ſtube dar. Dieſe Anordnung iſt wohl begründet. 
Denn in vergangenen Zeiten traten die Hand— 
werker mit ihren ſtrengen Zunfteinrichtungen und 
⸗Gebräuchen in Dinkelsbühls Mauern achtung— 
gebietend auf. 

Eine größere Anzahl von Zunftzeichen iſt wir— 
kungsvoll dem Raume eingeordnet. Fahnen wir- 
ken dekorativ. Zunfttruhen erwecken unſere Auf— 
merkſamkeit, darunter beſonders ein Prunkſtück, 
etwa aus dem Jahre 1670. Wie uns Embleme 
auf dem Deckel und Wappen auf beiden Seiten 
der prächtig geſchnitzten Arbeit erkennen laſſen, 
haben wir die Truhe der Dinkelsbühler Schreiner- 
und Zimmermannszunft vor uns. Das Stück 
wurde von einem Münchener Antiquitätenhändler 
in London gekauft und ſpäter ſür das Muſeum 
erworben. 

Auf einem mächtigen Tiſch mit Solnhofer— 
Steinplatte fällt uns ein altes Rezeptbuch der 
Färber beſonders auf. Buntfarbige Muſter von 
Wollfäden ſind der ausführlichen Beſchreibung 
zur Herſtellung der Farbe beigefügt. Schräg 
gegenüber erblicken wir einen zweiten langge— 
ſtreckten Tiſch. Die blinkenden Zinngefäße auf der 
blankgeſcheuerten Holzplatte erzählen uns von der 
Blüte des Zinngießergewerbes von Alt-Dinkels⸗ 
bühl. 

Der folgende Raum iſt dem Schloſſer- und 
Steinmetzgewerbe gewidmet. Überſichtlich an den 
Wänden angeordnete Beſchläge, Schlöſſer und der— 
gleichen, find ein beredtes Zeichen für die funft- 
fertige Hand der damaligen Schloſſer. Eine 
Truhe mit äußerſt kompliziertem Schloß belehrt 
uns davon, daß man auch in der guten, alten 
Zeit Mittel und Wege finden mußte, um unbe— 
fugtes Offnen zu vereiteln. Ein kleiner Seiten- 
raum iſt dem Töpfergewerbe gewidmet. Nun 
nimmt uns ein größeres Gelaß auf, der Waffen- 
faal. Wie fih die alte Reichsſtadt in oft ſchweren 
Kämpfen der äußeren Feinde zu erwehren ſuchte, 
zeigen aufgeſchichtete Stein- und Eiſengeſchoſſe; 
das zeigt die reichhaltige Gewehrſammlung, die 


an der Wand überſichtlich aufgeſtellt iſt, und der— 


gleichen mehr. Für ſich gruppiert zeigen Löſch— 
eimer und Feuerſpritzen wie man gegen einen 
inneren Feind, das Feuer, dereinſt die Verteidi— 
gung aufnahm. 

In einem weiteren Raum finden ſich Gegen— 
ſtände aus dem Gebiete der Kunſt und des Kunſt— 
gewerbes, darunter vier Altarflügel. Die Gemälde 
dürften etwa in der Mitte des 16. Jahrhunderts 
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entſtanden fein und überraſchen durch eine fein— 
koloriſtiſche Wirkung. 

Aus dem letzten Raum heben wir zunächſt eine 
wertvolle Urkundenſammlung mit Unterſchriften 
deutſcher Kaiſer hervor. Beſonders aber iſt für 
Dinkelsbühl charakteriſtiſch eine „Chriſtoph von 
Schmid-Sammlung “. Sie vervollſtändigt den Cine 
druck vom Bilde des Mannes, auf den Dinkels— 
bühl als den Seinen ſtolz ſein kann, und deſſen 
Wirken draußen in dem Denkmal vor der Georgs— 
kirche uns lebendig vor Augen geſtellt wird. 

Andersartige Eindrücke empfangen wir oben im 
Vereinshaus am Segringer-Tor. Wenn wir dort 
die Türe öffnen, iſt es, als habe jemand Aladins 
Zauberlampe aus „Tauſend und eine Nacht“ mit— 
genommen, um unſerem Auge ſichtbar hinzu— 
bannen, was früher einmal lebendige Gegenwart 
geweſen iſt. 

Die Räume zeigen Wohnſtuben, Schlafkämmer— 
chen und zwei Handwerkſtätten, ſo völlig mit alle— 
dem ausgeſtattet, was dazu gehört, und ein ſolches 
Behagen geht davon aus, daß man jeden Augen— 
blick glaubt, die biederen Bewohner müßten herein— 
treten, die einſt hier hauſten und heimten. 

Wir geben von dem Nußeren des Vereinshauſes 
wie von den Innenräumen Bilder, vermeiden es, 
von dem Innern viel Einzelheiten aufzuzählen 
und begnügen uns mit ein paar Andeutungen 
über den Zweck und Inhalt der ſtimmungdurch— 
hauchten Gemächer. 

Im Erdgeſchoß des Hauſes haben wir einen 
Raum, der ſich zugleich als Arbeits-, Wohn- und 
Schlafſtube eines Strumpfwirkers darſtellt. Kühn 
hat hiermit den Gedanken verwirklicht, dieſem 
für Dinkelsbühl einſt wichtigen, ſehr ausgebrei— 
teten, jetzt durch die Neuzeit faſt verdrängten, im 
Ausſterben begriffenen Gewerbe ein bleibendes 
Denkmal zu ſetzen. Letzte Spuren davon treten 
uns da und dort in der Stadt ſelber entgegen. 
Wir ſehen, wie die Färber noch heute an langen 
Stangen, die aus den Giebelfenſtern hervorragen, 
dunkelgefärbte Wolle und Tuch über der Straße 
trocknen, was wunderlich, wie große Trauerfahnen 
wirkt. Und vor den Häuſern der Strumpfwirker 


ſehen wir noch hie und da auf Formen aufge— 
ſpannte Wolljacken, Strümpfe und Handſchuhe, 
Beides ein Nachhall im Gegenwartsleben der 
Stadt von dem, was im Muſeum, in ſeiner 
Strumpfwirkerſtube, alte Zeit von ſich zu reden 
weiß. 

Im erſten Stock beſichtigen wir zunächſt die 
Küche mit dem mächtigen offenen Rauchfang und 
ihrer altertümlichen, gebrauchsfertigen Einrichtung 
und treten dann in ein Wohnzimmer aus der 
Rokokozeit, in dem Behagen und Lebensfreude 
webt. Das Spinettchen iſt aufgeklappt. Seine 
ſchüchternen Töne ſcheinen eben erſt im Raum 
verklungen zu ſein. 

Im zweiten Stock gewahren wir, nach rück— 
wärts zu gelegen, eine vollſtändig eingerichtete 
Schuſterwerkſtatt mit charakteriſtiſchem Wand- 
ſchmuck. Beſonders fällt auf ein Glasſchränkchen 
an der Wand, aus dem ein paar zierliche, ſeidene 
Rokokoballſchuhe hervorlugen. 

Von dem kleinen Vorplatz aus gelangen wir 
ſchließlich in ein gar freundliches, mit viel zier— 
lichen Dingen anheimelnd ausgeſtattetes Wohn— 
zimmerchen im Biedermeiergeſchmack mit angren— 
zendem Schlafgemach. 

Am Ende unſerer Beſichtigung angelangt, ge— 
winnen wir die Überzeugung, daß die Trennung 
der Schätze bei dieſem Muſeum nicht nur nach 
Räumen, ſondern auch nach charakteriſtiſchen Ge— 
bäuden als ein glücklicher und fruchtbarer Ge— 
danke bezeichnet werden kann. Das Außere der 
Gebäude weckt ſchon eine gewiſſe Stimmung, die 
vorbereitend auf das wirkt, was wir im Innern 
zu ſehen bekommen werden. Durch dieſes neue 
Verfahren entſtehen reiche, in ſich abgeſchloſſene 
und ſchärfer voneinander abgegrenzte Stimmungs— 
bilder, die geeignet ſind, nachhaltiger in uns fort— 
zuwirken. So ausgeführt nähert ſich das Muſeum 
dem Ideal, eine geweihte Stätte der Muſen, 
ein „Museion“ zu ſein. 

Wollen wir hoffen, daß es durch vereintes 
Mitwirken des Vereins, der Stadt, des Staates 
und ſonſtiger Freunde und Gönner gelingen möge, 
das ſchöne Ziel in abſehbarer Zeit zu erreichen. 


Dachauer Türſchmuck. 


Von Auguſt Pfaltz. 


Der Dachauer Bezirk bietet trotz der Nähe der 
Großſtadt viel Urwüchſiges. Durchwandert man 
denſelben, ſo kommt man durch reizvoll gelegene 
Ortſchaften mit intereſſanten Kirchen, meiſt mit 
gotiſchen Satteltürmen, die teils auf kleinen An— 
höhen den Ort überragen. 

Obgleich in den Ortſchaften manches leider mo— 
derniſiert wurde, trifft man doch hie und da auch 
noch alte Bauernhöfe an; neben einfachen, ſolche 


mit Spritzwurfornamenten uſw., die früher farbig 
gefaßt, gewöhnlich blau oder gelb, den Reiz der 
Einteilung und der Zeichnung hervorhoben. 
Ein Hauptſchmuck des Hauſes war die Haus- 
türe, meiſtenteils eine Sterntüre mit geſchnitztem 
Kämpfer, Türumrahmung und Gatter. Sehr ſchön 
waren die letzteren vor der Tür angebracht, in 
halber, dreiviertel oder ganzer Türhöhe; ſie hatten 
den Zweck, das Hinauslaufen der Kinder und das 
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Eindringen des 
Viehes und Ge— 
flügels zu ver— 
hüten und doch 
der friſchen Luft 
Einlaß zu ge— 
währen. 

Dieſe Gatter, 
wovon hier einige 
Abbildungen, 
bieten eine große 
Abwechſlung fo- 
wohl in Umrah- 
mung als den 
Stäben, Sproſſen 
und der Füllung 
des unteren 
Teils. Viele fal- 
len durch ihre 
reiche Schnitzerei 
auf, gewöhnlich 
in verſchiedenen 
Farben gefaßt, 
die Sproſſen meiſt 
farbig, die Um- 
rahmung grün, 
dies wirkt dann 
wie ein Blumen- 
ſtrauß in grünem 

Kranz. 

An der linken 
Seite der höheren 
Gatter iſt in der 
Regel ein Aus- 
ſchnitt, um von 
außen den Riegel 
oder Hebel öffnen 
zu können. 

Wie gar man- 
ches Alte, ſo ſind 
auch dieſe Gatter 
dem Verfall prei- 
gegeben; alte Häuſer werden niedergeriſſen, neue 
aufgebaut, die reiche alte Tür wird durch eine neue 
„modiſche“ erſetzt, der alte Gatter als überflüſſig 
weggelaſſen. 

Manche Hausbeſitzer jedoch laſſen ſich durch 
Klarlegung der Schönheit ihrer Gatter beſtimmen, 
dieſelben zu erhalten, doch bei vielen redet man 
ganz umſonſt, die Leute wiſſen gar nicht wie viel 
ſchöner ihre alten Türeingänge waren und wie 
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Zum Artikel: Dachauer Türſchmu 
Schönes Gatter in Unterweilbach mit S i aie darſtellend 
Säge, Zirkel, Winkel, Hobel uſw. 
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: geſchmacklos die 
ſind, welche in 
letzter Zeit von 
einigen Schrei- 
nern angefertigt 
werden. 


— 


Die beigefüg- 
ten Abbildungen 
zeigen den Ge— 
ſchmack, den die 
Handwerksleute 
früher bei den 
Türeingängen 
entwickelten, wie 
ſchön iſt doch der 
von Günding und 
wie abſchreckend 
die kleine Ab— 

bildung der 
neuen Tür, deren 
Nachahmung nur 
zu ſehr um ſich 
greift. 


In manchen 
Ortſchaften ſind 
gar keine Gatter 
mehr vorhanden, 

andere wie 

Schwabhauſen 
und beſonders 
Günding weiſen 
noch verſchiedene 
auf. Beſonders 
intereſſant iſt ein 
Gatter in Unter- 
Weilbach, das be- 
treffende Haus ge- 
hörte wahrſchein⸗ 
lich einem Schrei- 
ner oder Zimmer⸗ 
mann, der in 
der Füllung, faſt wie ein Aushängeſchild ſeine 
Handwerkszeuge, Säge, Winkel, Zirkel, Hobel uſw. 
angebracht hat. 

Um der Nachwelt wenigſtens die ſchönen Formen 
zu geben, verſuchte ich dieſe Gatter in kleinen 
Modellen herzuſtellen. Die Sammlung beſteht 
bereits aus dreißig Stück, die wohl noch zu ver⸗ 
vollkommnen iſt; ſie befindet jid im Bezirks⸗ 
muſeum in Dachau. 
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Zum Artikel: Dachauer Türſchmuck. Gatter in Günding. 


Vereinschronik. 


Am Vortragsabend, am 6. Dezember, gab uns 
Herr Kunſthiſtoriker Dr. Richard Paulus, unter— 
ſtützt durch eine Reihe von ſehr guten und inter— 
eſſanten Lichtbildern, einen Überblick über die 
Baugeſchichte der Auguſtinerkirche im Zuſammen⸗ 
hange mit dem anſchließenden Stadtgebiete von 
den erſten Anfängen bis zu dem Zuſtand vor dem 
Umbau und der Einbeziehung zum Neubau der 
Polizeidirektion. 

Am 20. Dezember erzählte Herr Architekt 
Th. Dombart, der Verfaſſer des von uns bereits 
gewürdigten liebevollen Büchleins „Schwabing“, 
von dieſer ehemaligen Vorſtadt Münchens. Er 
zeigte uns in Wort und Bild treue Zeugen der 
Biedermeierzeit, welche wohl den Verluſt dieſer 
verlorengegangenen Poeſie ſchmerzlich empfinden 


ließen, aber auch Freude weckten über manches 
Idyll, das noch erhalten blieb. Eine Genugtuung 
mußte hiebei der Heimatſchützler empfinden: So 
manche Fehler, die noch vor wenigen Jahren 
durch kurzſichtige, in der Großſtadtſucht begrün— 
dete Zerſtörung alter Werte im Ortsbild ge— 
ſchahen, würden heute nicht mehr begangen wer— 
den. Die Erkenntnis dieſes Fortſchrittes mag 
tröſten und ſchafft Hoffnung, daß die lieben alten 
Kleinſtadtbilder, die dem empfindenden Menſchen 
und vor allem dem raſtloſen, geſchäftigen Groß— 
ſtädter in ihrer behaglichen, Ruhe und Friede 
atmenden Beſchaulichkeit ans Herz gewachſen ſind, 
nicht mehr ohne zwingende Notwendigkeit dem 
heutigen Geſchäftsgeiſte zum Opfer fallen. 
Möchte doch jedes Städtchen, das in ſeinen 
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Zum Artikel: Dachauer Türſchmuck. Gatter in Schwabhauſen und Sickertshof. 


Bauten noch alte Kultur beſitzt, ſich dieſes Schatzes 
voll bewußt werden und ihn zu hüten wiſſen; 
möchte einem jeden hiebei ein gleich guter Füh— 
rer erſtehen, wie es der Vortragende iſt, für 
die Erkenntnis und Erhaltung der Schönheiten 
Alt⸗Schwabings, die er uns wie in ſeinem Buche 
auch an dieſem Abend in herzerfriſchender Weiſe 
vor Augen führte. 

Nach dem Vortrage gab Herr Lehrer Druckseis 
einige beifällig aufgenommene Proben aus ſeinen 
Dialektdichtungen. 

Am 10. Januar 1914 ſprach Herr Dr. phil. Hans 
Buchheit über den Tiroler Maler und Bild- 
ſchnitzer Michael Pacher, der, ums Jahr 1440 zu 
Bruneck im Puſtertal geboren, im Hochaltar der 
Stifts⸗ und Pfarrkirche in Gries ſein Hauptwerk 
ſchuf. Durch vortreffliche Lichtbilder lernten wir 
eine Reihe weiterer Werke des Künſtlers kennen, 


ſo die Hochaltäre der Kirche zu St. Wolfgang im 
Salzkammergut, der Franziskanerkirche zu Salz— 
burg und der Pfarrkirchen zu Bozen, Brixen und 
Innichen. Der intereſſante mit lebhaftem Beifall 
aufgenommene Vortrag ließ einen tiefen Einblick 
gewinnen in die beſondere Eigenart der Werke Mi— 
chael Pachers, der den italieniſchen Einflüſſen der 
ip We trotzend, ein deutſcher Gotiker geblie— 
ben iſt. 

Am 4. April hielt der K. Wirkliche Rat Joſ. 
Ritter von Schmaedel eine Gedenkrede über 
das Lebenswerk Gabriel von Seidls, des 
unvergeßlichen Meiſters, dem auch der Bayerifche 
Verein für Volkskunſt und Volkskunde ſo vieles 
zu verdanken hat. 

In warmherziger Weiſe den Familienkreis ſchil— 
dernd, dem der Dahingeſchiedene entſtammte, ent— 
warf er, daran anknüpfend, den Entwicklungsgang 


Zum Artikel: Dachauer Türſchmuck. Gatter in Günding. 
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jeiner Jugend und kenn— 
zeichnete die künſtleriſche 
Umgebung, durch die er, 
für alles Schöne, Wahre 
und Gute begeiſtert, auf 
den Weg geleitet wurde, 
der ihn zu feinem ruhm— 
reichen Wirken und Schaf— 
fen führte. 

Von ſeinem erſten 
künſtleriſchen Erfolg auf 
der großen Deutſchen 
Kunſt⸗ und Kunſtgewer— 
be⸗Ausſtellung zu Mün— 
chen 1876 ausgehend, 
gab er dann gruppen— 
weiſe einen gedrängten 
Überblick über den außer- 
ordentlichen Reichtum 
feiner faſt 40 jährigen 
Tätigkeit auf allen Ge— 
bieten der Baukunſt und 
des Kunſtgewerbes. Über 
125 Lichtbilder illuftrier- 
ten in anſchaulicher Weiſe 
das geſamte Gebiet ſeines 
unermüdlichen Schaffens. 
Nach einer eingehenden 
Charakteriſierung ſeiner 
künſtleriſchen Individua— 
lität und der Grundzüge 
ſeiner Kunſtanſchauung 
verbreitete ſichder Redner 
zunächſt über Seidls 
Schöpfungen auf dem 
Gebiete bürgerlicher Er— 
holungsſtätten, Wirt— 
ſchaften, Reſtaurationen, 
Kellerbauten und Klub— 
räume umfaſſend, durch die er eine künſtleriſche 
Kultur des öffentlichen Genußlebens inaugurierte, 
die in ihrer verfeinernden Wirkung auf die brei— 
ten Maſſen nicht hoch genug angeſchlagen werden 
kann, und deren feinſte Ausgeſtaltung im Mün— 
chener Künſtlerhaus in die Erſcheinung trat. 

libergehend auf das Gebiet der „Heimſtätten 
für Menſchen“, wie Seidl ſeine Wohnhausbauten 
nannte, führte er unter entſprechender Erläute— 
rung eine Reihe von Villen, ſtädtiſchen Wohn— 
häuſern und Schloßbauten mit ihren Innenräu— 
men in prächtigen Bildern vor, die alle bewieſen, 
wie meiſterhaft Gabriel von Seidl es verſtand, 
allen dieſen Bauten in charakteriſtiſcher Weiſe den 
Stempel edelſter Behaglichkeit und echter Vor— 
nehmheit aufzudrücken. 

Verſchiedene Grabdenkmäler gaben Zeugnis da— 
von, wie ſinnig und weihevoll er auch derartige 
Aufgaben zu löſen wußte. 

Ausführlich behandelte der Vortragende dann 
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Zum Artikel: Dachauer Zür[djmud. 
Schöne alte Türe mit Gatter in Günding. 


die glänzenden Muſe— 

| umsbauten, in welchen 
v4 die Größe Seidls als 
| Baumeiſter ihren umfaf- 
ſendſten und hervorra— 
gendſten Ausdruck fand. 

Anſchließend daran 
verbreitete ſich der Red— 
ner über die Rathaus— 
und Kirchenbauten des 
Meiſters, die alle ein- 
dringlich beweiſen, wie 
eigenartig und muſter— 
gültig Seidlſche Gemüts— 
tiefe ſolche Probleme zu 
löſen wußte. 

Seine umfaſſende und 
bahnbrechende Tätigkeit 
auf dem Gebiete des 
Kunſtgewerbes fand ein— 
gehende Würdigung und 
illuſtrierte in umfaſſen— 
der Weiſe die erſtaunliche 
Vielſeitigkeit des Künſt— 
lers, dem der einfachſte 
Gegenſtand nicht zu un— 
bedeutend war, um ihn 
nicht durch Schönheit 
zu adeln. 

Der Redner wies dann 
darauf hin, daß Seidl 
einer jener Seltenen und 
Auserwählten war, die 
weit über ihre berufliche 
Tätigkeit hinaus befruch— 
tenden und begeiſternden 
Einfluß auf ſeine weitere 
und nähere Umgebung 
ausüben. Wo es galt, 
Schönheitswerte zu erhalten, Schönheitswerte im 
weiteſten Sinne des Wortes genommen, immer 
war es Gabriel von Seidl, der mit unerhörter 
Energie für alle dieſe Dinge eintrat, ſie fördernd, 
erhaltend und ſchöpferiſch geſtaltend. 

Seine rührende Liebe für München kam in prei— 
ſenden Worten zum Ausdruck. Sein Einfluß auf 
Münchens Vereinsleben, auf ſeine künſtleriſchen 
Feſte und Veranſtaltungen, ſeine Feſtbauten, die 
vorbildlich für ganz Deutſchland wurden, ſeine 
unermüdliche Arbeit zur Erhaltung der Natur— 
ſchönheiten, insbeſonders des Iſartals, die be— 
geiſterten Bemühungen, ſein geliebtes Tölz zu 
einem Schmucktäſtchen des bayeriſchen Oberlandes 
auszugeſtalten, wurden in helle Beleuchtung gerückt. 

Mit begeiſterten Verſen, die den unſterblichen 
Meiſter prieſen, ſchloß der Redner ſeinen warm 
zu Herzen gehenden Vortrag. 

Am 21. März hielt Oberamtsrichter Dr. Weber 
aus Anlaß der 350. Wiederkehr des Geburtsjahres 


Shakeſpeares einen Vor⸗ 
trag über gemeinger⸗ 
maniſche volkskundliche 
Züge in deſſen Dramen. 
Zahlreich find die ftamm- 
verwandten berreſte 
aus der höheren und nie— 
deren nordgermaniſchen 
Mythologie und deren 
Umbildung und Ausar— 
tung in den Serene und 
Teufelsglauben der dit, 
lichen Zeit; ebenſo bie 
Spuren verwandter mee 
taphyſiſcher Volksan— 
ſchauungen und des Be— 
ſtrebens, hinter den Vor- 
hang des Kommenden zu 
ſehen und die Loſe zu be— 
ſtimmen, ſei es durch Be— 
obachtung äußerer und 
innerer Vorgänge und 
Erlebniſſe, ſei es durch 
aktiven oder paſſiven 
Zauber aller Art. Auch 
Gebräuche und Sitten, 
die ſichum das Menſchen⸗ 
leben ranken, finden ſich 
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ſozuſagen auf der Straße 
liegen. Die Nuraghen, 
ca. 20 m hohe, kegelförmi⸗ 
ge mit erſtaunlicher Mei- 
ſterſchaft errichtete Bau— 
werke künden von der Ur- 
bevölkerung dieſes Lan— 
des. Bei den Römerngalt 
Sardinien als Verban— 
nungsort wegen ſeines 
ungeſunden Klimas und 
vor allem wegen ſeines 
großen Waſſermangels. 
Gerade aus dieſer Not 
wurde ſozuſagen eine 
Tugend; denn dadurch 
wurden die wenigen 
vorhandenen Waſſer— 
ſtellen zu Kultſtätten 
ganz eigener Art, die 
ſich in weltfremdem Kon⸗ 
ſervatismus bis heute 
— ins Chriſtliche über- 
ſetzt — erhalten haben. 
Unzählige Votivbilder 
ſchmücken das Innere 
der Kapellen, Votiv— 
bilder, welche die Sarden 


vielfach bei Shakeſpeare, 
die ſich mit den in unſerem 
Volksleben vorfommen- 
den berühren oder decken, 
ſo daß auch hierdurch 
die gemeinſame Quelle 
des Geiſtes- und Gefühl- 
lebens des großen Dich— 
ters und des germani- 
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Zum Artikel: Dachauer Türfhmud. 

Häßliche, neue Türe vor einem Bauernhaus. 
Leider ſieht man nb h geſchmackloſe Türen, die infolge 
ihrer ſchlechten Konſtruktion noch febr bald | had! aft werden, 
febr Ark. an Bauernhäuſern. Es wäre doch richtiger, wenn 
ſich die Schreiner an vorhandenen Türen ein Beiſpiel nehmen 
würden, als nach Muſterbüchern Türen in ſo häßlicher Form 

anzufertigen. 


von heute mit dem— 
ſelben kindlich naiven 
Geiſte anfertigen, wie 
es vor 3000 Jahren die 
Urbevölkerung in Bronze 
tat. Das Muſeum in 
Cagliari und viele kleine 
Orts- und Privatſamm— 
lungen bewahren Tau— 


ſchen Volkes unzweifel— 

haft erwieſen iſt. Der intereſſante Vortrag, der 
bei der großen Zuhörerſchaft reichſten Beifall 
fand, wird in der nächſten Nummer der von 
unſerem Vereine herausgegebenen „Bayeriſchen 
eee für Volkskunde“ erſcheinen. 

Am 28. Februar brachte Hofrat Dr. med. et 
phil. Max Höfler, Bad Tölz, unſeren Vereins— 
mitgliedern „Reiſeſchilderungen über Sardi⸗ 
nien.“ Der Vortragende entrollte in der an ihm be— 
kannten anſprechenden Weiſe im Laufe des Abends 
eine Menge Skizzen und Eindrücke der höchſt in⸗ 
tereſſanten Reiſe. Sardinien iſt ein Land, in dem 
die Perlen der Volkskunſt reich und unbeachtet, 


ſende ſolcher Votivbilder 
in Bronze und Eiſen auf. Vor allen Eigen— 
ſchaften der Sarden rühmte der Vortragende 
die große Gaſtfreundſchaft, die er oft zu er— 
proben Gelegenheit hatte. An Reichtum ſeiner 
Überlieferungen im Volksleben, in Volksbräuchen 
aus den primitivſten Zeiten, an Mannigfaltigkeit 
und Allgemeinheit der ſo kleidſamen und male— 
riſchen Volkstrachten in des Wortes vollſter Be— 
deutung wird Sardinien wohl von keinem Lande 
Europas übertroffen. Zahlreiche Lichtbilder er— 
läuterten die Ausführung des Vortragenden, die 
den lebhafteſten Beifall der zahlreichen Zuhörer— 
ſchaft fanden. 


Schriftleitung und preßgeſetzliche Verantwortung: Architekt Hermann Buchert, o. Profeſſor der K. Techniſchen 
Hochschule, München. 
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Der Gott, der Eifen wachſen ließ, Mags kommen, wie es kommen will, 


Gab es in unſre Haͤnde, Wir ſtehen feſt zuſammen; 
Daß jeder Feind, der uns bedraͤut, Wir fuͤrchten keinen Widerpart 
Ein ſchlimmes Ende faͤnde. Und ſtuͤnd die Welt in Flammen! 


Wir ſchuͤtzen unſres Reiches Bau 
Mit unſerm Blut und Leben: 
Der Gott, der uns die Waffen gab, 


Wird auch den Sieg uns geben! 
Jofeph von Schmaͤdel. 
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Architekt Heinrich Neu 


K. Hofbauamtmann. 


Am 6. November ſtarb im Lazarett zu Dieuze 
an einer tags vorher im Gefecht erhaltenen 
ſchweren Verwundung Architekt K. Hofbau— 
amtmann Heinrich Neu, Leutnant d. L. 

Als Soldat hat er von Beginn des Krieges 
treu und wacker bis zum letzten Opfer im 
Tode für das Vaterland ſtandgehalten. Pflicht 
und Gewiſſenhaftigkeit war die Richtſchnur 
ſeines Lebens, mit der er auch uns im Bolts- 
kunſtverein ſein hervorragendes Können für die 
Allgemeinheit widmete. Beſcheiden drängte er 
ſich nicht um die äußerliche Anerkennung ſeines 


Wirkens, ſondern wollte nur das Gute und Schöne 
nach ſeiner Überzeugung zum Siege bringen. 
Als Gründungsmitglied unſeres Vereins und 
ſeit fünf Jahren 3. Vorſitzender hat er bei 
allen Fragen des Heimatſchutzes durch Rat 


und Tat fleißig mitgewirkt. Und beſonders 
als ſtändiges Mitglied des Bauausſchuſſes hat 
er viel Schönes bei den vielen Bauprojekten, die 
in wöchentlicher Sitzung unter großem Zeitauf- 
wand beraten wurden, durchzuſetzen verſtanden. 

Wenn auch dieſe mühevolle Tätigkeit nicht 
ſo allgemein als Erfolg bekannt wurde, ſo 
war doch ſein Rat bei allen Fachgenoſſen hoch 
geſchätzt. Sein Können hat er der Offentlich— 
keit bewieſen als Mitarbeiter beim ſtändigen 
Bauausſchuß für den Neubau des deutſchen 
Muſeums und durch die Auszeichnungen bei 
den Wettbewerben für den Neubau des Ver— 


kehrsminiſteriums in München und der Stadt— 
halle in Augsburg, bei welchen ſeine Projekte 
mit dem 1. Preiſe bedacht wurden und in der 
Fachpreſſe beſondere Würdigung erfuhren. 

Das Leben unſeres fleißigen Mitarbeiters 
iſt abgeſchloſſen. Wir können jetzt in ernſter 
Zeit, wo die Kunſt hinter dem Wettſtreit der 
Schwerter zurücktritt, den Verluſt feines Kön- 
nens, ſeines Fleißes und ſeiner Gewiſſenhaftig— 
keit noch nicht ermeſſen. Außerlich iſt er uns 
entriſſen. Aber als dauernde Zeugen ſeiner 
zahlreichen weniger in die Offentlichkeit treten- 
den Erfolge ſtehen ſeine mit Gemüt und Liebe 
empfundenen Bauten „draußen im Lande“. 
Aus ſeinen Studienreiſen kannte er all die 
reizenden Städtchen und Ortsbilder und 
ſchöpfte daraus die Anregungen des feinen. 
künſtleriſchen Anpaſſens neuer Bauten in die 
landſchaftliche und bauliche Umgebung. Schlicht 
und traulich ſind die Schöpfungen ſeiner Hand 
unvergleichliche Muſter heimiſcher Bauweiſe. 
Viele dieſer Bauten ſind in unſerer Zeitſchrift 
ſchon erſchienen. Ein bis jetzt noch nicht ver— 
öffentlichtes Werk für unſeren Verein, das 
Rathaus in Waldmünchen, bringen wir am 
Schluſſe dieſes Heftes. 

Für uns und unſer Vaterland, für das er 
ſo unermüdlich nach ſeinem Können wirkte, 
wird ſein Schaffen und Sterben unvergeßlich 
bleiben. H. L. 
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Ehrenbegräbniſſe und Gedenktafeln für unſere tapferen Soldaten. 


Von Hans Gräſſel. 


Mit Begeiſterung und in heiligem Zorn ſind 
unſere Soldaten ins Feld gezogen zum Schutz 
unſeres teuren Vaterlandes gegen die nieder- 
trächtigen Feinde, welche aus Neid und Haß 
ſich ſchon feit Jahren im geheimen zum Unters- 
gang des Deutſchen Reiches verſchworen hatten. 
Viele Menſchenopfer erforderte bisher ſchon dieſer 
Kampf um unſer Daſein, aber groß ſind auch 
ſchon in der kurzen Zeit die errungenen Erfolge. 
Aus tiefſtem Herzen dankt daher das ganze 
deutſche Volk allen ſeinen tapferen Streitern. 
Familie, Heimat, Vaterland und alle Stände 
wetteifern, unſeren Truppen im Felde die ſchwe— 
ren Anſtrengungen zu erleichtern, und unaus— 
löſchlich wird das Gedächtnis bleiben an alle 
diejenigen, welche im Kampfe für das Vaterland 
gefallen oder an den Folgen dieſes Kampfes 
geſtorben ſind. 

In allen Städten des Reiches werden den in 
den heimiſchen Lazaretten verſtorbenen Soldaten 
gemeinſchaftliche Ehrenbegräbniſſe gewidmet. So 
würdig und ſo ſchön als möglich ſollen dieſe 
Grabſtätten werden, dazu möchten alle beitragen! 
Mit in erſter Linie fühlt ſich auf Grund ſeiner 
langjährigen Beſtrebungen und aus der Erfah— 
rung heraus unſer Verein berufen, hiebei mit— 
zuraten und tätig zu ſein. 

Auf ſchlichtem Wieſenplan innerhalb der ge— 
weihten Stätte des Friedhofes bette man die 
teuren Toten, da wo es recht ruhig und ſtille 
iſt, in einfachen, nicht völlig ſchnurgeraden Reihen 
nebeneinander. Wie die Tapferen im Kampfe in 
Reih' und Glied vorwärts drängten, ſo ſollen ſie 
auch im Tode ruhen, und eine große Linde möge 
mit ihren Zweigen die Gräber überſchatten. Eine 
Buſchpflanzung oder ein weiß angeſtrichener nie— 


driger Holzzaun umſchließe weiterhin das Ehren- 
begräbnis. 

Kommt eine größere Zahl von Gräbern in 
Betracht, jo bilde man innerhalb der Geſamt⸗ 
begräbnisſtätte durch Buſch- oder Baumpflanzung 
voneinander getrennte Gruppen von etwa 20 
bis 30 Gräbern. 

Meiſtens ijt es ein Kreuz, welches am Soldaten- 
grab zum Gedächtnis errichtet wird. Solche Ge— 
dächtniskreuze können aus Eichen- oder Lärchen⸗ 
holz, aus Schmiedeiſen oder aus den heimiſchen 
Steinmaterialien hergeſtellt werden. Stets ſei die 
Höhe derſelben beſcheiden, ihre Form ſchlicht und 
der Geſamteindruck ein militäriſcher. Innerhalb ein 
und derſelben Gräbergruppe darf daher die Form 
der Gedächtniskreuze nicht wechſeln. Unaufdring⸗ 
liche Faſſung mit richtig gewählten Farben kann 
den militäriſchen Eindruck erhöhen. Im Sünde 
ner Waldfriedhof ſind die Kreuze weiß mit blauer 
Füllung und rot mit ſchwarzweißer Einfaſſung, 
Rückſeite grau; dann in einer anderen Abteilung: 
feldgrau mit roter, grüner, ſchwarzer Umrände— 
rung; in einer anderen: blau mit rotem Herz— 
ſchild uſw. 

Unter allen Umſtänden zu vermeiden iſt die 
Verwendung der üblichen Familiengrabſteine, po- 
lierter Steine, ſchwarzer oder weißer Marmore, 
und von Goldbuchſtaben. Photographien dürfen 
nicht angebracht werden. Der kleinliche ſpieleriſche 
Eindruck ſolcher ſtört den Ernſt der Sache. Man 
verſuche auch nicht den militäriſchen Eindruck 
durch allgemeine Verwendung der Form des 
eiſernen Kreuzes hervorzubringen. Es iſt im 
hohen Grade bedauerlich, daß die Form dieſes 
ſchönen ernſten Ehrenzeichens, im Felde vor 
dem Feinde errungen, zu allen möglichen Dingen: 


Vorſtecknadeln, Trauer- 
floren, Damenbluſen 
uſw. verwendet wird. 
Mit Nachdruck möch— 
te man hier dem 
Verlangen Aus⸗ 
druck geben, daß die— 
jem Unfug durch bee 
hördliches Verbot 
baldmöglichſt ein 
Ende bereitet werde. 

Schließlich werden da 
und dort ſtatt der Ge— 
dächtniskreuze glatte Ge— 


dächtnistäfelchen nach n 
Art ber Totenbretter der 2 
heimiſchen Sitte mehr 
entſprechen und zu emp— ER 


fehlen fein. 

Die Inſchriften jeien 
von ſchlichtem Inhalt, von kundiger Hand deut— 
lich, ſorgfältig und dauerhaft geſchrieben. Unſer 
Verein iſt bereit, in den einzelnen Fällen Vor— 
ſchläge zu machen. Ein kleines Blechdächlein über 
der Inſchrifttafel, wie überhaupt über dem ganzen 
Gedächtniskreuz oder der Gedächtnistafel bewahrt 
vor Zerſtörung 

durch Witter- 
ungseinflüſſe und 
ſieht dabei gut 
aus. 

Über jedes Grä— 
berfeld breite ſich 
eine einheitliche 

grüne Raſen⸗ 
decke ohne Unter— 
brechung durch 

Zwiſchenwege. 
Die Grabhügel 
ſelbſt dürfen hie— 

bei höchſtens 
% m Höhe er- 
halten und müſ— 
ſen eine gewellte, 
keine kaſtenför— 
mige, abgeböſchte 
Form erhalten. 

Auch bedürfen 

die Grabhügel 
unſerer Soldaten 
keines aufwendi- 
gen gärtneriſchen 
Schmuckes. Ein 
ſchlichter Mooskranz zu Füßen des Kreuzes iſt 
das beſte. Je einfacher die Grabſtätten gehalten 
ſind, deſto rührender und mächtiger wird der 
Geſamteindruck ſein. 

Um den kommenden Geſchlechtern die Namen 
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aller Feldzugsteilneh— 
mer, nicht nur der in 
heimiſcher Erde beſtatte— 
ten, zu überliefern, wer— 
den Gedenktafeln in oder 
an der Kirche, Gedenk— 
ſteine und Denkmäler auf 
dem Dorf- ober Marft- 
platz in Frage kommen. 
Man begnügt ſich zurzeit 
am beſten damit, die Na— 
men der für das Vater— 
land gefallenen Soldaten 
der Heimatgemeinde von 
der Kanzel der einſchlägi— 
gen Kirche herab mit 
ehrenden Worten zu ver— 
BR künden. Iſt die Beit ge- 
| kommen, eine Gedenk— 
tafel für die Gefallenen 
oder ein Denkmal für alle Feldzugsteilnehmer 
zu errichten, ſo unterlaſſe man ja nicht für deren 
Herſtellung die wirkliche Kunſt heranzuziehen. 
Die Beratungsſtelle unſeres Vereins ſtellt ſich 
zur Vermittlung geeigneter Perſönlichkeiten gerne 
und unentgeltlich zur Verfügung. Für Krieger— 
denkmäler bieten 
die bisherigen 
Jahrgänge un— 
eu Monats— 
chrift, in welchen 
auch die Ergeb— 
niſſe ausgeſchrie— 
bener Wettbe— 
werbe veröffent— 
licht ſind, in vie— 
len Fällen geeig— 
nete Anregung. 
Für die Geſtal— 
tung von Ehren— 
begräbnisplätzen 
mit ihren Denk— 
mälern und für 
Gedenktafeln an 
öffentlichen Ge— 
bäuden, Kirchen 
uſw. enthält die 
heutige Nummer 
zahlreiche Ent— 
würfe und Hine 
weiſe. Nicht etwa 
in der Koſtbar— 
keit erblicke man 
hiebei den Wert derſelben, ſondern in der Liebe 
und Sorgfalt, mit der alles bis in die kleinſten 
Einzelheiten erdacht und mit den beſten und 
dauerhafteſten Materialien von künſtleriſch be— 
währter Hand durchgeführt iſt. 
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Zum Artikel: Ehrenbegräbniſſe und Gedenktafeln für unfere tapferen Soldaten. 
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Un der Dorflinde. 


Im Kircheninnern. 


An der Dorfkirche. 


Dorfchläge für die Anbringung von Kriegergedenktafeln. 


Erläuterungen unſerer Bauberatungsſtelle zu ihren Vorſchlägen. 
(Abbildungen Seite 119 bis 123 und farbige Tafeln). 


Die hier gebrachten Abbildungen wollen an— 
ſpruchsloſe, aber künſtleriſch durchgebildete Bei— 
ſpiele für ſolche Ehrendenkmale bieten, wie ſie 
auch von kleinen Gemeinden an Stelle koſtſpieli— 
ger Kriegerdenkmäler, die immer die Mitarbeit 
eines tüchtigen Künſtlers erfordern, errichtet und 
von den ländlichen Handwerksmeiſtern in der Aus— 
führung bewältigt werden können. Hiebei wird es 
ii, gleichviel ob ein hier gegebenes Vorbild“) 
unverändert oder nur als Anregung verwendet 
werden ſoll, immer empfehlen, die gedachte Aus— 
führung einer Prüfung von kunſtverſtändiger 
Seite (wir denken hier vor allem an die Baube— 
hörden) unterziehen zu laſſen und, wo eine ſolche 
nicht zur Verfügung ſteht, ſich der unentgeltlichen 
Hilfe unſerer Bauberatungsſtelle oder ihrer Ar— 
beitsausſchüſſe in Mittel- und Unterfranken zu 
bedienen. Nur fo wird ein Denkmal gewährleiſtet 
werden können, das unter Vermeidung äußerlich 
anſpruchsvollen Aufwandes rein durch gute und 
liebevolle Durchbildung bis ins einzelne das An— 


————— 


*) Abzüge ber Entwürfe (Architekt ber Bauberatungs⸗ 
ſtelle A. Müller) im Maßſtabe 1:10 können durch unſere 
Geſchäftsſtelle bezogen werden. 


denken der Gefallenen würdig ehrt. Aus ähnlicher 
Erwägung heraus dürfte auch nur einheimiſches 
Material zur Verwendung gelangen, das jeder 
Gegend entſprechend und ungleich vielgeſtaltiger 
zu erhalten iſt, als jene aus dem Ausland be— 
zogenen Geſteinsarten, die, nur koſtſpielig und 
ſchwer bearbeitbar, unſer Empfinden verletzen und 
in ihrer Umgebung, in die ſie geſetzt werden, 
fremd und kalt anmuten. Wenig ehrend für das 
Handwerk iſt ſchließlich auch, wenn die Her— 
ſtellung der Hauptſache nach in irgend einer 
Fabrik vor ſich geht, während der ortsan— 
ſäſſige Handwerksmeiſter, der doch all ſein 
Können in eine derartige Aufgabe ſetzen müßte, 
ſich darauf beſchränkt, irgend eine charakter— 
loſe Dutzendinſchrift anzubringen und deren 
dürftigen Eindruck durch eine protzig wirkende 
Vergoldung zu beheben ſucht, ihn tatſächlich 
aber nur verſtärkt. Eine an ſich ſchöne und 
gut verteilte Schrift bedarf gar nicht einer ſol— 
chen Unterſtreichung. Wie ja auch eine knappe, 
aber inhalts- und ausdrucksvolle Inſchrift dem 
Andenken mehr gerecht zu werden vermag, als alle 
vielen Worte, die ſich langatmig in alle Einzel— 
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heiten verlieren. So auch nur kann man be— 
wirken, daß die Inſchrift nach Form und Aus- 
teilung ein gutes, in ſich geſchloſſenes Bild ergibt, 
und das Weſentliche eindrucksvoll und günſtig für 
die Geſamtwirkung hervorhebt. Die Namen der 
einzelnen Gefallenen können dabei ſoweit zurück— 
treten, daß ſie erſt dem Nähertretenden erkennt— 
lich werden. Ein beſonders muſtergültiges Bei— 
ſpiel ſtellt in jeder Hinſicht und bei aller Ein— 
DER das auf Seite 130 wiedergegebene Denk 
mal, an ſich ein einfaches Totenbrett dar, deſſen 
Überschrift bei größter Kürze alles bejagt. 


Aus dieſen Geſichtspunkten heraus wäre für die 
einzelnen in dieſem Heft gegebenen Beiſpiele fol— 
gendes zu beachten: Für Kriegergedenktafeln und 
Ehrenkreuze aus Holz (Farbtafeln) kommen als 
Material am beſten Lärchen- oder Eichenholz, 
bei mattem Clfarbanſtrich auch Föhrenholz in 
Betracht. Für die Farbwirkung günſtig ſind 
alle Töne, wie ſie die Witterung beim Holz her— 
vorruft, alſo grau (jog. ſilbergrau des Lärchen— 
holzes), graubraun, dunkelbraun, die alle durch 
matte Laſuren und Beizen mit entſprechen— 
dem Farbzuſatz erzielbar ſind; ferner bei Ol— 
farbenanſtrich, der matt zu halten iſt (im Freien 
mittels Wachslack), alle Abtönungen von weiß 
und grau, nach braun, grün und blau, wie 
auch feldgraue Töne. Zu vermeiden ſind alle 
ausgeſprochenen Möbel-Beiztöne und ihre Nach— 


ahmungen in Farbe, alſo hell und dunkel eichen, 
ſchwarzeichen, nußbaum, birnbaum, Mahagoni 
njw. Die Tongebung des Geſtühles braucht alſo 
nicht maßgebend zu ſein. Einzelne Teile, wie 
Umrahmung, Abſchlußgeſims, Verzierungen ſind 
mit ausgeſprochenen ganz kräftigen Farb— 
tönen hervorzuheben. Anwendbar ſind auch rich— 
tige Malertechniken, wie Tupfen und das ſog. 
Marmorieren. Der Inſchriftſchild wäre entweder 
unmittelbar (mit farbiger Einfaßlinie) aufzumalen 
in weißem, leicht gebrochenem Tone, oder als ge— 
wölbter Blechſchild (am beſten Kupferblech gleicher 
Farbgebung) aufzuſetzen. Die Inſchrift fet 
einfach in Form und Inhalt, deutlich und gut 
verteilt. Sie ſoll ſo knapp ſein, daß ſie nicht bis 
zum äußerſten Rand geführt werden muß, ſon— 
dern eine in ſich geſchloſſene Form ermöglicht. 
Die Farbgebung ſei im allgemeinen ſchwarz, nach 
blau, braun oder violett gebrochen. 

Zu Gedenktafeln aus Stein (Seite 119) eig— 
nen ſich alle einheimiſchen Geſteinsarten, ſoweit 
ſie und je nach dem ſie bearbeitbar ſind. Alſo 
alle gewöhnlichen Sandſtein- und Kalkſteinarten, 
Muſchelkalk, inländiſche (rote, gelbrote, grau— 
blaue) Marmorſorten, einheimiſcher grauer oder 
elber Granit (geſtockt, gekrönelt, nicht poliert! ). 
ei Tuff und ähnlichen großlöcherigen Steinen 
kann die Schrift auch in Bronzebuchſtaben auf— 
geſetzt werden. In Gold gefaßte Inſchrift be— 
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einträchtigt leicht die 
Wirkung des Steines 
und iſt, beſonders wenn 
die Inſchrift umfang— 
reich, ſchwer lesbar. Man 
verwendet dann beſſer 
farbige dunkle Faſſung. 
Die Inſchrift ſei auch 
hier einfach nach Form 
und Inhalt gehalten, 
deutlich lesbar und gut 
verteilt. Sie darf den 
Stein nicht förmlichüber— 
ſchwemmen, ſondern ſoll 
eine in ſich geſchloſſene 
Fläche mit den zur Her— 
vorhebung nötigen Ab— 
ſtänden und Einrückun— 
gen ermöglichen. 

Bei der farbigen Ausſchmückung von Toten— 
brettern, Grabkreuzen und Ehrentafeln für ge— 
fallene "oan ergibt jid) als Vorausſetzung für 
eine gute Wirkung eine einfache, flächige Zug, 
nung, bie fid) nicht in Einzelheiten verlieren darf, 
geſchloſſener Umriß, Vermeidung von ſchreienden 
Farben und von ſolchen, die nicht untereinander 
abgeſtimmt ſind. Jedoch ſollen die Farbtöne 
durchaus klar ausgeſprochen und von kräftiger 
Wirkung fein. Silber- und Goldbronzen erſcheinen 
leicht aufdringlich und wenig geſchmackvoll. Un— 

ebrochenes weiß und ſchwarz wirken kalt und hart. 
ür die Farbengebung 
können felgende Miſch— 
ungen Anhalt geben: 
Grundtönung: 
Bleiweiß mit Ocker und 
Schwarz gebrochen (auch 
zum Aufhellen der an— 
deren Töne verwendbar). 

Rot: Engliſchrot hell, 
auch mit Orange-Blei— 
menige. | 

Blau im Freien: 
Kobalt, ſonſt Ult ama- 
rinblau mit Weiß (auch 
etwas Oxydgrün). 

Gelb: Hell-Gold und 
Dunkelocker. 

Grün: Chromoxyd— 
grün (nicht Chromgrün), 
gegebenenfalls mit etwas 
Ocker. 

Schwarz: Reben- oder Kernſchwarz mit Ocker 
gebrochen. 

Inſchrift: Schwarz mit Weiß und Ocker ge— 
brochen, nach Umſtänden auch mit Blau oder Grün. 


Kriegergedenktafel in Verbindung mit einem Friedhofkreuz. 


Kriegergedenktafel in Verbindung mit einem Friedhofkreuz. 
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Auch könnte die Bema— 
lung bezw. Faſſung mit 
reinen Farben er— 
folgen und durch dünne 
Laſur von Caſſlerbraun 
im Freien, mit gebr. Um— 
braun im Innern, zu— 
ſammengeſtimmtwerden. 

Die Wahl des Ortes 
zur Anbringung derar— 
tiger Ehrentafeln wird 
von dem Geſichtspunkte 
aus erfolgen müſſen, daß 
die Unterbringung wür— 
dig und geſchützt genug ge: 
ſchehen kann, um nicht be— 
ſonderer Vorrichtungen, 
wie Gitter, Zäune und 
ähnlicher Vorrichtungen 
zu bedürfen, da ſolche die Wirkung des Denk— 
males meiſtens ungünſtig beeinfluſſen, oft ſogar 
völlig unterdrücken. 

Solche Plätze wären etwa an einem ſchon kräf— 
tig entwickelten, vereinzelten Baumſtamme, 
inmitten des Dorfplatzes oder an einer ſonſt be— 
vorzugten Stelle desſelben, (junge, neu gepflanzte 
Bäume ſind nicht geeignet, da ſie ſelbſt noch des 
Schutzes bedürfen), ferner im Kircheninnern, 
wo ſich die Tafel an geeigneter Stelle, an einem 
Pfeiler, unter einem Fenſter der Architektur ein⸗ 
fügen müßte, am Außern der Kirche, etwa 
neben dem Eingang, am 
Beinhaus oder am Kirch— 
turme zwiſchen zwei ſeit— 
lichen Bäumen, an der 
Friedhofmauer in 
einer einſpringenden Ede 
oder neben dem Zu— 
gang, in der Kirchen— 
vorhalle in einer 
Mauerniſche und ver— 
bunden mit dem Weih— 
waſſerkeſſel oder an ei— 
nem öffentlichen Ge— 
bäude, (dem Schul-, 
Gemeinde-, Pfarr- oder 
Feuerhauſe), vielleicht 
in Verbindung mit ei— 
nem Dorfbrunnen (be— 
ſonders die nicht ver— 
meidbaren, fenſterloſen 
Anſichten des Schulhau— 
ſes laſſen ſich in Verbindung mit einem ein— 
fachen Spaliere hiefür gut ausnützen), ſchließ— 
lich auf dem Friedhofe ſelbſt in Verbindung 
mit dem Friedhofkreuze. 
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Feldpoſtbriefe, Kriegstagebücher, Familienchroniken. 


Zu den wundervollen Überraſchungen dieſes 
großen Krieges gehören auch die Feldpoſtbriefe, 
von denen unſere Zeitungen und Zeitſchriften ja 
viele abdrucken. Ein geringer Bruchteil der 
Briefe mag von der Schriftleitung etwas zu— 
rechtgeputzt und -geſtutzt ſein, und bisweilen 
läuft wohl auch einer mit, der nicht im 
Felde geſchrieben, ſon— 
dern in der Redaktions- 
ſtube zuſammengeſetzt 
wurde. Unter unſeren 
tapferen Vaterlandsver— 
teidigern wiſſen auch 
manche das Schwert 
beſſer zu führen als die 
Feder, ihnen muß dann 
beim Schreiben der ins 
Feld mitgenommene 
„Briefſteller für alle 
Lebenslagen“ helfen. 
Aber alles in allem 
ſind unſere Feldpoſt— 
briefe von einer un— 
mittelbaren Friſche und 
packenden Anſchaulich— 
keit, von einer Kraft 
und Wahrheit des Aus— 
drucks, daß man ſie faſt 
beſchämt lieft, — ſcheinen 
doch unſere Helden darin 
manchen Schriftſteller 
und Gelehrten auf ihrem 
eigenſten Gebiete zu 
ſchlagen. In dem No— 
vemberheit einer Ber- 
liner Monatſchrift (Die 
neue Rundſchau) war 
ein Kriegstagebuch über 
die Schlacht von Lüttich, 
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bar erjchütternde und 
wahre Darſtellung bie 
berühmteſten literari— 
ſchen Schlachtſchilder— 
rungen, wie die von 
Toilſtoi, Zola, Guſtav 
Frenſſen, in den Schatten ſtellt, und wie phraſen— 
haft und leer klingen neben unſern einfachen 
Kriegerbriefen die einſt ſo gefeierten, in die ganze 
Welt verbreiteten, mit Gold aufgewogenen Berichte 
des genannteſten der europäiſchen Kriegsbericht— 
erſtatter, des Italieners Luigi Barzini. 

Die Kunſt und Friſche der Darſtellung in un— 
ſerm Volke iſt in den letzten Jahrzehnten er— 
freulicher als man es irgend glauben konnte, ge— 
wachſen — unſere Schulen alle und ebenſo alle 
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Kriegergedenlktafel für Asbach. 
Entwurf unſerer Bauberatungsſtelle. 


Männer und Frauen, denen die Bildung des 
Volkes am Herzen lag, dürfen ſtolz auf ſich ſein, 
auch ſie haben die Reifeprüfung dieſes Krieges 
glänzend beſtanden. 

Wir möchten nun recht herzlich bitten, daß 
unſere Freunde uns namentlich die Feldpoſtbriefe, 
die kleinere und entlegenere Zeitungen abdrucken 
oder die ſonſt an verſteck— 
tem Orteſtehen, für unſer 
Archiv ſchicken, und daß 
ſie vielleicht uns auch 
Abſchriften von ſolchen 
Briefen zukommen laf- 
ſen, die ſie der Offentlich— 
keit nicht anvertrauen 
mögen. Denn unſer Ar— 
chiv betrachtet es als hei— 
lige Pflicht, ſeiner Kraft 
entſprechend, die unzäh— 
ligen Zeugniſſe des gro— 
ßen, im tiefſten und 
ſchönſten Sinne volks- 
tümlichen Lebens, das 
wir nun erleben dürfen, 
kommenden Geſchlech— 
tern als Tröſtung und 
Herzensſtärkung zu be— 
wahren und zu behüten. 

Aber wir haben noch 
eine andere Bitte. Auch 
für ihre Angehörigen 
und Freunde, für ihre 
Familien ſollten alle 
unſere Mitglieder die 
an ſie gerichteten Feld— 
poſtbriefe ſorgfältig auf— 
heben und zu ihnen die 
ſammeln, die ihnen be— 
ſonders zuſagen, ſo 
oft ſie dieſe in Zei— 
tungen oder ſonſt— 
wo finden. Peter 
Roſegger hat in ſei— 
nem Heimgarten die 
Aufforderung an ſeine 
Leſer, namentlich auch 
an die Daheimgebliebenen, gerichtet, recht fleißig 
Kriegstagebücher zu führen, ihre Erinnerungen 
und ihre Erlebniſſe, ihre Empfindungen und ihre 
Wünſche in dieſen Monaten ſchlicht und wahr zu 
verzeichnen. Wir möchten die ſchöne Aufforde— 
rung recht dringend wiederholen. Ein Tagebuch 
aus ſolcher großen und einzigen Zeit iſt ein 
Schatz, der Kindern und Kindeskindern ein fort— 
dauernder Segen werden kann. Der Verfaſſer 
erinnert ſich aus ſeiner Kindheit, daß ihm und 
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jeinen Geſchwiſtern zur Feier des Sonntags 
manchmal erlaubt wurde, in den Kriegstelegram— 
men zu blättern, die ſein Vater 1870 geſammelt, 
die dann er und ſeine Freunde und Verwandten 
den Kindern erklärten, und aus ihren Erinne— 
rungen ergänzten. Er weiß, welche unvergeß— 
lichen Eindrücke von dem Hauch dieſer großen 
Tage er damals empfing. Eindrücke dieſer Art, 
ſtärker noch und lebendiger und erhebender, kann 
heute ein jeder für ſeine Angehörigen ſammeln, 
und aus ihnen die ſchönſte Familienchronik ſchaf— 
fen. Sie werden den Stolz auf die Familie in 
den Kindern wecken und den Wunſch, es den 
Vätern gleich zu tun, ſie werden auch das Ge— 
fühl von unlöslichem Zuſammenhang an Familie 
und Vaterland anfachen, und das Bewußtſein in 
ſie einpflanzen von allem, was wir dem Vater— 
land ſchulden und von allem, was das Vater— 
land von uns fordern darf. Aus tauſend und 
aber tauſend Quellen wird dann der Strom echter 
deutſcher Vaterlandsliebe und deutſchen Volks— 


tums ſich ſpeiſen, und mit ſeinen reinen, ſich 
immer verjüngenden Fluten die deutſchen Gefilde 
und die Gefilde der Welt befruchten. 

Dieſer große Krieg war von ſeinem erſten 
Aufflammen an für uns ein Volkskrieg, wie ihn die 
Welt noch nie gekannt hat, und wir haben es 
nun faſt täglich erfahren und dürfen ohne Über— 
hebung bekennen, daß unſere unvergänglichſte und 
unüberwindlichſte Kraft in unſerm Volk, in uns 
ſelbſt liegt, und daß alle Bildung, alle Kunſt 


dort ihren Urſprung haben und von dort ſich 


erheben müſſen, wenn ſie gedeihen und Frucht 
tragen ſollen. Für unſern Verein iſt es eine 
Genugtuung, daß er immer von neuem auf die 
unvergänglichen Kräfte des Volkes verwies, und 
antrieb, ſie rein zu halten und zu erforſchen. 
Wir werden in dieſem Beſtreben nun erſt recht 
nicht ermatten, und als ein kleiner Beitrag zu 
ſeiner Verwirklichung ſollen dieſe Zeilen gelten. 
v. d. L. 


Ein Feldpoſtbrief aus früherer Zeit. 
Franz Rank. 


Vor einigen Jahren fiel mir beim Durch— 
ſtöbern von alten Kunſtdrucken bei einem Anti— 
quar der hier wiedergegebene Soldatenbrief in 
die Hände, der heute in dieſer kriegeriſchen Zeit 
um ſo mehr von uns Beachtung finden dürfte, 
als er auch volkskünſtleriſch ein großes Können 
zeigt. Ort und Datum des Briefes „Vicenza, 
am 8. März 1841“ verſetzen uns mitten in 
die lombardiſchen Kämpfe Eſterreichs gegen Sta- 
lien. Der k. k. Dragoner Jakob Zauner beim 
König Bayern Dragoner-Regiment Nr. 2, in der 
erſten Oberſt Eskadron ſchreibt da an ſeinen Bru— 
der und teilt ihm mit, daß durch die „Subra— 
bitirirung“ in Venedig am 1. März des Jahres 
1841 er frei geworden ſei, da aber noch kein 
Transport nach Deutſchland geht und er bei 
ſeiner Eskadron noch warten muß, und offen— 
ſichtlich bar an Geldmitteln iſt, er ſeinen Bruder 
um Überſendung von zehn Gulden erſuchen muß. 
Humorvoll ſetzt er noch hinzu, daß es nichts 
ſchadet, wenn es etwa noch mehr ſei. Sonſt weiß 
er nicht viel Neues, bittet den Bruder die lieben 
Geſchwiſterte zu Hauſe alle zu grüßen und mie: 
derholt ſeine dringende Bitte. Iſt dieſe, dem 
farbigen Bilde angehängte Seite durch ſeine cha— 
raktervolle, calligraphiſch beachtenswerte Schrift 
und durch ihren Inhalt ſchon intereſſant, ſo iſt 
es um ſo mehr das Titelblatt. Die Zeichnung iſt 
ſo unglaublich naiv und beſcheiden, aber ſie ent— 
ſpricht ſo recht dem Sinne eines Soldaten. Als 
Erſatz für die Photographie und daß die Daheim- 
gebliebenen ſich ein ungefähres Bild von ihrem 


ſtolzen Krieger zu Pferd machen können, iſt er 
zu oberſt abgebildet auf feurigem Roß, den Ka⸗ 
rabiner an der Seite und die Piſtole abfeuernd. 
Die oberen beiden Ecken ſind mit zwei Blumen— 
ſträußchen ausgefüllt, deren Darſtellung faſt da— 
rauf ſchließen ließe, als ob der Verfertiger von 
Beruf ein Porzellanmaler oder Heiligenbilder— 
verfertiger geweſen ſein mußte. Die ganze Art 
der Zeichnung, eine feine Bleiſtiftcontour, zeigt, 
daß der Verfaſſer in großer Übung war und wohl 
ſolche Soldatenbriefe ſchon in größerer Anzahl 
an den Mann gebracht hatte. Möglich wäre es 
ja, daß unſer ehrenwerter Krieger Jakob Zauner 
die farbige Zeichnung ſelbſt verfertigte, um ſich 
die Langeweile des Lagerlebens zu vertreiben, 
aber dann dürfte er fic) wohl in feinem Zivil— 
leben einem künſtleriſchen Berufe gewidmet haben. 
Eher iſt jedoch anzunehmen, daß in jenen un⸗ 
ruhigen Zeiten für die Kunſt wie heutzutage 
wenig Abſatzgebiete ſich eröffneten, und ein findiger 
Kopf darauf verfiel, durch ſeine geſchickte Hand 
ſich auf dieſe Art über Waſſer zu halten. Sehr 
originell ſind ferner die Embleme des Regiments 
dargeſtellt. Auf den ausgebreiteten öĩſterreichi— 
ſchen und italieniſchen Fahnen liegen oben Helm, 
Küraß und Trommel, es fehlen nicht die Kanonen 
und der Mörſer mit ſeinem tötlichen Futter, den 
Kanonenkugeln. Auch verſchiedene andere, wahr- 
ſcheinlich eroberte Fahnen ſind im Hintergrund 
noch aufgeſtellt und zu allerletzt ſteckt der Künſtler 
ſeitlich noch Degen hinter die Fahnen, alles faſt 
unbeholfen, und doch war ein Ausklingen der 
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ſeitlichen harten Linie in ein ornamental wir- 
kendes Schmuckſtück ihm Bedürfnis. — Wenn 
man bedenkt, wie ſtark der Klaſſizismus bei uns 
in Bayern um dieſe Zeit, in den vierziger Jahren 
des vergangenen Jahrhunderts ſchon gewirkt, ſo 
dürfte die kleine Zeichnung auch ein Beweisſtück 
ſein, wie lange im Volke die ſchlichte, oft naiv 
wirkende Volkskunſt nachgehalten hat. — Ein 
weiterer Gedanke löſt ſich aber dabei aus, na⸗ 
mentlich wenn wir einen Vergleich dieſes Solda⸗ 
tenbriefes mit den von unſerer heutigen Indu⸗ 
ſtrie verfertigten Feldpoſtanſichtkarten anſtellen. 


Welch unglaubliche Geſchmackloſigkeit wird hier 
dem Publikum geboten. Will man einem guten 
Freunde, der im Felde ſteht, einen illuſtrierten 
Gruß in die Ferne hinausſchicken, ſo tut einem 
die Wahl weh, was man ſenden und womit man 
ihm eine Freude bereiten könnte. Wäre da viel- 
leicht nicht auch ein Gebiet, auf dem ſich in 
unſerer jetzigen ſchweren Zeit der eine und andere 
Künſtler betätigen könnte? 

(Inzwiſchen hat ſich auf dieſem Gebiet durch 
Eingreifen der Künſtlerſchaft Weſentliches gebej- 
ſert. D. R.) 
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Krieg und Heimat. 


Jäh ift der Krieg über unſer Land Herein- 
gebrochen, ſo jäh und unerwartet, daß er ſelbſt 
den zünftigen Politikern als ungeahnte Über— 
raſchung die Zirkel ſtörte und ſich manchem ſonſt 
Zuverſichtlichen ſchwer auf die Nerven gelegt hat. 
Unſer Bauer nahm ihn mit jener männlichen 
Sachlichkeit hin, die ein Merkzeichen ſeines 
wetterharten Charakters und ein Ergebnis ſeines 
an widrige unerwartete Ereigniſſe gewöhnten 
Berufes iſt. Nicht ohne Schwung freilich, ohne 
Begeiſterung, aber fern von jedem nervöſen 
Überſchwang. | 

Nachts 2 Uhr gingen in Tölz in den erjten 
Mobilmachungstagen die langen Eiſenbahnzüge 
ab, die die einberufenen Mannſchaften des Iſar— 
winkels zu ihren Truppenteilen brachten. In 
ernſtem Zuge kamen die Wackersberger, Gaiſſacher 
und Lenggrieſer, meiſt unter Trommelſchlag und 
von den Fahnen der Kriegervereine begleitet, 
herangezogen, ein unvergeßliches Bild, deſſen 
ernſte, düſtere Stimmung durch den Zauber der 
Nacht in ſeiner ſtummen Feierlichkeit noch ge— 
hoben wurde. Es mag ein begeiſtertes Treiben 
geweſen ſein, als in der Hauptſtadt dichte Men— 
ſchenmaſſen zum Königspalaſt wogten, in allen 
Cafés patriotiſche Lieder ertönten und die zur 
Wachtparade verſammelte Menge in die vater— 
ländiſchen Weiſen der Militärkapelle einſtimmte, 
die Poeſie dieſer nächtlichen Durchzüge ſtand 
den Bildern der Großſtadt gewiß an Eindring— 
lichkeit nicht nach. 

Am Bahnhof keine Liebesgaben, keine Blu— 
men, keine Volksmenge zur Verabſchiedung der 
ausziehenden Krieger, nur kleine Gruppen von 
Angehörigen, darunter manch Mägdlein mit ver— 
weinten Augen, das den Liebſten ſchweren Herzens 
ziehen läßt. Kein Johlen, kein Geſchrei, keine 
Betrunkenheit oder ſonſtige Ungehörigkeit. In 
Ordnung ſucht jeder ſeinen Platz. Ein Hoch auf 
das liebe deutſche Vaterland, ein vielſtimmiger 
Sang, meiſt „Muß i denn, muß i denn zum 
Städtele 'naus“ und der Zug rollt hinaus in 
die Nacht, in die unbekannte Ferne, die ſchon 
jo manchem zum Grabe geworden ift. „Wenn i 
kumm, wenn i kumm, wenn i wiederum kumm“ 
wie mancher hat auf dieſen Schlußreim vergeſſen, 
der draußen liegt in fremder kalter Erde! 

Zu Kriegsbeginn ſtand die volle Ernte auf 
den lachenden Fluren, und die Jugend, die den 
Segen mit ſtarkem Arm einbringen ſollte, war 
auf dem Marſch ins Feindesland. Aber auch in 
dieſer Not keine Klage, kein wortreiches Jammern. 
„Wenn's nur draußt gut geht, bei uns mu aß 
gehen, da hilft all's zamm“, ſo hieß es auf die 


Frage, ob denn angeſichts des Krieges überhaupt 


weitergewirtſchaftet werden könne, ob nicht fremde 
Arbeitskräfte herangezogen werden müßten. Und 
als dann gelegentlich der Pferdeaushebungen ſo 
manchem der letzte Gaul aus dem Stall geholt 
wurde, die gleiche Ergebenheit ins Unvermeid— 
liche: „Es muak ſcho geh'.“ — Und es ging 
ohne einen einzigen fremden Arm in all den 
Tälern ringsumher dank dem einmütigen Zu— 
ſammenhelfen von Groß und Klein, von Arm 
und Reich. | 

Und nicht nur bei der Arbeit, aud) wo es 
ſonſt gilt, dürftigen Zurückgebliebenen das Leben 
erträglicher zu geſtalten, bewährt ſich die Nach— 
barhilfe, die ſchon in Friedenszeiten bei Vieh— 
fall und Blitzſchlag immer zur Stelle iſt. Jetzt 
in der großen, ernſten Zeit, wo alle Herzen ein 
unausgeſprochener Gedanke unlösbar verbindet, 
wirkt ſie erſt recht. 

Ruhig bleibt alles bei der Arbeit und wenn 
auch mancher vom Alter gebückte Austrägler, 
mancher halbgewachſene Bub zur Heugabel grei— 
fen mußte, wenn auch der weibliche Teil der 
Bevölkerung die erdrückende Überzahl des Schnit— 
tervolkes bildete, es ging — bis zum letzten Korn 
und Halm wurde der überreiche Segen geborgen. 

Und dann fallen die erſten tiefen Schatten 
auf die Gemüter — die erſten Todesnachrichten 
treffen ein. — — 


Ein ſchöner, ſonniger Herbſtmorgen. Die 
tauigen Fluren glitzern im Frühſonnenſchein. 


Drüben aus dem in herber Farbenpracht ſchim— 
mernden, braungelbem Moor ragen zarte ſil— 
brige Birkenleiber im lichtgelben Blätter— 
gewande empor und zwiſchen Obſtbäumen 
ſchlängelt ſich ein Sträßlein von den nächſten 
Einzelhöfen drüben zum Dorfeingang herüber, 
während im Hintergrunde blauende Berge, der 
Herzogſtand, der Heimgarten, die Benediktenwand, 
und wie ſie alle heißen, die uralten, treuen Wäch— 
ter der bayeriſchen Mark, das farbenfrohe, mor- 
genfriſche Bild umrahmen. Wie eine düſtere Mah— 
nung ſteht am blumigen Wegrand eine Toten— 
bahre. Eine alte Bauersfrau heftet noch raſch 
einen dürftigen Blumenſchmuck auf die abgeſcheu— 
erten, ſchwarzen Bretter, Aſtern und was der 
Herbſt ſonſt noch hergibt. „Gſchwind, ſie kommen 
ſchon“, herrſcht ſie das Kind an, das die Blumen 
in ſeiner Schürze aus dem Nachbargarten herüber— 
bringt. In der Tat kommt auf der Straße ein 
ernſter Zug näher. Ein ſogenannter Tafelwagen 
vorauf, den ein Burſche in dunkler Tracht aus 
dem Sattel kutſchiert und der den Sarg mit den 
Kränzen trägt, hinterdrein die in der Sonne 
blitzenden Helme der Feuerwehr und ein ſchwarzer 
Knäuel: das eigentliche Trauergeleite. Deutlich 


vernehmbar fallen die lauten Sterbegebete über 
die Fluren herüber: „Herr, gib ihm die ewige 
Ruh' und das ewige Licht leuchte ihm.“ 

Der Pföderl-Alois war der ſchönſte Burſche, 
der aus der Gemeinde ausgerückt war. Oft war 
er vom Wirtshaus heim das kleine Straßl zu 
ſeinem ſchloßähnlich auf beherrſchender Anhöhe 
gelegenen Hof hinüber geſchritten; dann hatten 
ſie den ſtämmigen Menſchen zur Fußartillerie 
ausgehoben ſeiner Kraft wegen. Und jetzt brin- 
gen fie ihn heim als ſtillen Mann. Ein Granat- 
ſplitter hatte ihm Hals und Bruſt zerſchmettert, 
daß er nach wenig Tagen im Feldlazarett draußen 
fein junges Leben aus- 
hauchte. — Am Dorfrand 
angekommen, wird der 
Zug von der Geiſtlichkeit 
in Empfang genommen. 
Der Sarg wird vom Bür- 
germeiſter vom Wagen 
gehoben und dann geht's 
in feierlichem Geleite und 
unter Glockenklang die 
tief eingeſchnittene Dorf- 
ſtraße hinab. Ein Flug 
Tauben ſchwirrt aufge⸗ ' 
ſchreckt über die Köpfe, K 
und ein Dorfköter flieht 
miteingezogener Rute an 
dem ungewohnten Zu⸗ 
ge entlang, droben aber 
an den Altanen und Fenſtern ber ſauberen Holz- 
häuſer, die den hohen Wegrand ſäumen, glühen 
und leuchten die Geranien in der Morgenſonne 
um die Wette, als ob es keinen Tod gäbe und 
nur das Leben recht hätte. Jetzt hat der Zug 
den Friedhofeingang erreicht. Still ſetzen die jun- 
gen, ſtämmigen Feuerwehrmänner die ſchwere Laſt 
zur Erde, und an ihrer Stelle greifen die alten 
Veteranen von anno ſiebzig, die den Sarg als 
Ehreneskorte begleitet hatten, in die Tragſtangen 
der Bahre. Gebeugt unter der ſchweren Bürde 
des Sarges ſchwanken die alten, gebückten, ha- 
geren Geſtalten zum friſchaufgeworfenen Grabe. 
Sie hatten's ſich nicht nehmen laſſen. Ein un⸗ 
vergeßlicher Anblick. Und unter Böllerkrachen und 
Sterbegebeten ſinkt der Sarg langſam, beſchatter 
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von den geſenkten Fahnen, in die feuchte Grube 
hinab. Im Angeſicht ſeiner lieben Berge, im 
Schatten des ſauberen, weißen Dorfkirchleins geht 
er jetzt „im Todesſchlaf zu Gott ein als Soldat 
und brav“ der Treue. So ehrt die Heimat ihre 
Helden. — -- 

Eine fchöne, reine Frömmigkeit ijt in dieſen 
ſchweren Tagen über die Gemüter gekommen. 
Eine Frömmigkeit, von der alles Gewohnheits— 
mäßige, Gedankenloſe, das ihr in gewöhnlichen 
Zeitläuften ab und zu anhaften mag, abgefallen 
iſt, wie Schlacken. Es iſt ein reines, inniges 
Beten. Und dieſe Frömmigkeit, die ja ein Haupt- 
zug im Weſen des Ge- 
birgsbauern iſt, beſeelt in 
gleichem Maße die Kämp⸗ 
fenden draußen in den 
Schützengräben wie die 
Zurückgebliebenen in der 
Heimat. Wie's ſchon die 
Votivbilder von der 
Sendlinger Mordweih⸗ 
nacht künden, ſo hören 
wir's auch jetzt über zwei⸗ 
hundert Jahre ſpäter 
durch manche Feldpoſt, 
daß ein junger Krieger, 
bevor er eine beſonders 
gefährliche Patrouille an- 
tritt, oder wenn über ſei⸗ 
nem Schützengraben der 
Granathagel Tod und Verderben ſpeit, ſich zur 
heiligen Muttergottes nach Birkenſtein oder Mt- 
ötting verlobt hat. 

Ich habe verſucht, zu zeigen, wie ſich der 
Krieg und ſeine Begebenheiten in der Heimat 
ſpiegeln, — wie unſere Tapferen draußen den- 
ken und taten, das mögen ſie ſelbſt erzählen in 
ihren Feldpoſtbriefen, die ich zum ewigen An— 
gedenken geſammelt habe, und die wahre Meiſter⸗ 
ſtücke erdfriſcher Darſtellungskraft ſind in ihrer 
durch keinerlei Stilkünſte getrübten Unmittelbar- 
keit und unbeſtechlichen Sachlichkeit. Ergriffenen 
Herzens legt man dieſe Urkunden aus der Hand, 
aus denen uns ſo viel heißer Draufgängermut, 
ſo viel innige Frömmigkeit, ein ſo köſtlicher Hu— 
mor entgegenweht. Fiſcher-Tölz. 


Feldpoſtbriefe. 


Frankreich, den 16. Okt. 14. 


Inigſtgeliebte Eltern! 


Ich will wieder was hören laſſen von mir aus 
weiter Ferne wie es zugeht bei uns. Ich habe heute 
am 16. Tabak, Zigaretten, Zindhölzer u. Pfeife mit 
größter Freude bekommen. Es kan vielleicht ſchon 
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länger bei ber Komp. gelegen jeu, id war es län- 
gere Zeit nicht mehr bei meiner Kompagnie durch 
die Gefechte. Aber ſo ſehnſüchtig, wie ich auf das 
Rauchzeug gewartet habe, und beſſer iſt es gefom- 
men wie ich gemeint habe. Liebe Eltern, wenn Gott 
es will, werde euch recht dankbar ſein. Wir ſind 
jetzt auf einen anderen Schlachtfeld Frankreich die 
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Zeichnung von k. Akademieprofeſſor Angelo Yank * 


genaue Stellung darf ich nicht bezeichnen. Es geht 
da viel ärger zu wie zuvor. Am zweiten Gefecht war 
die halbe Kompagnie gefallen, ich muß euch leider 
mitteilen daß der F... auch verwundet, was ihm 
fehlt oder wo er iſt, weiß ich bis jetzt noch nicht. 
9... hat in fallen ſehen, ob er zurückgekommen, 
verwundet, gefangen oder geſtorben iit, kan ich ab- 
ſolut nicht ſagen. Von meiner Gruppe blieb an die⸗ 
fem Gefecht nur ich und H. ... Es fiel auch ber 
Hauptmann, wir hatten von 3 Seiten Feuer u. doch 
mußten wir vor ohne einen Schuß abgeben zu kön⸗ 
nen, denn die . ... waren alle im Walde u. auf 
Bäumen verſteckt. Ich und 9... zeichneten uns 
abends erſt recht aus, wir holten nachts 12 Uhr den 
Hauptmann, ich glaub keine 50 Meter von den Fran⸗ 
zoſen entfernt. Es war ſtockfinſter u. ohne ein Wort 
zu ſprechen trugen wir den Hauptmann in gebückter 
Haltung auf den Verbandplatz zurück, es wurde auf 
uns geſchoſſen, aber da gaben wir kein Gehör. Um 
2 Uhr nachts kamen wir an, um 5 Uhr gleich wic- 
der ins Gefecht. Wir find vorgeſchlagen worden mwe- 
gen unſere Tapferkeit, ob wir aber eine Auszeichnung 


*) Die Zeichnungen auf Seite 128, 129 und 132 wurden von Herrn 
k. Akademieprofeſſor A. Jank dem Baveriſchen Landesausſchuß für Uns 
ab e in liebenswürdigſter Weife zur Verfügung ge[tellt. Sie 
| ale Poſtkarten erſchienen und bei Beſtellung zu je 10 Stück um 5 Pfg. 
ür das Stück durch unſere Geſchäſtsſtelle zu beziehen. 


bekommen, das weiß ich nicht. Es würde mich herz— 
lich freuen wenn ich einmal hintreten könnte zu euch 
liebe Eltern mit geſchmückter Bruſt, das man ſagen 
müßte, der hat das ſeinige getan. Das war am 25. 
September, am ſelben Tage wo ich ſonſt von Heu- 
rigen Manöver heimgekommen wäre. Dieſen Tag werde 
ich, ſo lange ich lebe, nicht vergeſſen. Und ſolche Tage 
reihen ſich einer nach dem andern. Die Raſttage ſind 
jetzt nicht mehr ſo häufig wie 1870, lieber Vater. 
Es iſt uns aber lieber, weil wir uns denken, dann 
wirds ſchon nicht mehr jo lange dauern, wir haben 
ſchon bald genug, alle Tage wirds kälter. Wir ſind 
jetzt wieder im Schützengraben gelegen 2. bis 16. 
Oktb. unter freiem Himmel ohne Ablöſung. Wir bot, 
ten furchtbares Artilleriefeuer, eine Granate ſchlug auf 
3 Meter ein, das einen toten u. 13 Verwundete koſtete, 
rechts von mir ein Leiber, links von der Sten einer, 
wurden verwundet, und ich in der Mitte blieb Gott 
jet Dank unverfehrt. Man kann jagen von Gottes Se- 
gen gerettet. Die Inf. Angriffe gaben uns blos eine 
Gaudi ab, die ſpielen wir umſonſt zurück, das die 
Rothöſler grab jo purzelten. Heute, 2 Tage vor der 
Kirchweih, ſind wir abgelöſt und ſitzen gemütlich in 
einen kleinen Stübchen und rauchen vergnügt ein Pfeif⸗ 
den Oſterreicher, und bin im Begriffe euch liebe Ci- 
tern einiges aus unſerm Handwerk mitzuteilen, es 
ſteht zwar ganz gut, wir haben noch keine Schlacht ver— 
loren, wie ihr alles aus der Zeitung hört. Wir wiſſen 
es nicht ſo wie ihr draußen, den im Feld heißt es 
ſchweigen, deshalb können wir auch nicht direkt von 
der Lage ſchreiben. Liebe Eltern, heute ift Kirchweih— 
ſamstag, morgen Sonntag werden wir wieder vor 
müſſen. Ich wünſche euch fröhliche Kirchweih, von der 
Mari habe ich heute den Brief, aber nicht das Paket 
bekommen. Liebe Eltern, ich beſchließe mein Schrei— 
ben, mit aller Hoffnung und Gottes Hilfe werden wir 
uns Wiederſehen. Herzliche Grüße verbleibe ich euer 
dankbarer Sohn 


Herzliche Grüße an Geſchwiſter, Nachbarn u. Freunde. 
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München, den 1. September 14. 
Lieber Xaverl! 
Jetzt bin i im Lazaret 
Und wer nit gar zfett 
Den da Franzoß der Lapp 
hat mir glei am Hax oani nauf Papp 
wan i den no kunt haben 
den tat i daſchlagn 
oder i Schiaſſatn a krum, 
na wars mitn dafonlaufa glei rum, 
den im lafa, da kina ma im nit o, 
ba gang uns freili da Schnaufa davo’ 
Und für d' Arttilerie ba hams Reſpekt. 
Weil eahna da ins Gſicht fligt a gſpaſſiga Treck. 
dem oan reißts glei an Hax davo’ 
der andre hangt ohne Kopf wo dro’ 
J moa der Franzoß werd bald zur Einſicht fema 
Sonſt muß man na mal recht bei der Fotzn nema. 


Gruß Freund B. B. 
an alle im Hauſe u. auf der Alm. 


Die Schlacht von Lagarde. 


(Von einem Drechſflergeſellen, der das Eiſerne Kreuz 
erhielt.) 


5. September 1914. 
Meine Lieben! 

Da ich gerade Zait habe, will ich Euch einmal mein 
Haupterlebnis, nämlich das Gefecht bei Lagarde ſchil— 
dern. Am 10. 8. abends bekamen wir in Bord, etwa 
5 km von L. die Nachricht, daß L. vom Gegner be— 
ſetzt und in Brand geſchoſſen fet, was eine helle Nöte 
am nächtlichen Himmel auch beſtätigte. Das Btl. wurde 
alarmiert und wir marſchierten abds. 10 Uhr in der 
Richtung L. ab. Das Btl. ſtellte jid) in Zugkolonne 
nebeneinander (1 Komp. Reſerve hinter der Mitte) 
auf, das Seitengewehr wird aufgepflanzt und wir war— 
ten ſchweigend das Weitere ab. Ich mußte als Schätzer 
mit dem Zugführer Lt. N. als Patrouille vor. Es 
dauerte nicht lange, da knallte es uns um die Ohren. 
Es war eine 
feindliche Ka— 

vallerie-Pa⸗ 
trouille. Wir 
gingen zurück 
und meldeten. 
Da kam der Be- 
fehl Batl. ein⸗ 
rücken. Wir 
ſchliefen dann 
mit Gewehr im 
Arm in Scheu— 
nen. Die Nacht 
verlief ruhig. 
Um 9 Uhr mar⸗ 
ſchierten wir ab 
gegen L. Wir 
dachten an kein 
Gefecht (weil die 
Franzoſen ſonſt 
immer zurüd- 

gehen). Da 
kommt ber Bes 
fehl Gefechtfor— 
mation. Da kam 
auch ſchon ein franzöſiſcher Zuckerhut geflogen und 
ſchlug 10 m vor unſerem Zuge in ein Gebüſch, daß bie 
Aſte nur ſo flogen. Im Marſch-marſch gings aus dem 
gefährlichen Bereich. Die 1. und 4. Comp. entwickeln 
rechts, unſere 2 erſten Züge links davon, wir bleiben 
Unterſtützung links. Jetzt ging ſo nach und nach das 
Geknatter los, in das ſich bald ein anderes Rattern 
miſchte. Unſere Maſchinengewehre waren an der Mr- 
beit. Hinter uns fuhr Artillerie auf, die bald ein 
heftiges Granatfeuer auf das Dorf eröffnete. In einer 
halben Stunde dürfen auch wir vor. Während die 
Kugeln um uns pfeifen und ſummen gehts über Draht- 
zäune und Verhaue langſam vorwärts. Wir ſehen 
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noch keinen Gegner. Der Lärm wird immer heftiger. 


Die Hitze wächſt, die Zunge klebt am Gaumen und 
mit ſeltſam verzerrten Geſichtern drängt alles nach 
vorwärts um endlich einmal den Gegner zu ſehen. 
Schon fallen einzelne Leute. Wir haben noch eine 
Höhe zu überwinden, dann fällt es teraſſenförmig, 
völlig deckungslos gegen das Dorf ab. Wir waren 
kaum auf der Höhe, als wir ein wahnſinniges Feuer 
erhielten, ſehen aber noch keinen Gegner. Wir lau— 
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fen die letzten 800 m ſprungweiſe vor und ohne einen 
Schuß zu machen. Da fliegen die Läden an einem 
Hauſe auf und wir haben ſie geſehen. Bald fliegen 
die Dachziegel und Fenſterſcheiben von unſerem Feuer 
in Fetzen auf. Wir liegen auf 100 m am Gegner. 
Wir pflanzen auf und mit Sturm gehts auf die Häu— 
ſer zu. Eins nach dem andern wird genommen. Aus 
dem erſten haben wir gleich 30 Gefangene heraus, 
während auf dem Dachboden zirka 60 Tote und Ver— 
wundete lagen. Unſer Feuer hatte gewirkt. Wir hat— 
ten ein paar Häuſer geſtürmt als es plötzlich von hin— 
ten wie Hagel auf uns niederpraſſelte. 2 fdl. Ma- 
ſchinengewehre waren auf dem Kirchturm. Ein paar 
Salven von uns und wir holten auch dieſe Bande, 
etwa 25, darunter ein blutj. Leutnant, herunter. Wie 
ſie alle um Pardon bitten, welcher gar nicht angebracht 
iſt bei der Bande. (z. B.) Wir kamen ins Dorf rein, 
liegen da 5 Feinde im Graben verwundet. Wir reißen 
4 davon das Gewehr aus der Hand, in der Eile den 5. 
überſehend, als 
plötzlich ein 
Schuß krachte 
und ein Reſerv. 
ins Rückgrat 
getr. tot zuſam⸗ 
menbrach Der 
5. wirft gerade 
ſein Gewehr 
hin, da fährt 
ihm ein Bajo- 
nett in den Rük⸗ 
ken, dasſelbe 
auch den ane 
deren. Wir ei- 
len wieder vor- 
wärts, immer 
mehr Gefange— 
ne gibt es, 2 
Bauern werden 
erſchoſſen, ſie 
hatten ein Ge- 
wehr in der 
Hand. Ich und 
noch 15 Kame— 
raden ſahen unſern lieben Hauptmann voranſtürmen, 
wir folgten ihm in eine Seitengaſſe, welche in den 
Hafen mündet. 

Ein einzelnes Haus wird geſtürmt, als wir wieder 
von allen Seiten Feuer bekamen. Die Bande ſteckte 
in den Laſtkähnen und Lagerſchuppen. Wir legen uns 
hinter Steinhaufen und eröffnen ein wohlgezieltes 
Feuer. Bald war auch hier geſäubert. An dem Haus 
verloren wir 6 Mann. Ein Oberjäger ſtürzt, id) und 
zwei Gefreite wollen ihn wegſchaffen als beide Ge— 
freite (jie hatten an den Schultern angefaßt, ich an 
den Füßen) auch hinſtürzten, beide ſchwer verwundet. 
Nun gings wieder ins Dorf (die andere Komp. hatte 
durchgeſtürmt). Dort erwartete uns ein grauſiges Bild. 
Da lagen faſt ?/ einer Schwadron von ben 1. Ulanen 
in ihrem Blute. Fürchterliche Wunden hatten die Ar— 
men. Sie waren in Artilleriefeuer gekommen. Die 
meiſten waren tot. Pferd an Pferd, Mann an Mann 
lagen ſie. Zitternd an allen Gliedern ſtehen Pferde 
von Gefallenen an den Leichen. Ein trauriges er— 
ſchütterndes Bild. Das Dorf iſt aber genommen. Der 
Sieg iſt unſer wenn es auch Blut gekoſtet hat. 200 
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Mann hat das Btl. verloren. Wir haben 1600 Ge⸗ 
fangene, 16 Geſchütze, 4 Maſchinengewehre und eine 
Fahne erobert. Ein ſchöner Anfang. 

Die 138., welche im entſcheidenden Moment von 
rechts eingegriffen haben, haben auch ſchwer gelitten. 
Es war auch nur ein Btl., während der Feind 2 Rat. 
Inf. und 1 Btl. Chaſſeurs (Jäger) ſtark war. Es 
war eine dreifache Übermacht. Das Gefühl der Freude 
und des Stolzes über den Sieg unſerer Waffen über- 
wältigte alle anderen Gefühle und ein brauſendes Hurra 
löſte es aus. Es wurden dann noch Patrouillen über 
die Felder geſchickt um noch Verſteckte zu ſuchen. Wir 
haben da noch zirka 100 Stück hinter Buſch und 
Hecken herausgezogen. Der Gegner wurde durch Ar— 
tillerie in wilde Flucht getrieben und verfolgt. Das 
Btl. ſammelte und marſchierte nach Moſery. 
Wir ſtärkten uns noch etwas im Dorfe und 
marſchierten dann um 9 Uhr ab nach M. 
8 km. Da wars vorbei mit der Kraft. Müde 
und abgeſpannt legten wir uns hin. Ich 
dankte Gott für meine Erhaltung, dann ſchlief 
ich einem neuen Morgen entgegen. Ich könnte 
noch viel ſchreiben, hab aber kein Papier mehr. 
Auf Wiederſehen Euer Sohn 


Sonntag, den 30. Auguſt 1914. 


Heute ein herrlicher Sonntagsmorgen. Wir 
liegen ſchon 2 Tage vor der Feſtung Line- 
ville unter freiem Himmel im Biwak. Die 
Stadt ſelbſt brennt Tag und Nacht. Es iſt 
was fürchterliches, ſo was mit anzuſehen. 
Aber man wird ganz kalt dabei. Nur beim 
erſten Gefecht bei Sankt Johann, wo wir im 
heftigen feindlichen Feuer lagen, da wurde 
mir doch ein wenig gruſelig. Morgens 6 Uhr 
marſchierten wir ganz gemütlich aus der 
Ortſchaft, plötzlich hörten wir ſchon tnat- 
tern. Der Feind beſchoß unſere Kavallerie, 
die voraus ritt. Sofort ſchwärmten wir 
aus und um ½7 Uhr lagen wir ſchon in 
einem heftigen Feuer. Mein Zug machte 
einen Sprung, um näher an den Feind 
heran zu kommen. Kaum liefen wir 2—3 
Schritte, da ſtürzte ſchon links von mir ein 
Kamerad. Ich und noch einige kommen 
in einen Kartoffelacker zu liegen, und ſehen 
daher unſeren Gegner ſehr ſchlecht. Wir 
knieten uns auf und gaben einige gutgezielte Schüſſe 
auf die abziehenden Franzoſen ab. (Die Franzoſen 
uns gegenüber gingen ſofort zurück.) Wir ſahen auch 
3—4 ſo Kerls ſtürzen. Da plötzlich erhielten wir von 
der rechten Seite ein fürchterliches Feuer. Wir ſchmiſſen 
uns ſofort zu Boden und als das Kugelpfeifen immer 
ſtärker wurde, gruben wir uns im liegen ein. Plötzlich 
kam ein Befehl von links den ich nach rechts weiter 
ſagen mußte. Ich ſchrie meinen rechten Nebenmann 
an, der aber rührte ſich nicht. Ich kroch näher zu 
ihm hin um nachzuſehen was ihm fehlt. Aber, ach 
Gott, was mußte ich ſehen. Meinen Kameraden traf 
von der rechten Seite her eine Kugel in den Kopf 
daß ihm das Gehirn herausquoll. Ich wollte ihm 
gern ein wenig helfen, aber als ich mich ein wenig 
erhob, ſauſte auch ſchon eine Kugel durch meinen Feld— 
keſſel, ſo mußte ich ruhig liegen bleiben und nach 
einer / Stunde gab mein Kamerad nach heftigen 


Totentafel aus der 
Friedhofkapelle zu 
Merching b Mering. 
Juſchrift. 
„Andenken an alle Solda⸗ 
ten aus bieiiner Gemeinde, 
welche im ruſſiſchen Feldzug 
ihren Tod fanden.“ R. I. P. 


Stönnen und Jammern ſeinen Geiſt auf. In dieſem 
Gefecht habe ich fürchterliche Stunden mitgemacht. Um 
11 Uhr zog ſich der Feind auf der ganzen Länge zurück 
den er war fürchterlich geſchlagen und für uns In⸗ 
fanterie war die Schlacht zu Ende. Artillerie verfolgte 
ihn noch lange. O Marie, welch ein Anblick ſo ein 
Schlachtfeld. Hier ein Toder, dort ein ſchwer Verwun⸗ 
deter, hier ein brennendes Dorf, überall und überall 
Jammer, Tod und Verderben. O welch großes Glück, 
geſund und glücklich daraus herfor zu gehen. Und bdie- 
ſes große Glück wurde auch mir zu teil. Ebenſo glüd- 
lich überſtand ich auch das zweite Gefecht bei Avricourt 
und die Einnahme des For von Maneville (Manon⸗ 
villers)), wo wir faſt 800 Gefangene hatten. Unſere 
Offiziere ſagen, wir Reſerveregimenter haben das Meiſte 
überſtanden und wenn unſere Erfolge ſo 
weitergehen, dann ſind wir recht bald wieder 
in der Heimat. O welch freudiges Wieder- 
ſehen dann. Alſo liebe Marie, kümmere 
dich ja nicht recht ab, gelt ja, ich ſag Dirs! 
Denn Kirchweih feiern wir ja doch miteinan⸗ 
der. Mir geht es ſoweit ganz gut, bin 
ſehr geſund und habe großen, großen Apetit. 
Auch mein Stoppelbart wächſt fürchterlich. 


Nordſee, den 16. VIII. 14. 
(Poſtſtempel: Wilhelmshaven, 18. 8. 14. 7- 890.) 


Liebe Eltern! 


Seit 4 Stunden ſchwimmen wir nun ſchon 
wieder der offenen See entgegen. Für Brief 
und Karte herzlichen Dank. Die Neuigkeiten 
haben mich ſehr intereſſiert. Hät ich ne 
Ahnung gehabt, daß K . .. auf Derfl. ift, 
wär ich auch drauf gekommen. Ich ging 
lieber auf die Mainz, weil die damals gleich 
in See ging, was mich am meiſten reizte. 
Ein Freund, den ich in Neu-Wied auf meiner 
Heimreiſe beſuchte iſt ebenfalls auf Derfl. 
((Derflinger)) Es ift nun ſchließlich egal. Die 
Haup:fache wäre daß wir, des Wartens müde, 
bald ins Gefecht kommen. Sonſt frißt uns der 
Tatendurſt noch auf. Wir haben ſchon einige 
Vorſtöße an der Nordſee unternommen aber 
nichts zeigte ſich. Die Engländer ſcheinen ſich 
lange zu beſinnen. Wir ſind ſtolz und betrach— 
ten es als eine große Ehre uns mit einem ftar- 
ken Gegner flagen zu dürfen. Viel ehren- 
hafter als mit dem auf See weniger mächtigen Ruſſen 
und Franzmann. Wenn es zum krachen kommt wirds 
tüchtig krachen u. die Entſcheidung wird mit einigen 
Stunden herbeigeführt ſein. Mit großem Mut ſehen 
wir dieſen Stunden entgegen in denen jid) Gelegen- 
heit bietet die Kräfte des deutſchen Adlers auf hoher 
See zu entfalten und zu zeigen was wir in langer 
Friedenszeit gelernt haben. Nun ſeid herzl. gegrüßt 
u. denkt daß Ihr zwei unerſchrockene Söhne im Kriege 
habt um die Ihr nicht beſorgt ſein dürft. 


Samstag, den 12. September. 


Liebe Eltern! 

Ich ſchreibe Euch gleich wieder Antwort. Ich habe 
den Brief geftern erhalten. Und hat mich febr ge- 
freut. Ich habe nichts gewußt vom Bruder S. . . Ich 
habe ihm gleich eine Karte geſchrieben. Bei mir geht 


es jdm beier, aber am Anfang habe ich fürchter— 
liche Schmerzen gehabt. Der Arzt ſteckt mir alle Tage 
einen Gummiſchlauch durch den ganzen Fuß. Es iſt 
ein Loch das ich mit drei Finger durchfahren kann. 
Vor 14 Tagen darf ich nicht daran denken, daß ich 
gehen kann. Aber es heilt ſonſt ganz ſchön. Jetzt 
muß ich Euch noch einiges ſchreiben, was ich alles 
erlebt habe. Ich habe jhon 10 Schlachten und 4 Ge— 
fechte mitgemacht, da war es gefährlich. Bei Sankt 
Kreut (St. Croix)) am 16. Auguſt hatten wir ein 
Gefecht daß dauerte 4 Stunden. Am anderen eine 
große Schlacht da waren 9 Stunden unter Kugel— 
regen und Granatfeuer. Wir kamen unter ein furcht— 
bares Handgemenge. Da ging es gräßlich zu. Wir 
ſchlugen mit den Gewehrkolben und mit den Seiten— 
gewehren zu. Es war ganz rot in der Ortſchaft, ſo 
ſpritzte das Blut. fiber die Toden mußten wir Hine 
überſteigen ſo gräßlich war es. über Tauſend Fran— 
zoſen haben wir zuſammen geſchlagen. Ich war ganz 
wütend ich habe nicht mehr daran gedacht daß ich 
auch tod fein könnte. Ich habe fidon 3 Gewehre voll- 
ſtändig zuſammengeſchlagen. Und ſo ging es alle Tage 
fort bis 1. September. Bis ich verwundet. Wir ka— 
men bis Sankt Tie (St. Dió) weit drin in Frank— 
reich. Ich weiß was ich mitgemacht habe. Der wo 
das mitmacht, der kann zufrieden ſein. Ich wünſche 
mir nichts mehr. Ich kann nicht mehr ich habe keinen 
Platz mehr. Lieber Vater laſſe eine neue Decke hinauf— 
machen auf das Radl. Es grüßt euch herzlich euer Sohn 
N. RK s 


Wehrter Herr . . . . . . ... ! 

Wir Bayern find ſchon in Frankreich. Die Franz— 
männer ſchlagen wir in die Flucht. Das 12. Juf. 
Regt hat 2 große Gefechte gehabt. Die Franzoſen 
liegen ganz Rot und dick über einander. Franzöſiſche 
Artiellerie Geſchütze und Munitions Wägen ſind ſchon 
in unſerer Hand es gibt nur ein vorwärhts Frankreich 
mus Bahyriſch werden ehrer gehen wir nicht nach Hauſſe 
wir haben nur mehr 380 Kilometer nach Paris. Hura! 
auf nach Frankreich. Laſt euch Herzlich Grüße alle 
bekante auf ein Wiederſehen G. G. 


Lille, den 19. Oktober 1914. 
Liebe Eltern! 

Leider komme ich wieder einmal dazu, Euch zu 
ſchreiben. Wie geht es Euch, hoffentlic Seid Ihr ge- 
ſund, was ich von Euch hoffe. Mir geht es jetzt ſo 
mittel. Ich hätte Euch ſchon geſchrieben. Aber konnte 
nicht mehr ſchreiben, weil ich 14 Tage in Gefangen- 
ſchaft war in Lille. 
12 Ulanen als Patrole hinausgeſchickt worden, und da 
haben uns 25 Araber und 50 Franzoſen gefangen und 
haben uns nach Lille gebracht. Die Araber wollten 
uns immer umbringen, aber die Franzoſen ließen es 
nicht zu. Nach 14 Tagen wurde die große Stadt 
Lille von den Deutſchen geſtürmt und in Beſitz ge- 
nommen. Als die Deutſchen ins Fort kammen, ſaßen 
wir hinter den Eiſernen Gitter, dann wurde das Git- 
ter geſprengt und wir wurden wieder Frei, welche 
Freude. In dieſer Stadt haben die Deutſchen 5000 
Franzoſen und Araber gefangen, wie die geſchaut ha⸗ 
ben, als wir wieder frei waren und Sie da hinein 


Da ſind wir 5 Radfahrer und 


131 


gekommen ſind. Zum Erzählen gäbe es vieles. Wenn 
wir uns wiederſehen, können wir uns einige Abend— 
ſtunden machen. Ich bin jetzt zur Zeit noch in Lille, 
werde aber heute zu meiner Kompagnie fahren, mus 
Sie aber erſt ſuchen. Wenn Ihr mir wieder ſchreibt, 
ſchreibt die Adreſſe, wie vorher. Ich habe von Euch 
ſchon 5 Wochen keine Poſt mehr bekommen. Liebe 
Eltern, vergeßt mich nicht und betet für mich, denn 
man weiß nicht, wann die letzt Stunde ſchlägt. Da wird 
einem anders, es iſt grauſam. Ich muß jetzt mein 
ſchreiben beſchließen. Bleibt geſund und vergeßt mich 


nicht. Gruß an meine Freunde und Bekamnte, an 
„ Seit herzlich gegrüßt von Euren Sohn 
a 
xu 


München, 1. Okt. 1914. 
Liebe Eltern! 


Habe den Brief erhalten ſehr gefreut. Weil Ihr ge— 
ſchrieben habt, daß ich das eiſerne Kreuz bekome, jo ` 
will ich Euch ſchreiben ich wußte noch nichts, der 
Kompagnieführer hat nur geſagt, weil ich unſern ſchwer— 
verwundeten Korporal aus der Schußlinie zurückgetra— 
gen habe, werde ich Belohnung empfangen, ich habe 
mir weiter nichts gedacht, weils ſchon 4 Wochen her 
is, das war am 30. Auguſt bei Luneville, ich habs 
Euch ſchon einmal geſchrieben, wir mußten am 30. Au— 
guit als Patroulie vorgehen, 6 Mann und ein Unter- 
offizier, die Kompagnie lag hinten im Schützengraben, 
wir hatten Befehl den Feind zu ſuchen, kein Schuß, 
nichts rührte ſich mehr, wir gingen vorſichtig vor, kamen 
ſo 1000 m weit vor, 800 m links waren die Fran— 
zoſen mit Schützengraben beſchäftigt, die merkten uns 
nicht u. weiter vor ein neues Haus, da ſprangen ge— 
rade die Franzoſen hinten hinein, vor uns ein kleines 
Gehölz, wir wollten gerade neben den Gehölz vor— 
bei, eine Salve rechts von uns aus einem niederge— 
brannten Haus u. 2 Mann u. der Unteroffizier find 
getroffen, einer leicht, einer bleibt liegen u. den Unter— 
offizier ſchleppten wir mit, die Kugeln pfeifen furcht— 
bar vor u. hinter uns zwiſchen die Füß durch, daß 
grad der Staub auffliegt, die andern laufen zurück, 
was fie können u. laſſen den Unteroffizier allein, der 
konnte nicht gehen, weil das Bein durchſchoſſen iſt. 
Jetzt nim ich den Unteroffz. auf Achſel u. trage ihn 
zurück, die Kugeln pfeifen immer ärger u. alle da— 
neben vorbei, hinter einen Buſch halten wir, da ſehen 
uns die Franzoſen nicht mehr, das Blut rinnt runter, 
ganz bleich und ohnmächtig liegt er da. Zum Hoſen— 
ausziehen hat man nicht Zeit, Das Meſſer raus und 
die Hoſe abgeſchnitten oben bei der Wunde und ein 
Verbandſäckchen heraus u. feſt verbunden u. mußte 
immer ſchaun nebenbei ob die Franzoſen nicht komen. 
Dann wieder auf die Schulter genomme u. zurück gehts 
wieder über Gräben bis an die Knie im Waſſer u. 
Dreck, kaum 30 Schritt, die Kugeln pfeifen ſchon wie— 
der vorbei, wir mußten uns wieder hinlegen, das 
Feuer wird ruhiger, ſo liegen wir etwa 10 Minuten 
dann gehts wieder auf, wir müſſen zurück, immer noch 
o bis 700 m weit durch den Kugelregen haben wir 
zurück, wieder einige Schritt, „ſi ſi“ gehts ſchon wie— 
der, wir ſchmeißen uns in den Klee, ſind ſchlecht gedeckt, 
wir ſehen keinen Franzoſen, nur Kugeln ſchlagen neben 
uns ein, 500 m links eine Allee Bäume, jetzt merken 
wir, daß die Franzoſen auch von den Bäumen ſchießen, 
ich bin immer noch nicht getroffen, jetzt müſſen wir 
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kriechen, noch 500 m, 
dann ſind wir hinten 
bei der Komp. das 
Feuer wird wieder är⸗ 
ger u. ich mußte den 
Unteroffizier hinter mir 
herziehen, in dieſer La⸗ 
ge gehts langſam vor- 
wärts, nur mehr 300m, 
dann ſind wir gedeckt, 
auf einmal bekomme 
ich 2 Kugeln zu gleicher 
Zeit, eine durch den 
linken Oberſchenkel u. 
die andere an die rechte 
Bauchſeite, nur Fleiſch⸗ 
wunden zum Glück, jetzt 
nehm ich den Unterof⸗ 
fizier u. laufe zurück 
mit ihm, die Kugeln 
pfeifen gar fürchterlich, 
keine trifft, jetzt ſind 
wir gerettet, in Dek⸗ 
kung ſind wir. Der 
Herr Oberleutnant Bat» 
te uns fortwährend mit — 


Tn y i - BER i . 
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Go, — i 
eas 
D 


Fernglas beobachtet u. ee D "E: | "" m 
iprad feine Anerken⸗ d 
nung aus. Ihr könnts — i 
Euch denken, wie mir IN 
j d. ) 


ber Korporal gedankt iN 
bat, wenn bie Franzo⸗ 

fen eine Schneid hätten, 

fo hättens uns gefangen nehmen können. Jetzt kommt 
der Sanitäter, wir werden verbunden u. wie ich die 
Hoſe aufmach, fällt das zerſchoſſene Meſſer raus, der 
Sack ein Loch, das Größte, u. der Spaten durchſchoſſen. 
nur von Glück muß man ſagen. Nun jetzt bin ich ſchon 
bereits wieder geheilt. Die ſchönſten Grüße an Eltern 
u. Geſchwiſter! B. L. 


Pfalzburg d. 7. 10. 14. 


Wehrte Familie d. 

Endlich komme ich dazu Euch, als frühere Nachbars— 
leute einige Zeilen mitzuteilen. Ihr werdet bereits 
erfahren haben, daß ich in der Schlacht bei Saar— 
burg verwundet worden bin, eine Granate war es, 
die meinen linken Unterſchenkel durchbohrte, das Schind— 
bein zerſplitterte und das Wadenbein abſchlug, ich 
hatte grauenhafte Schmerzen auszuſtehen, erſt auf die 
glückliche Operation hin haben die Schmerzen was nach— 
gelaſſen. Gott ſei Dank, daß ich ſo weit bin, daß ich 
wenigſtens bei Nacht ſchlafen kann, wie lange es noch 
dauern wird, bis der Fuß geheilt iſt, das kann ich 
Euch noch nicht mitteilen, den die Wunde iſt furchtbar 
groß, und das kann ſich noch 6 bis 8 Wochen hin— 
ausziehn. Die Hauptſache iſt daß ich mein eigenes 
Bein behalten darf. 

Im ganzen machte ich 3 Gefechte und eine Schlacht 
mit. Die Schlacht wurde bei Saarburg geſchlagen, wo ich 
auch verwundet wurde. Nun will ich Euch kurz nuttei- 
len, auf welchen Grund ich verwundet wurde. Das ganze 
Regiment ging um 11 Uhr mit Sturm gegen die Fran⸗ 
zoſen vor, meine Komp. mußte das Dorf neben Saar— 
burg ſtürmen, der Feind war in den Häuſern und ſchoß 


von die Fenſter auf uns 
anſtürmende Deutſche, 

wt nun fagte der Haupt⸗ 

E mann, wer fih freiwil⸗ 
lig meldet eine wichtige 
Meldung zurückzubrin⸗ 
gen zur 5. Battr. 7. 
Feld Art! Regt.? Qei- 
ner hatte Mut durch 
den Granaten Hagel 
durch zu laufen, da 
meldete ich mich frei⸗ 
willig, nahm die Mel» 
dung, noch ein Hände⸗ 
druck, dann ging es los, 
Seine ungefähr 300 m famm 
ës ich durch den furchtba⸗ 
ren Eiſenhagel, auf ein⸗ 

mal ſchlug eine Gras 

nate ein und ſchlug mich 

zu Boden, ich wußt nicht 

mehr was ich anfangen 

ſoll, laufen konnte ich 

ei ` nicht mehr und kriechen 
JJ ging auch nicht, den die 
SCH Schmerzen waren zu 
groß, dann blieb mir 
nichts anderes übrig, als 
zo daß id) das ſchreien an⸗ 
fing, da hörte mich ein 
berittener Offz., dieſer 
nahm die Meldung ab 
und brachte es noch früh 
genug an Ort und Stelle, für dieſe Tapferkeit wurde 
ich v. Seiner Majeſtät dem deutſchen Kaiſer mit dem 
Eiſernen Kreuz ausgezeichnet und dazu noch 100 M, 
weil ich der erſte war von meinem Regt., der das 
Kreuz erhilt. Ich will mein ſchreiben beſchlißen und 
hoffe daß Euch der Brief in vollſter Geſundheit an- 


trifft. 
Es grüßt Euch alle 
PEE E 
Ritter v. Eiſernen Kreuz. 
Verwundeter in . . . . .. .. in Pfalzburg, 
Lotringen. 


—— — in 


Genermo ((?)) den 9. Oktober. 
Libe Eltern u. Schweſtern. 


Ich hab geſtern von euch ein Baket mit Schokolat 
u. einen Brif bekomen, und da habt ihr mihr mitt- 
geteilt, das ihr ſo wenig Antwort bekomt, ich ſchreib 
euch oft, ich hab von euch auch ſchon lange nichts mehr 
bekomen von den erſten zwei Baketchen iſt noch keines 
da. L. Eltern u. Schweſtern, ich bedanke mich vihr den 
Schokolad. Undihr habt mihr mitgeteilt, ich ſol euch von 
den Geſchüz rausholen mitteilen am 29. Auguſt in 
Xaverwile. Lib. Eltern, ich wihl euch ein wenig erzählen, 
wi das vor ſich gegangen iſt. Lib. Eltern als wir bei 
unſern Regiment die Monizion einfuren in die Feuer⸗ 
ſtellung, da kam die 5. Battri von 4. Regiment mit 
den Prozen in die Flucht weil ſie ſo in Franzöſiſchen 
feuer ſtanden, das ſih da von muſten u. ales hint laſen 
da kam ein General von 4. Feld. und erſucht unſerm 


Leutnant ob er mit feiner Beſpanung die Geſchütze 
nicht holen möcht und gab der Leutnant das Komamto 
zum farren ales wünſcht uns noch Glück und bei 
uns ging es im Galop fort. Wihr ſagten auch noch 
die iſt unſer letzte Fahrt hinter uns und vorder uns 
krebirten die Granaden das wihr kam mehr wuſten 
woh wihr durch Fahren muſten vor lauter Granad lö— 
cher im Boden und Libe Eltern u. Sch. wih wihr end— 
lich bei den Geſchützen ankamen da rif ein Fahrer 
immer libe Mutter im Himmel obern hilft uns ſchon, 
dem feine Mutter ut ſchon Geſtorben. L. Elter es 
wahr auch ein Wunder unter einen ſolchen Feuer, neben 
uns ſchlug es imer ein, daß uns der Trek ins Geſicht 
flog und das uns das Gehör verſchlagen möcht und 
als wihr aufgebrozt haben und wieder über den Berg 
hinunder Galopirten und den alten Weg nicht mer 
durch konten, ſo Fahren wihr gleich über die Wieſen 
im greſten Karee, was aus die Gaul get, da kamen 
wihr an Stellen wo anderhalb Meter hohe Mauern 


Im Zeichen des 


Von Kind auf iſt es uns bekannt und von 
uns geachtet: das „Eiſerne Kreuz“. Aber mit 
dem Hinſcheiden der Träger dieſer Auszeichnung 
war uns mehr und mehr der beſondere Blick für 
die bekannte Kreuzform abhanden gekommen. Da 
feiert in der eiſernen Gegenwart das Heldenzeichen 
aufs neue ſeine Auferſtehung. Und wie das ſo 
geht: auf einmal ſieht man überall die typiſche 
Form des Eiſernen Kreuzes, weil unſer Sinnen 
wieder darauf eingeſtellt iſt. Dabei kommt es 
uns zum Bewußtſein, daß dieſe Form uralt iſt. 

Der ganze alte Orient kannte dieſes Kreuz— 
ſchema und gleich eines der älteſten Beiſpiele, 
ein Schmuckanhänger aus Aſſyro-Babylonien bie- 
tet uns faſt fix und fertig den Tapferkeitsorden. 
(Handcock, Mesopotamian Archaeology 1912. 
S. 348.) Hommel machte in ſeiner „Geſch. Bab. 
u. Aſſ.“ (S. 621) ſchon 1885 aufmerkſam, wie 
verwandt unſeren Orden das Kreuz ſei, das der 
aſſyriſche König Samſin Ramman IV. am Band 
um den Hals trage. Und es wirkt dort tatſäch— 
lich wie das Großkreuz unſeres Tapferkeitsordens. 
Gewöhnlich kommt es freilich nur als reines 
Ornament vor, oder als Symbol, z. B. als 
Himmelſtern auf Siegelzylindern (Weißer-Merz, 
Bilder⸗Atlas zur Weltgeſchichte. Stuttgart 1860. 
I. 1. Nr. 7. Ball, Light from the east. 1899. S. 
154. Delegation en Perse XII. 166). Einen hüb⸗ 
ſchen Beleg für das Vorkommen dieſer Kreuz— 
form in Alt⸗Elam bietet eine bemalte Vaſe aus 
der Necropole von Suſa (Délég. en Perse XIII. 
Pl. XLI. Nr. 3). Beſonders häufig treffen wir 
unſern Kreuztyp dann bei den Hettitern, ſowohl 
auf Reliefs (Hettiterfaal im Muſeum zu Kon- 
ſtantinopel und im Kaiſer Friedrich Muſeum in 
Berlin), als auch auf der bemalten Keramik. (Tell 
Haläf.) Und in Agypten ift die nämliche Kreuz- 
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her gingen und wihr rumpeln über die hinunter, wer 
unz zugeſehen häte, der häte da idon meinen müſſen, 
nicht ein Menſch oder Pferd kan bei Lebeb dafon 
komen. Und als wihr über den Berg glücklich drunt 
wahren, habe ich mihr gedacht jetzt iſt es gelungen, 
da ſchlug neben uns eine Granade ein, das dem Mit— 
ter Sattelgaul gleich unterm Handgaul warf, dann 
dacht ich mihr, jetzt iſt gefelt, meine zwei Pferde 
ſtanden auf den Mittelpferden oben, weil ich es nicht 
mument zum halten bringen konnte, weil wihr im 
raſendenden Galop gefahren und das Geſchüz hat ein 
Gewicht von 50 Zentner. Wir leiten ales wider aus- 
einander unter höftigen Granadfeuer. Zuerſt zie ich den 
Mittelreiter heraus, dann leſten wir die Gaul aus 
und gar nichts felte, der heilige Schutzengel ſchwebt 
ober uns, wihr ſezten uns wider auf und ſezten den 
Galop wider weiter, und als wir zurick kamen ſchrie 
ales Hura! libe Eltern und Schweſtern ales Mündlich 
wenn der Libe Gott es wihl. 


Eiſernen Kreuzes. 


form gleichfalls nicht unbekannt, z. B. ſchräg— 
geſtellt, einem Kreis einbeſchrieben, als Hiero— 
glyphe für „Stadt“, dann im mittleren Reich, 
z. B. auf einer Fayanceſchale (H. Schäfer, 
äg. Kunſt, S. 30 Nr. 5) und ſpäter nament⸗ 
lich bei den Copter vom 4. bis 8. Jahr⸗ 
hundert, die ſehr reichlich Gebrauch davon mach— 
ten (Quibell, Exc. at Saqqara B. III Pl. XLVI, 
1; Pl. XLIV, 4; Pl. XLV; Pl. XXXVIII, 4 
und B. IV, Pl. XLVI). In der Cypriſchen Kunſt 
wieder als Schmuckgegenſtand und auf Gefäßen 
(Cesnola, Cypern. Jena 1879. Taf. VI und 
XXXVIII). Auf Münzen aus dem Kulturkreis 
von Hellas, von Himera, Apollonia, Pylos und 
Chaledon (Weißer-Merz, J. c. Tafel 34a Nr. 45 
und 71, Tafel 34b Nr. 15 und 100). Ebenſo 
in der chriſtlich-griechiſch-ägyptiſchen Kunſt (Wil⸗ 
helm Weber, die ägyptiſch-griechiſchen Terrakot⸗ 
ten, Berlin 1914, Tafel 40 Nr. 455), wie es 
überhaupt begreiflich iſt, daß dieſe alte Kreuzform, 
mit mancherlei Variation freilich, in der chriſt— 
lichen Aera häufig erſcheint, auf Kapitellen, Grab— 
ſtelen, Lampen uſw. (C. M. Kaufmann, Hand- 
buch der chriſtlichen Archäologie, Paderborn 
1913, S. 483, S. 493 u. 281, S. 600); in 
Syrien beſonders bei Monogrammen, in Byzanz 
vielfach auf Kaiſermünzen und dabei, wie ebenſo 
anderweitig, auch im Nimbus der Chriſtusbilder 
(Kaufmann, 1. c, S. 265 u. 643, S. 649, S. 650). 
Sehr verbreitet iſt unſer Kreuztyp noch im chriſt— 
lichen Kleinaſien. (W. M. Ramſay, Studies in 
the history and art of the eastern provinces 
of the roman empire. 1906. ©. 52 u. 86.) 
Und wie weit bis in unſere Gegenden ſchon früh- 
zeitig dies Kreuzmotiv drang, zeigt vielleicht der 
gravierte „Löwenbecher“ aus Varpelev (Däne— 
mark) vom III. Jahrhundert, ſowie das Vor— 
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kommen im Gebiet des chriſtianiſierten Irland 
und Schottland. (Loeſchke, Antike Laternen und 
Lichthäuschen, Bonner Jahrbücher 1909, S. 361 
und Kaufmann, H. d. chr. Arch. S. 708.) Daß 
ſpäter, von dem Augenblick an, da geiſtliche und 
weltliche Orden das „Tatzenkreuz“ (Denkmal- 
pflege 1906. S. 71.) mit verſchiedenen Varia- 
tionen als ihr Kennzeichen und zur Aus— 
zeichnung beſtimmten, das Schema des „Jo— 
hanniterkreuzes“, „Malteſerkreuzes“, uſw., recht 
allgemeine Verbreitung fand, 
ſo bei alten Steinkreuzen am 
Weg („Sühnekreuzen“, ſiehe z. B. 
Bayer. Hefte f. Volkskunde Nr 1, 
S. 29) auf ſonſtigen Dent- 
mälern als Schmuckgegenſtand, 
bei verſchiedenen Ordenskreuzen 
(fiche Brockhaus, Konv.⸗Lex.), 
uſw., das iſt begreiflich. Doch 
am volkstümlichſten wurde bei 
uns dieſer Kreuztyp eben als 
Geſtalt des „Eiſernen Kreu— 
zes“, in deſſen Zeichen das 
Werden und die Geſchichte 
des neuen freien deutſchen Reiches ſteht. Denn 
am 10. März 1813 ſtiftete König Friedrich Wil— 
helm III. für die Befreiungskriege 1813—15 erft- 
mals dies Eiſerne Kreuz als preußiſche Kriegs— 
auszeichnung; ein Kreuz I. und II. Klaſſe und ein 
Großkreuz; eigens für Generalfeldmarſchall Fürſt 
Blücher ward dann noch am 26. Juli 1815 eine 
Auszeichnung geſtiftet: ein goldener Stern, in 
deſſen Mitte das Eiſerne Kreuz prangte. Dieſer 
Orden wurde nie wieder verliehen. 

Und als die Geburtsſtunde des neuen Rei- 
ches näher gerückt war, mit Ausbruch des Krie— 
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ges am 19. Juli 1870, da ſtiftete der nad- 
malige Kaiſer Wilhelm I. das Eiſerne von neuem: 
I. Klaſſe zu tragen ohne Band auf der linken 
Bruſtſeite, II. Klaſſe zu tragen im Knopfloch 
am ſchwarzen Band mit weißen Rändern für 
Tapferkeit mit der Waffe, am weißen Band mit 
ſchwarzen Rändern für tapfere Arzte u. dgl.; das 
Großkreuz, doppelt ſo groß wie die andern, um 
den Hals zu tragen. 1813/15 waren rund 16 000 
Kreuze vergeben worden, ſo daß etwa immer 
der zwanzigſte Mann eines hatte, 
ungefähr genau ſo, wie es ſich 
dann 1870/71 geſtaltete, wo 
faſt 50000 zur Ausgabe kamen. 
Seither wurde das „Eiſerne 
Kreuz“ unfer Kriegsehrenzeichen 
ſchlechthin, ſo daß wir es vor 
allen Dingen finden bei allen 
Krieger- u. Veteranen⸗Vereinen, 
auf vielen Kriegerdenkmälern, 
>= <i als Kokarden unferer Qand- 

AN wehr und des gedienten Land- 

- ſturms, in den Todesanzei— 
gen gefallener Kämpfer, und 
außerdem an vielen meiſt überſehenen Stellen, 
wobei ich nur zu erinnern brauche an das Eiſerne 
Kreuz hinter dem Münchener Kindl am Kopf 
der Münchener Neueſten Nachrichten. 

Heute aber, wo ſeit dem 2. Auguſt 1914 der 
gewaltigſte deutſche Freiheitskrieg von uns ge— 
führt werden muß und vom einigen Volk als von 
einem Mann geführt wird, aus vollem ganzem 
Herzen, da ward wiederum das „Eiſerne Kreuz“ 
geſtiftet als das Zeichen, das zwei Gegenſätze ver— 
bindet: Eiſen und Kreuz, Kraft und Demut, 
wahrlich ein echt deutſches Sinnbild. 

Th. Dombart. 
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Heimatſchutz und Volkskunde. 


An unſere Mitglieder! 

Unſeren Leſern übermitteln wir heute die 
erſte Nummer des zweiten Jahrgangs der 
„Bayeriſchen Hefte für Volkskunde“ 
mit der herzlichen Bitte, auch in dieſen ſchweren 
Zeiten unſere volkskundlichen Arbeiten zu för— 
dern: mehr wie je bedarf heute mier Volks- 
kundearchiv reicher Liebesgaben, bedarf unſere 
volkskundliche Zeitſchrift eines feſten, treuen 
Leſerkreiſes. Volkskunde und Heimat— 
[dug ſind unlösbarer miteinander verwachſen, 
wie es manchem auf dem erſten Blick erſcheinen 


mag. Der Heimatſchutz will als treuer 
Freund und Helfer dem guten Geiſt der 
Heimat, wie er ſeit Anbeginn aufbauend in 
Werken von Natur und Menſchenhand in 


ihr gewaltet, ſeine ungeſtörte organiſche Ent— 
wicklung geſichert wiſſen, er will ihn vor 


fremden Schädlingen, vor der Unzucht des Ge— 
ſchmacks und des Gefühls bewahren. Er will, daß 
den Enkeln, was wir Heutigen an inneren Werten 
aus den ewigen Kräften der Heimat uns erworben 
haben, mit Zinſen und Zinſeszinſen überkomme. 
Der Heimatſchutz iſt eine Hygiene des Geſchmacks 
nicht nur des äußerlichen, ſondern des ganzen 
inneren Menſchen; aus der Vergangenheit ſchöpft 
er ſeine Stärke, freudig und unbeirrt in die 
Zukunft zu ſehen, der er ſeine Kräfte opfert. 
Ja letzten Endes iſt unſer ganzes Staatsleben 
nichts anderes, als ein ſtändiger Heimatſchutz, 
ein Verſuch, auf allen Gebieten im heimatlichen 
Verband die ſtärkſten und zukunftsreichſten 
Kräfte zum Nutzen der Geſamtheit zu entwickeln 
und einer ſtets höheren Fortentwicklung zuzu— 
führen. Wer aber den heimatlichen Garten an 
Blumen und Früchten erhalten und ſtets aufs 


neue bereichern will, muß nicht nur die ſtoffliche 
Konſtruktion und Entwicklung ſeiner Pflanzen in 
allen Einzelheiten kennen, ſondern auch die ihrer 
Umwelt; er muß die Zuſammenſetzung des Erd— 
reichs, dem ſie entſprießen, muß die Wirkung 
von Licht und Temperatur, unter denen ſie auf— 
wachſen, die Gefahren von tieriſchen und pflanz— 
lichen Schädlingen, die ſie bedrohen, in Berech— 
nung ziehen. Eine ſolche erkenntnistheoretiſche 
Arbeit iſt die Aufgabe der Volkskunde. Sie 
will dem Heimatſchutz den Nährboden bieten, 
aus dem ſeine Forderungen organiſch entwachſen 
können. Die Volkskunde verſucht die Formen, 
in denen ſich das geiſtige Leben des Volkes ſpie— 
gelt, in unretuſchierter Tatſächlichkeit zu erfaſſen 
und ſie verſucht dieſe Formen ſich in ihrer Viel— 
ſeitigkeit wie Gleichmäßigkeit zu verſtändlichen, 
indem ſie ihre Entwicklung rückwärts durch die 
Jahrhunderte oder auch Jahrtanſende verfolgt 
und mit denen der anderen Volksgemeinſchaften 
vergleicht. So liefert ſie dem Heimatſchutz — 
dem äſthetiſchen wie dem ethiſchen — die Grund— 
lagen ſeiner Tätigkeit, indem ſie ſich damit be— 
ſcheidet, nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen die 
Fragen nach dem „wie es iſt“ und „warum es 
ſo iſt“ zu beantworten, aus denen der Heimat— 
ſchutz dann ſeine kategoriſchen Forderungen ent— 
wickelt „wie es fein ſollte und werden muß“. 
Die Volkskunde iſt ſich bewußt, daß ihr nach 
Beendigung des ſchweren Völkerringens unſerer 
Tage, das alle Volksſchichten zu einer neuen 
Einheit zuſammengeſchweißt hat, große Auf— 
gaben bevorſtehen, zum Nutzen von Volk und 
Heimat. Denn ſie iſt dazu berufen, das ganze 
geiſtige Leben dieſes Volkes nach allen Rich— 
tungen zu unterſuchen in ſeinen verſchiedenen 
ſozialen und beruflichen Schichtungen, in dem 
Unterſchied der Geſchlechter und Altersklaſſen, in 
Stadt und Land, in Konſumtion und Produktion. 
Sie fühlt ſich als unentbehrlicher Wegweiſer 
faſt aller Berufsklaſſen; ſie zeigt dem 
Verwaltungsbeamten und Richter die 
Entwicklung primitiver Rechtsanſchauungen und 
Volksbräuche, die noch in breiten Volksſchichten 
umlaufen, ſie gibt dem Geiſtlichen das Ma— 
terial, bekämpfenswerten Aberglauben in ſeiner 
Verbreitung und ſeinen hiſtoriſchen Grundlagen 
zu überſehen, ſie zeigt dem Künſtler, dem 
Architekten und Handwerker ebenſo die 
Quellen ſchlichter ländlicher Kunſtmotive, an 
denen er ſich erfreut, wie die Verbreitung und 
Wege des großen induſtriellen Maſſenſchundes, 
den er bekämpft. Der Arzt ſchöpft aus ihr neue 
Erkenntniſſe über die volkstümliche Heilweiſe und 
ihre oft tauſendjährige Geſchichte, der Pſychia— 
ter erhält ein reiches Material der Formen, in 
denen ſich die Pſyche des jungen und des heran— 
wachſenden Kindes ausgibt, oder auch wichtige 
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Belege der mannigfachen Beziehungen primitiver 
und dekadenter Vorſtellungskreiſe. Am meiſten 
aber wird ſtets die Volkskunde einem 
jeden bieten — mag ſein Beruf ſein, was 
er wolle der mit offenen Augen und 
warmem Herzen ſein Heimatland, fein 
Heimatvolk liebt. Ihm zeigt die Volks— 
kunde, was er aus den Ortsnamen für deren 
Beſiedelungs- und Vorgeſchichte herausleſen kann, 
woher die Sagen, Lieder und Bräuche, 
die rings im Volke umlaufen, gekommen ſind, 
welche Wandlung die Märchen durchgemacht 
haben, ehe ſie am bäuerlichen Herdfeuer erzählt 
wurden, welche Geſchichte bie ounten Bilder 
haben, die an den Viehſtällen und in den Alm— 
hütten hängen, die in den abgegriffenen Andachts— 
büchlein treu bewahrt werden. Heimatſchutz 
und Volkskunde gehen ihre eigenen Arbeits— 
wege, aber ſie leben von dem Feuer der gleichen 
Liebe zu Volk und Heimat und beſeelt von dem 
gleichen Gedanken, daß die Heimatkunde der 
beſte Volksſchutz ſei. Darum möchten wir 
wiederholt alle unſere Leſer herzlichſt bitten, 
daß ſie auch äußerlich unſere volkskundliche Ar— 
beit unterſtützen, indem ſie unſere „Baye— 
riſchen Hefte für Volkskunde“ beziehen. 
Um einem jeden dies zu ermöglichen, geben 
wir unſeren Mitgliedern den reich— 
illuſtrierten, wenigſtens 256 Seiten umfaſſenden 
Jahrgang zu dem äußerſt geringen Jah— 
respreis von 2 Mark (ſtatt 5 Mark). Wenn, 
wie wir hoffen, wir durch dieſes Entgegenkom— 
men alle unſere Mitglieder ausnahms— 
los auch als Abonnenten unſerer Volks⸗ 
kundezeitſchrift gewinnen können, wird 
uns auch trotz aller Schwere der Zeit eine 
weitere Ausgeſtaltung dieſer Zeitſchrift ermög— 
licht werden. 


Aber neben der Ausgeſtaltung unſerer Zeit— 
ſchrift müſſen wir einen beſonderen Wert auf 
den Aufbau unſeres volkskundlichen Ar— 
chi vs legen. In dieſem Archiv ſammeln wir 
ſeit einer Reihe von Jahren alles, was im 
weiteſten Sinn der Erkenntnis des geiſtigen 
Lebens unſeres Volkes dienen könnte, ſeien 
es Beobachtungen über Sitte und Brauch, Glaube 
und Aberglaube, Lied, Sage, Märchen uſw., oder 
auch gegenſtändliche Zeugniſſe, volkstümliche Bil— 
der, Briefe Bücher, Amulette und all dergleichen 
mehr. Hier, wo wir ohne Rückſicht auf äſthetiſche 
und andere Werte ſammeln müſſen, lediglich um 
ein getreues Spiegelbild zu bekommen über das, 
was unſer Volk in ſeinen verſchiedenen Schichten 
denkt, glaubt und fühlt, wie es ſein Leben und 
ſeine Umwelt auffaßt und wie es ſich zu den 
großen geiſtigen Fragen ſeiner Zeit ſtellt, hier 
kann ein jeder Freund unſerer Sache mit der 
kleinſten Gabe unſere Arbeit fördern! 
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Vereinschronik. 


Über „Belgiſche Städtebilder“ ſprach Profeſſor 
Dr. Philipp Maria Halm, K. Konſervator am 
Bayeriſchen Nationalmuſeum, am 14. Februar 
in unſerem Vereine. 

Nach einem kurzen Abriß der kirchlichen und 
profanen Architektur und nach allgemeinen ge— 
ſchichtlichen Überblicken ſchilderte der Redner unter 
Vorführung zahlreicher Lichtbilder eine Reihe von 
Städten, in denen die Eigenart der flandriſchen 
Gemeinweſen am klarſten zutage tritt. Zunächſt 
Brügge, das ſeit etwa dem 14. Jahrhundert ein 
Mittelpunkt des Welthandels war und das im 
15. Jahrhundert einen faſt königlichen Luxus ent— 
wickelte, das aber zurückging, als Maximilian der 
Stadt Antwerpen ſeine Gunſt zuwendete. Heute ſei 
Brügge eine ſtille Stadt, die anſtelle der zweimal 
hunderttauſend Einwohner während ihrer Glanz— 
zeit jetzt etwa nur 50 000 zählt. In Bildern zeig— 
ten ſich die öffentlichen Gebäude, das Rathaus, 
die Hallen, die Stadtkanzlei, die Kirchen mit ihren 
reichen Schätzen, unter denen die Grabdenkmäler 
Karls des Kühnen von Burgund und ſeiner Toch— 
ter Maria, der Gemahlin Kaiſer Maximilians, 
den erſten Platz beanſpruchen. 

Gegenüber dem „toten Brügge“ erſcheint Gent 
als das „lebendige“, in dem das Einſt und Heute 
miteinander vereinigt ijt. Das Schloß s'Graven— 
ſteen, die Kirchen St. Nikolaus, St. Bavo, in 
dem ſich der berühmte Genter Altar der Ge— 


brüder von Eyck befindet, die Tuchhallen, das 
Stadthaus und vor allem die Reſte der abge— 
tragenen Abtei St. Bavo, boten die bedeutendſten 
Illuſtrationen für das geſprochene Wort. 

In Mecheln, das ſeit dem 13. Jahrhundert 
eine geiſtliche Zentrale, ſeit dem 16. Sitz eines 
Erzbiſchofs, feſſelten beſonders die Tuchhallen, das 
Palais du grand Conseil, die ſtattliche Kirche St. 
Rombaut mit ihrem mächtigen Turm und der 
barocken Kanzel, der Juſtizpalaſt und andere Bau— 
ten des größten Vertreters der flandriſchen Re— 
naiſſance Keldermann. 

Den Schluß des von den Anweſenden mit herz— 
lichem Beifall bedachten Vortrages bildete ein Be— 
ſuch Brüſſels, das eine moderne glänzende 
Stadt iſt, die ſich mit Recht gerne Paris zur Seite 
ſtellt. Schon im 16. Jahrhundert ließ ſie ſich 
gerne „La noble“ nennen. In der Grande Place 
mit dem Rathaus, dem maison du roi und den 
nach dem Brande 1695 neuerſtandenen Zunft— 
häuſern hat ſich hier ein Städtebild unvergleich— 
lichen Prunkes erhalten. Für uns Bayern er— 
ſcheint gerade dieſes Städtebild um ſo wichtiger, 
als ſeine künſtleriſch bedeutſame Erſcheinung haupt— 
ſächlich dem opferwilligen Eingreifen eines Wit— 
telsbachers, des Generalſtatthalters Max Ema— 
nuel von Bayern, ſeine endgültige Geſtalt ver— 
dankt, indem dieſer den Wiederaufbau der ſtolzen 
Zunfthäuſer durch bedeutende Zuſchüſſe förderte. 
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Schriftleitung unb preßgeſetzliche Verantwortung: Architekt Hermann Buchert, o. Profeſſor der K. Techniſchen 
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Heimatschutz 


4 Monctsschri #Oes s Dereiusa 
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Hofrat Dr. Max Höfler +. 


Am 8. Dezember 1914 ſtarb, 67 Jahre alt, 
nach langer und ſchwerer Krankheit Hofrat Dr. Max 
Höfler, Ehrendoktor der Univerſität Heidelberg, in 
ſeiner Heimat Tölz. 

Der Verſtorbene hat unſerm Verein ſeit ſeinem 
Beſtehen als eines der treueſten und rührigſten 
Mitglieder angehört. Er ſah in der Bewährung 
der alten, tüchtigen, beſcheidenen und frommen Art 
der Väter die beſte Gewähr für unſere bayeriſche 
und deutſche Zukunft: es war Heimatſchutz in des 
Wortes tiefſter und lebendigſter Bedeutung, dem 
ſein Leben, ſein Wirken, ſein Glauben und ſeine 
Wiſſenſchaft gehörten. Als Arzt kam er mit dem 
ganzen Volk in Berührung und die Menſchen, die 
er als Berater, als Helfer, als Freund in ſeiner 
ſtillen und unermüdlichen Art während eines langen 
arbeitſamen Lebens tröſtete und ſtärkte, gewannen 
in feinen Augen einen ganz ueuen und unver— 
gleichlichen Wert, wenn er ſie als Geſchöpfe ihrer 
Heimat betrachtete. Ihre Bräuche und ihre Nah- 
rung, ihre Tracht und ihren Glauben, ihre Felder 
und ihre Dörfer ſah er als Ergebnis eines viel— 
tauſendjährigen, uralten und immer noch fort— 
wirkenden Geſchehens an, tauſend Einwirkungen 
ausgeſetzt und doch nur ſich ſelbſt gleich, wie es 
immer nur ein Tölz gab und gibt. Es reizte ihn 
immer von neuem, die Einzelheiten dieſes unüber— 
ſehbar vielfältigen, in das letzte Geheimnis des 
Werdens hineinleuchtenden Prozeſſes zu erforſchen, 
ſei es, daß er der Volksmedizin und ihren gelehrten 
und volkstümlichen Beſtandteilen, ſei es, daß er den 
Gebildbroten oder der Leonhardifahrt ober der Ge- 
ſchichte des Krautes nachging. 

Die Arbeiten Höflers ſind über viele Zeitſchriften, 
Zeitungen und Sammelwerke zerſtreut, denen er 


Ihr Reichtum 
iſt ſchwer zu überſehen und ſeine ganz erſtaunliche 
Fülle wird ſich erſt zeigen, wenn das Verzeichnis 
ſeiner Schriften vorliegt, das jetzt in Vorbereitung 


ſeine tatkräftige Hilfe nie verſagte. 


iſt. Daß ein Arzt, den ſein Beruf vom frühen 
Morgen bis zum ſpäten Abend feſthielt, noch Zeit 
zu wiſſenſchaftlichen Forſchungen fand, die an Um- 
fang, an Gelehrſamkeit, an fruchtbaren Geſichts— 
punkten und an Gehalt den beſten ihrer Art eben- 
bürtig bleiben, wirkt faft wie ein Wunder, und 
wäre wohl gar nicht zu verſtehen, wäre nicht alle 
Wiſſenſchaft Höflers aus dem Leben, aus dem 
Boden der Heimat gewachſen, aus liebevoller und 
treuer Beobachtung der Menſchen und Dinge, die 
er um ſich ſah. Das Leben und Forſchen von 
Max Höfler bewährt den Satz, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft die fruchtbarſte und reichſte bleibt, die der 
Heimat entſpringt, über alle Zeiten und Völker 
trug ſie ihn wieder in die Heimat zurück. 

Die ungewöhnliche Bedeutung des Entſchlafenen 
für ſeine Wiſſenſchaft werden die bayeriſchen Hefte 
für Volkskunde zu würdigen ſuchen, die ohne ſeine 
tatkräftige Hilfe wohl nie entſtanden wären und 
die es als heiliges Vermächtnis betrachten, im 
Sinne ſeiner Arbeit und ſeiner Forſchung zu 
wirken. Dem Verein bleibt dieſer vorbildliche 
Bekenner des Heimatſchutzes unvergeſſen — wäre 
ihm doch vergönnt geweſen, in das Deutſchland 
zu blicken, das ſich nun durch den ſchwerſten und 
unerbittlichſten Kampf ſeiner Geſchichte zu neuem, 
größerem und tieferem Leben durchringt, und das 
feine Kraft und Zuverſicht gerade aus den unver- 
gänglichen Werten der Heimat ſchöpft, die für Max 
Höfler Herz und Sinn ſeines Lebens N — 

v. b L. 


bo 


Votivbilder aus Kriegszeiten. 


Lange Beit ift verfloſſen, feit ich in unſerer 
Zeitſchrift (Jahrg. 4 S. 71 u. 172, Jahrg. 8 
S. 43) Votivbilder, die aus Kriegszeiten noch 
vorhanden ſind, veröffentlichte. Ich habe zwar 
redliche Umſchau nach ſolchen Bildern gehalten, 
wenn ich auf dem Lande Kirchen und Kapellen 
beſuchte, allein die Ausbeute war ſehr gering. 
Dieſe anmutenden, für Volkskunſt und Heimat— 
kunde gleich wichtigen Bilder werden leider im— 
mer weniger. 

Schon früher von befreundeter Seite auf das Vor— 
handenſein von ſolchen Bildern in der Antonius- 
kirche bei Partenkirchen aufmerkſam gemacht kam 
ich erſt im vergangenen Jahre zum Beſuche des 
reizend aus dem Walde am Hange des Krotten— 
kopfs hervorlugende 
Antonikirchleins. 
Die darin hängen- 
den zwei Kriegs— 
votivbilder leuchte— 
ten mir ſchon beim 
Eintritt von der 
Wand entgegen. 
Das eine davon iſt 
aus dem ſpaniſchen 
Erbfolgekriege und 
ſtellt dar, wie anno 

1704 feindliche 
Kriegsſcharen an 
Partenkirchen vor— 
überziehen, ohne es 
zu plündern. Vier 
Bürger von Parten— 
kirchen ſchrieben die 
Schonung des Ortes 
der Fürbitte des hl. 
Antonius zu und 
ſtifteten zum Andenken an die Errettung die ſehr 
gut erhaltene Tafel mit den Bildniſſen der vier 
Stifter, ſowie des Ortes und der Antoniuskapelle. 
Unten iſt der Text angefügt: 

„Die Ehrngeachte Chriſtoph Perwein Uhrmacher 
Elias Gröber Sigele, Johann Schmauntz ſchmidt, 
und Jacob Lidl lang Burger zu Parttenkirch. 
Der gang erzörnte Feind, fid) bald in Freind verkehret 
Du nambſt es in Dein Schutz Dein vorbitt Gott 

gemehret 
auf dich Antonius da Parttenkirch vertrauet, 
Darum die Danckbahrkeit dir diſes Kirchlein bauet 
anno 1704.“ 

Die Darſtellung fällt in die Zeit nach der 
Schlacht von Höchſtädt (13. Aug. 1704), nach der 
Kurfürſt Max Emanuel in die Niederlande floh 
und die Regierung in Bayern ſeiner Gemahlin 
überließ. Da ſind alſo Kaiſerliche Reichstrup— 
pen (nämlich die Sſterreicher) durch Partenkir— 
chen gezogen, ohne es zu plündern. 


Votivbild im, der Antoniuskirche bei Partenkirchen. 
Zum Artikel: Votivbilder aus Kriegszeiten. 


Das zweite Bild im Antoniuskirchlein iſt aus 
der Zeit der Napoleoniſchen Kriege, als man nach 
Abſchluß des Friedens von Luneville alles aufs 
beſte geordnet und jeden Streit beigelegt wähnte. 
Die Dankbarkeit dafür gibt das Bild mit den 
nachfolgenden Verſen wieder: 

„Fynf Jahre Lang gedrükt von ſhwehren Krieges 

Plagen 
ſhikten wir zu dir Antoni unſere Klagen 

Und da der ſtolze feind an Unſre Gränzen rükte 
Auch ſhon die Nachbarſhafft mit feir und ſhwerd 

bedrickte. 

Hielt Ihm dein ſtarker Armb ſo lang an ſelben Veſt, 
bij daß beſhloſſen ward des holden Friedens feſt. 

1801.“ 


Dieſen zwei Bil— 
dern reihe ich noch 
an ein Bild aus 
der Pfarrkirche in 
Siegsdorf b. Traun- 
ſtein, das weniger 
ein Votivbild zum 
Danke für bie Ab- 
wendung eines Un— 
glücks als ein Bild 
zur Erinnerung an 
überſtandene ſchwere 
Kriegsnot mit hoff— 
nungsvollem Aus— 
blick in die Zukunft 
iſt. Das in ſeiner 

Darſtellungsart 
packende Deckenge— 
mälde erzählt von 
dem Brande des am 
23. Auguſt 1704 von 
den Panduren ver- 
laſſenen und hiebei angezündeten Traunſtein. Die hier 
wiedergegebene intereſſantere Hälfte des ganzen Ge— 
mäldes enthält mitten die brennende Stadt, links 
die abziehende Pandurentruppe und rechts eine 
Gruppe von fliehenden obdachlos gewordenen Ein— 
wohnern. Auf der anderen Seite bringt das Ge— 
mälde die Darſtellung einer von Traunſtein her 
zur Pfarrkirche in Oberſiegsdorf wandelnden Pro— 
zeſſion. Dieſe vom Künſtler unmittelbar an den 
Brand der Stadt Traunſtein angereihte Feier— 
lichkeit fand zwar in Wirklichkeit ſtatt, aber nicht 
unmittelbar nach dem Brande, ſondern erſt am 12. 
Juni 1712. Es war nämlich unter dem Schutte 
der Stadtkirche in Traunſtein von einem im 
Vorraume gehangenen Kruzifixus das Haupt allein 
in hervorragend gut erhaltenem Zuſtande aufge— 
funden worden. Ein frommer Mann ſtellte es 
in einem Bildrahmen öffentlich auf. Die Vor— 
überwandelnden verehrten es von Jahr zu Jahr 
mehr, bis es wie eine Reliqiue feierlich in die 


Kirche von Siegs— 
dorf gebracht und am 
Hochaltar aufgeſtellt 
wurde. Franz Jo— 
ſeph Soll, der be— 
liebte Troſtberger 
Maler, der den Auf— 
trag für das Decken— 
gemälde der Kirche 
bekam, hat nun in 
ſeiner Darſtellung 
die beiden Vorgänge 
zeitlich miteinander 
verbunden. Gemalt 
hat er das ihm voll- 
ſtändig gelungene 
Bild nach ſeiner 
eigenen Note im 
Jahre 1781. 

Ehe ich ſchließe, 
möchte ich darauf 
hinweiſen, in wie 
vielerlei Angelegenheiten der heilige Antonius 
auf dem Lande als Helfer in der Not angerufen 
wird. So z. B. als Beiſtand zum Wiederfinden 
von verlorenen oder verlegten Gegenſtänden. 
Fuhr da neulich eine Dame von Laufen nach 
Salzburg und unterhielt ſich mit einer Bäuerin 
über eben dieſe Seite der Hilfstätigkeit des Hei— 
ligen. Als die Dame etwas zweifelte, ob er auch 
immer helfe, gerade jetzt finde ſie etwas abſolut 


Votivbild in der Antoniuskirche bei Partenkirchen. 
Zum Artikel: VBotiobilder aus Kriegszeiten. 
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nidt, ba gab ihr 
die Bäuerin Die 
überzeugungstreue 
Mahnung: „Ja net 
allemal glei, oba du 
derfſt net auslaſſ'n, 
woaßt, 'n heilig'n 
Antoni muaß ma 
ſcho' hübſch ſcharf 
oafaſſ'n, nacher hilft 
er ſcho!“ Ich möchte 
Gr, den darin liegenden 
US ſchalkhaften Humor 
e nicht weiter aus— 
I jpinnen, aber id) 
finde, ein größeres 
Gottvertrauen, als 
wie es unfer Land- 

volk hat und wie 

ich es beim Beginn 

unſerer ſchweren 

Kriegszeit gerade im 
Chiemgau habe erblühen ſehen, gibt es nirgends 
herrlicher. O halte daran feſt, du liebes Volk! 
Dann werden einige Zeit nach den ſchweren Jah— 
ren 1914 und 1915 in dieſem oder jenem Qand- 
kirchlein richtige Votivbilder aus dieſen Kriegs— 
zeiten gefunden werden: aufrichtige, wahre Dank— 
bilder für einen ehrenvollen Sieg und einen 
ebenſolchen Frieden. 
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Albert Vierling, München. 


Familienchroniken. 
Remigius Greiter. 


„Vernimm, o mein Volk, meine Unterweiſung; 
neiget euer Ohr den Worten meines Mundes. 
Ich will meinen Mund auftun, ich will von Ge— 
heimniſſen der Vorzeit reden. Was wir hörten 
und erfuhren und unſere Väter uns erzählten, 
das ſoll ihren Kindern nicht verhehlt ſein im kom— 
menden Geſchlechte. Wir wollen die Herrlichkeit 
des Herrn und ſeine Macht erzählen und ſeine 
Wunder, die er wirkte. Er errichtete einen Bund 
in Jakob, gab ein Geſetz, worin er unſern Vä— 
tern gebot, es den 
Kindern kund zu 
tun, damit es das 
kommende (ie 
ſchlecht wiſſe. Die 
Söhne, die ihnen 
entſtammten, jol- 
len auftreten und 
es ihren Söhnen 
erzählen, auf daß 
ſie ihre Hoffnung 
auf Gott ſetzten 
und die Taten 
des Allmächtigen 
nicht vergäßen.“ 
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Deckengemälde in ber Pfarrkirche in Siegsdorf bei Traunftein. 
Zum Artikel: Votivbilder aus Kriegszeiten. 


Dieſe Worte, die dem 77. Pſalm entnommen 
ſind, paſſen ſo recht als Leitſatz auf jede Fa— 
milienchronik. Schon jüdiſche Geſetzeslehrer, dann 
ſpäter die chriſtliche Kirche und ihre Wiſſenſchaft 
find voll des Lobes über die chronikartigen Auf- 
zeichnungen vorchriſtlicher Zeit. Wie ſucht der 
Gelehrte nach alten Keilinſchriften und beſchrie— 
benen Tontäfelchen, wie bückt er ſich nach aufge— 
fundenen Hieroglyphen, um daraus Kunde zu er— 
halten von dem Leben und Treiben vergangener 
Sabrtaujenbe! x 
Wie lieft es fid) 
zum Beiſpiel ſo 
wunderlich ſchön 
im Buche Eſther, 
wie der König 
Kerxes I. von Su- 
jan (485 — 465 v. 
Chr.) durch bie 
Jahrbücher fei- 
nes Reiches, die 
er in ſchlafloſer 
Nacht fih vor- 
lejen liep, Dagu 
fam, Den, Mardo- 
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chäus, für den feine Feinde ſchon den Galgen er- 
richtet hatten, königlich zu ehren und zu belohnen! 
Außerſt mühſam und mit großem Zeitaufwand 
machten ſchon die älteſten Kulturvölker für die 
Nachwelt ihre Aufzeichnungen und beſchämen uns, 
die wir als ſchnellebige Kinder des 20. Jahr- 
hunderts nach Chriſtus trotz unſerer hochent— 
wickelten Aufzeichnungsmittel es ſo wenig der 
Mühe wert finden, unſer Leben und Treiben der 
Nachwelt zu überliefern. Gewiß gibt es auch heute 
Geſchichtſchreiber genug 
und diesbezügliche Fol» + | 
anten in nicht fleiner GI 
Anzahl, aber etwas fehlt, d 
liegt jo jehr im argen, 
das ift bie Geſchicht— 
ſchreibung im klei⸗— 
nen, das ijt der Chro- 
niſt im gewöhnlichen 
Volke, mit andern Wor- 
ten, das ijt bie Fa- 
milienchronik. Und 
doch, wer den gewöhn— 
lichen Mann des Volkes 
kennt, muß zugeben, daß 
es dieſem keineswegs an 
geiſtiger Befähigung zum 
Familienchroniſten, wohl 
aber an Anregung und 
Anleitung dazu mangelt. 
„Eine Familienchronik 
anzulegen“, ſo ſagt das 
Vorwort einer vor mir 
liegenden Chronik, „iſt 
ein ſchöner, nachahmens⸗ 
werter Brauch, denn ein 
ſolches Buch iſt nur zu 
wohl geeignet, den Fa- 
milienſinn, der ein foft- 
bares Gut unſerer Na⸗ 
tion bildet, zu bilden, zu 
pflegen und zu erhalten. 
Es wäre ſehr wünſchens⸗ 
wert, wenn, wie ſchon 
die Adelsgeſchlechter, ſo 
auch unſere bürgerlichen 
Familien alle wichtigen 
Ereigniſſe im Familien- 
kreiſe mit einigen Zeilen bedenken würden. Welche 
unſchätzbaren Fundgruben wären dieſe Chroniken 
für kommende Geſchlechter, die dadurch über ihre 
Vorfahren beſſer unterrichtet wären als wir, die 
wir leider fo felten Angaben über Angehörige weiter 
als bis zum Großvater hinaus machen können. 
Solch eine Chronik hätte auch einen hohen er— 
zieheriſchen Wert, denn wohl jeder Sohn oder 
Enkel wird mit Rührung in den vom Schimmer 
der Vergangenheit verklärten Aufzeichnungen 
blättern und wird ſich daraus oft Lebenserfah— 


We S 1 S 
A 
IR E 
— < 1 r 


A "eu Fe a 
KN WE "e WE LX: 
Nä 7 . E an a, "2 


V 


“= 


Ube 


i 
: 


DW 
A > . 4 RK 
t 4 . 
JU > : C d u U 
d "d p - — 
— 
| 2 
| — 
* | 


Hübſcher Erkervorbau aus Regensburg. 
Skizze von Herrn Architekt Feodor Elfte. 


rung, neuen Mut und neue Hoffnung, neue Stärke 
im Ringen ums Daſein holen können. Freilich 
ſchämt man ſich bisweilen der Erzählung der 
ohne Schönfärberei aufgezeichneten Familien— 
chronik, will ſie nicht in allem ſeinen Nachkommen 
erzählen. Und doch, wie treu und wahr und 
ſchön erzählt nicht ſchon die heilige Schrift des 
Alten Teſtamentes den Kindern Israels das Tun 
und Treiben der Väter und Urväter ſowohl zum 
Vorbild als auch zur Warnung. So iſt auch 
die Familienchronik recht 
wohl geeignet, in ihrer 
Weiſe für die betreffen— 
den Geſchlechter zu einer 
Art heiliger Schrift zu 
werden.“ 
Liebevolles Verſenken 
ins lehrreiche Gebiet der 
Geſchichte, ins Leben der 
Natur, Intereſſe am 
Gemeinde- und Staats- 
leben, treues Feſthalten 
am heimatlichen Stamm— 
ſitz, alſo treffliches Mittel 
gegen Landflucht und 
heimatloſe Stadtſucht, 
ganz zu ſchweigen davon, 
daß ſolche Privatarbeit 
ſo viel vor Tabakqualm 
und Wirtshausdunſt zu 
bewahren vermag, das 
ſind etliche weitere Licht— 
feiten, bie dem Familien- 
chroniſten vergönnt ſind. 
Artikelſchreiber hat in fei- 
ner Umgebung zwei junge 
Leute, die mit wahrem 
Feuereifer an ihren Fa— 
milienchroniken arbeiten. 
Der eine, ein lediger 
Bauernſohn, leiftete diefe 
Arbeit in ganz kurzer 
Zeit, wobei ihm nur ein 
Ortsgeiſtlicher einige— 
male ein paar Notizen 
aus den Pfarrbüchern 
aushob. Der andere, ein 
jung verheirateter Hand— 
werker, machte ſeit Jugendjahren ſchon ſeine No— 
tizen, ſammelte ſolche in Regiſtraturen, (oder ließ 
ſie ſammeln) bei ſeinen Geſchwiſtern, aus alten 
Familienurkunden uſw. Und nun beſitzt dieſer 
Handwerker nach Verarbeitung dieſer Notizen eine 
prächtige Familienchronik, die handſchriftlich auf 
Kanzleiformat geſchrieben, in Halbleder einge— 
bunden iſt, von 1692 bis 1914 ca. 280 Seiten 
zählt und mit Familienwappen, Grundriſſen, 
Hausplänen und Stammbäumen geziert iſt. 
Um etwaigen Intereſſenten noch weitere Winke 


für Zuſammenſtellung einer Familienchronik zu 
geben, ſei aus der ſchon genannten Chronik des 
genannten Handwerkers auch noch auf die übri— 
gen Teile verwieſen. Die genannte handſchrift— 
liche Chronik iſt nämlich nur ein, wenn auch der 
wichtigſte Teil der Chronik. Daneben aber beſitzt 
der Handwerker noch einen Band gebundener 
Akten: Zeugniſſe, Lehr-, Kauf-, Mietverträge, 
Protokolle, Militär-, Hetrats-, Geburts-, Sterbe- 
urkunden, Kataſter uſw. aus alter und neuer 
Zeit. Dieſe Akten ſind geſondert gebunden, damit 
ſie nicht in ihrer verſchiedenen Größe, Dicke uſw. 
die handſchriftliche Chronik beeinträchtigen und 
verunſtalten. Chronik und Aktenband tragen na— 
türlich gegenſeitige Verweiſung auf die ent— 
ſprechenden Seitenzahlen. 

Ein dickes, gefülltes Anſichtskarten-⸗ 
album birgt weitere Schätze für die Familien— 
chronik. Ein intereſſantes Kapitel über eine nutz— 
bringende Verwendung der Anſichtskarte im 
Dienſte der Geſchichte! Wert einer eigenen Ab— 
handlung! Dieſe Karten ſind nach Perſonen, 
auf die ſie Bezug haben, bezw. nach Jahren ge— 
ordnet, der nebenſtehende Raum des Albums gibt 
Platz für kurze Inhaltsangabe der Karte bezw. 
ihres Textes und trägt die Seitenzahl der hand— 
ſchriftlichen Chronik, wo näheres zu finden iſt, 
während umgekehrt dort wieder auf die Karte im 
Album verwieſen iſt. Was die Illuſtration für 
den Text eines Buches, das iſt die Anſichtskarte 
für die Chronik. 

Noch reicher und naturgetreuer wird dies Illu— 
ſtrationsmaterial, wenn neben die Anſichtskarte 
noch die Photographie tritt. Es iſt nicht 
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notwendig, daß jeder Chroniſt, wie der obige 
Handwerker, auch Amateurphotograph iſt. Nein, 
aber faſt in jeder Familie finden ſich Photo- 
graphien, die auf die Familie Bezug haben. Wie 
wär's, wenn man dieſe, wie der Handwerker 
es tut, anſtatt geſchmacklos an die Wand zu 
hängen und von der Sonne bleichen zu laſſen, im 
Waſſer vom Karton ablöſen und dann in gewiſſer 
Ordnung auf größere Kartone (etwa 21x33) 
aufziehen, mit kleiner Notiz verſehen, nume— 
rieren und auch hier auf die Seiten der Hand— 
ſchriftchronik verweiſen würde. Wie würden Kin- 
der und Kindeskinder ſich freuen, wenn ſie an 
Familienfeſttagen dieſe Ahnengalerie aus dem 
Dunkel des Chronikſchrankes herausnehmen dürf- 
ten! Ich glaube eine heilige Ehrfurcht ging von 
dieſen Bildern aus. Die Sammlung wird na— 
türlich um ſo reicher, wenn der Chroniſt ſelber 
photographieren kann. Ich will durchaus nie— 
manden zu unzeitigen Geldausgaben veranlaſſen, 
aber das ſei, um ein Beiſpiel anzuführen, doch 
geſagt: Obiger Handwerker, der ſehr viele Bilder 
für die Chronik ſelber ſchuf, hat mit all ſeiner 
Amateurphotographie nicht ſoviel Ausgaben, als 
viele ſeiner Kameraden für Bier und Tabak, ohne 
daß dieſe darin ſchon übertreiben würden. 

Wenn dann der Chronikbeſitzer für feine Schätze 
gar noch ein entſprechendes Behältnis fertigen 
zu laſſen ſich entſchließt etwa im Stile der alten 
Hochzeitstruhen oder ähnlicher Schreine, ſo hat 
er dadurch auch noch zum inneren Werte der 
Chronik für ſich und ſeine Familie ein äußeres 
Schmuckſtück geſchaffen, das unter des Hauſes 
Reichtümern den Ehrenplatz einzunehmen verdient. 
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Heimatſchutzfragen in der Bauinduſtrie. 


Aus den Erfahrungen unſerer Bauberatungsſtelle. 


In einem in Tagesblättern erſchienenen Artikel 
„Stiefkinder der Kriegsfürſorge“ wird unter Stein— 
induſtrie Beziehung auf die Beſtrebungen des baye— 
riſchen Heimatſchutzes auf dem Gebiete der Grab— 
malkunſt genommen und dieſe mit verantwortlich 
für das Darniederliegen hier einſchlägiger In— 
duſtriezweige gemacht. Demgegenüber möchten wir 
darauf hinweiſen, daß die beratenden Einwirkun— 
gen unſeres Vereins bzw. der betr. Ausſchüſſe bei 
der Aufſtellung von Friedhofverordnungen wie in 
ähnlich gelagerten Fällen im Gegenteile von jeher 
und in erſter Linie auf die Verdrängung ausländi— 
ſcher Steinſorten zu Gunſten einheimiſchen, im 
Lande gebrochenen Steinmaterials abzielten. Ein 
Gedanke, der gerade in den jetzigen Zeiten dem 
Allgemeinempfinden geläufig zu werden beginnt, 
und unter anderem erſt in dem letzten Hefte des 
vorigjährigen Jahrganges unſerer Zeitſchrift in 
Richtpunkten für die Anbringung ſteinerner Krie— 
gergedenktafeln eindringlich zum Ausdruck gebracht 
iſt. Darnach wie auch ſonſt bei Vorſchlägen zu 
Friedhofverordnungen, Errichtung von Krieger— 
denkmälern und ähnlichen Anläſſen wurde ſtets 
nachdrücklich der Standpunkt vertreten, daß unſere 
engere Heimat reichlich und jeder Gegend ent- 
ſprechendes Geſteinsmaterial aufweiſt, das in 
ſchönheitlicher wie techniſcher Hinſicht das aus 
dem Auslande bezogene vollauf entbehrlich macht 
und in vielen Fällen eine erhebliche Koſtenerſpar— 
nis bedeutet. 


Unſer Streben nach Verbeſſerungen auf 
dem Gebiete der Grabmalkunſt gilt ſomit vor- 
zugsweiſe der möglichſten Ausschaltung jener ans- 
geſprochen ſchwarzen und weißen, polierten aus— 
ländiſchen Steinſorten, die in Einzelfällen bei indi— 
vidueller Behandlung ſelbſtverſtändlich zu künſtleri- 
ſcher Wirkung gebracht werden können, in ihrer 
ſchablonenhaften Vielheit aber, ihrer unangenehm 
hervorſtechenden und unverwitterlichen Farbenwir— 
kung wie auch der unglücklichen Formengebung un— 
ſern Friedhöfen allmählich jenes entſetzlich nüchterne 
Ausſehen aufgeprägt haben, wie es uns leider ſchon 
bald zur Selbſtverſtändlichkeit geworden wäre. Es 
iſt nun weiterhin nicht zweifelhaft, daß ein Teil 
dieſer Eintönigkeit auch der übertriebenen An- 
wendung von Granitgrabmälern und verwandten 
Geſteinen in immer wiederkehrender und ſchlechter 
Formengebung zuzuſchreiben iſt. Dies hängt nach 
unſerer Anſchauung jedoch nicht ſo unzertrennlich 
wie in den beiden erſtgenannten Fällen mit der 
Art des Materials an ſich, alfo der fontrajtieren- 
den, unveränderlichen, nüchtern und kalt anmu- 
tenden Geſteinswirkung zuſammen, als vielmehr 
mit der die Härte des Materials übertrieben be— 
tonenden, zumeiſt unglücklich angewendeten und in 
einer endloſen Wiederholung umſomehr abſtoßen— 


den Formengebung, die wiederum zuletzt auf bie 
fabrikmäßige Herſtellung zurückzuführen ijt, aber 
nicht darin begründet ſein muß. So bedauerlich 
nämlich vom Standpunkt des Heimatſchutzes aus 
letztere Tatſache iſt, insbeſondere auch im Intereſſe 
des Anſehens und der Geſundung des kleinbürger— 
lichen Steinmetzgewerbes, das ſich im weſentlichen 
darauf beſchränkt und fortſchreitend gerne darauf 
beſchränkt ſieht, das von der Fabrik bezogene 
„Monument“ aufzuſtellen und mit einer mehr oder 
weniger glücklichen Inſchrift zu verſehen, und fo 
ſehr jene Tatſache neben andern Umſtänden die 
Erreichung eines vollkommen befriedigenden Gra— 
des, wie ihn alte, vorbildliche Friedhöfe, deren 
Schönheit eben vor allem in einer individuellen 
Durchbildung jedes einzelnen Grabmales begrün— 
det iſt, illuſoriſch macht, ſo wird ſelbſtverſtändlich 
der praktiſch betriebene Heimatſchutz feine Auf- 
gabe nicht darin ſuchen wollen, dieſen Zuſtand, 
der eben in unſerer Zeit begründet iſt, abzuleug— 
nen, zu verneinen oder zu unterdrücken. Dage- 
gen wird er allen Einfluß aufbieten, diefe Bewe- 
gung, nämlich die fabrikmäßige Erſtellung von Er- 
zeugniſſen, für die in erſter Linie eine künſt⸗ 
leriſche Durchbildung beanſprucht werden darf, in 
Bahnen zu lenken, die auch auf dieſe Seite eines 
Denkmales, deſſen Bedeutung doch nicht nur in 
ſeiner Dauerhaftigkeit geſucht werden darf, mehr 
Rückſicht nehmen als dies bisher geſchah. 

Da gerade die fabrikmäßige Herſtellung und 
Vertreibung die Möglichkeiten, die den einzelnen 
Ortlichkeiten und Verhältniſſen angepaßten und 
entſprechendſten Formen und Materialien vor— 
auszuſehen und zu verwenden, aufs äußerſte be- 
ſchränkt, ſo muß mit umſo mehr Nachdruck darauf 
gedrungen werden, daß die fabrikmäßig erſtell— 
ten „Typen“ doch wenigſtens, rein künſtle⸗ 
riſch genommen, einwandfrei ſind. Das trifft 
aber bis in die letzte Zeit nur auf einen ganz ge— 
ringen Bruchteil zu, und da handelt es ſich meiſt 
um reicher ausgeſtattete, alſo vereinzelte Muſter. 

Von einer grundſätzlich verſuchten Ausſchaltung 
der im Fichtelgebirge gewonnenen und verarbeite— 
ten Geſteinsarten kann ſomit keine Rede ſein und 
Vorwürfe in dieſer Hinſicht beruhen auf mißver— 
ſtändlicher Auffaſſung oder Auslegung. Unſer Wi— 
derſtand und unſere Beſtrebungen richten ſich rein 
gegen die Unſitte einer wahlloſen und unüber— 
legten Anwendung dieſes Induſtriezweiges und 
ſuchen die dadurch auf äſthetiſchem Gebiete her— 
vorgerufenen Verwirrungen und Nachläſſigkeiten 
zu beheben. So müſſen wir, deren Einfluß ſich 
ja nur auf kleinbürgerliche und ländliche Ver— 
hältniſſe beſchränken will, Stellung nehmen gegen 
all die Auswüchſe, wie die Verbreitung poliert 
angewendeter Steinarten, die in ihrer Spiegelung 
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dem (rnit und der Würde beſonders kleinerer 
Friedhofanlagen ſchlecht entſprechen, ihrem gan— 
zen Weſen nach ſich doch nur in Innenräume 
architektoniſch einfügen laſſen oder freiſtehend al— 
lenfalls bei monumentalen Anlagen in geeigneter 
Form und am geeigneten Platze Verwendung fin— 
den können, wie auch gegen jene drei ober vier ſcha— 
blonenhaften und immer wiederholten Ausbildun— 
gen, von falſch verſtandener Gotik angefangen 
bis herauf zu allen andern ähnlichen Erzeug— 
niſſen der jüngſten Zeit, die an ſich ſchlecht die 
Eigenart des Geſteins mißbrauchen und mit ihrem 
Zwecke und der Anlage, für die ſie gedacht, nichts 
gemein haben. Eben weil die Härte des Ge— 
ſteines wie überhaupt die Beſtimmung derarti— 
ger Grabmaltypen nach einfacher, ſchlichter Ge— 
ſtaltung (nicht Formloſigkeit) hinweiſt, bedarf es 
einer in wohlabgewogenen Verhältniſſen beruhen— 
den Geſamtwirkung und dementſprechend be— 
herrſchter Formengebung im einzelnen.“) 
Kennzeichnend für die einſeitige Auffaſſung ſei 
in dieſem Zuſammenhange darauf hingewieſen, 
daß ein ſo ſchönes Material wie der gelbgeaderte 
Granit, der den grauen an künſtleriſcher Farb— 
wirkung (und gerade in unpoliertem Zuſtande) 
weit überragt, an Feſtigkeit demſelben (für die 
Grabmalkunſt bedeutungslos) nachſtehen ſoll, bis 
heute in fabrikmäßiger Erſtellung wenigſtens, ſo 
gut wie gar nicht zur Anwendung kommt. 
All dieſen Verſuchen, hierin einen Ausgleich 
anzubahnen, ſtehen die Kreiſe, die, wie von Zeit 
zu Zeit ein Notſchrei lehrt, daran erſtes Intereſſe 
und die Mittel zur Abhilfe in der Hand hätten, 
mehr oder minder rat- und tatlos gegenüber, ſo 
lange, bis die inzwiſchen geänderten Verhältniſſe 
ihren Zwang unmittelbar ausüben. Ebenſowenig 
aber der Heimatſchutz den Einfluß induſtrieller 
Herſtellung außer Bereich ſeiner Berechnungen 
ſtellen und unberückſichtigt laſſen kann, wenn er 
mit der Zeit gehen will, ebenſowenig geht es an, 
daß weite Kreiſe der Induſtrie, und dies gilt nicht 
bloß von dem hier berührten Gebiete, die For— 
derungen eines gerechten Heimatſchutzes dauernd 
unbeachtet laſſen und mit dem Hinweis abtun, das 
kaufende Publikum wolle nichts anderes und eine 
Beeinfluſſung von ſeiten der Induſtrie liege nicht 
in deren Intereſſe. So bleibt dem Heimatſchutz in 
Vertretung ſeiner Ideen nur der an ſich ſchwie— 
rigere und umſtändliche Weg, durch entſprechende 
Einwirkung auf Publikum und vermittelnde Hand- 
werkerkreiſe ſeine Aufklärungsarbeit in möglichſt 


) Die bayer. Granitinduſtrie kündigt neueſtens die 
Erſtellung von Ehrengedenktafeln, Grabdenkmälern und 
ähnliches nach Entwürfen namhafter außerbayeriſcher 
Künſtler, ſowie nach denen des eignen Entwurfbüros an. 
Der einſchlägige Katalog iſt uns noch nicht zu Geſicht 
N und es muß daher vorläufig dahingeſtellt 
leiben, wie weit hier Rückſicht auf die für unfer bone 
riſches Gebiet geſtellten Forderungen, insbeſondere auch auf 
kleinbürgerliche und ländliche Verhältniſſe genommen iſt. 


weite Kreiſe dringen zu laſſen. Als Früchte einer 
ſolchen ſind auch die Friedhofverordnungen und 
ähnliche Erlaſſe zu betrachten, die ja auf Grund 
unſerer rein mitberatenden Tätigkeit durch Ge— 
meindebeſchluß, alſo durch eine Vertretung einer 
größeren Allgemeinheit, und als Ausdruck zu ihr 
gedrungener Anſchauungen zuſtande kommen. Und 
es iſt kein Zweifel, daß dieſe geänderten Anſchau⸗ 
ungen, die rein ideellen Beweggründen entſpringen, 
und wie jetzt die Dinge liegen, nicht unter Wah- 
rung aller einſchlägiger Intereſſen zur Geltung 
gebracht werden können, ſich eine mehr und mehr 
erweiterte Anhängerſchaft ſichern werden. Daher 
könnte es für die Vertretung hiedurch betroffener 
Induſtriezweige ſowohl wie für die Beſtrebung des 
Heimatſchutzes nur erwünſcht und von beiderſeiti— 
gem Vorteil ſein, wenn hier auf dem Wege güt— 
licher Verſtändigung und unter Beſeitigung miß— 
verſtändlicher Auffaſſung ein gemeinſamer Boden 
gefunden werden könnte, auf dem ſich an Stelle 
eines einſeitigen und wirkungslos am ſtarren Ge— 
brauch feſthaltenden Widerſtandes ein Zuſammen⸗ 
arbeiten und damit ein Neuaufleben des betref— 
fenden Gewerbes ergäbe. Gerade das, was der 
zum Ausgang genommene Artikel weiter tadelt, 
die Verdrängung heimiſcher Geſteinsarten ſelbſt in— 
mitten des Gewinnungsgebietes bei Hochbauten 
zugunſten einer übertriebenen und keineswegs im 
techniſchen wie in Billigkeitsgründen gerechtfer— 
tigten Anwendung des Betons und der mit ihm 
hergeſtellten Surrogate, wie fie vorzugsweiſe ge- 
rade bei Unternehmen kleineren Stiles derzeit ge— 
radezu „Mode“ iſt, legt ſolchen Gedanken ſehr 
nahe, da fid) hier die Heimatſchutzbewegung aus 
rein ſchönheitlichen Gründen vollkommen mit den 
Intereſſen der betreffenden Gewerbebetriebe deckt 
und in Wort und Tat ſeit langem einen Kampf 
gegen dieſe Verflachung der Bauweiſe führt und 
für die Wiederaufnahme herkömmlicher und charak— 
teriſtiſcher Verwendungsarten eintritt. 


Wir erinnern in dieſem Zuſammenhange nur an 
die ſchweren Angriffe, die ähnlich ungerechtfertigt 
vor einigen Jahren gegen den Heimatſchutz in 
Bayern erhoben wurden und aus Unternehmer— 
wie Arbeiterkreiſen heraus wegen ſeiner angeblich 
grundſätzlichen Stellungnahme gegen bie Verwene 
dung von Schiefer zu Dachdeckungen erfolg- 
ten. Tatſächlich hat dieſe Bewegung ſich nur gegen 
die Verwendung von Schiefer in Gegenden, für die 
er weder ſeiner Gewinnung nach noch ſeiner her— 
kommensgemäßen Verwendung als heimiſch be— 
zeichnet werden konnte, dann aber grundſätzlich 
gegen jene aus äſthetiſchen Gründen verwerfliche 
Deckungsart, zu deren Gunſten die urſprüngliche, 
bei uns heimiſche, rheiniſche oder deutſche Schiefer— 
deckung dem Handwerk faſt völlig verloren gegan— 
gen war, Stellung genommen. Auch damals 
ſchien, dem Urteil der ſich betroffen Fühlenden 
nach, dieſe Stellungnahme das Gewerbe völlig 


zu unterbinden; die Wirklichkeit aber hat inzwi— 
ſchen an mehr und mehr nicht nur in Bayern, 
ſondern ringsum in Deutſchland entſtandenen Bei— 
ſpielen gelehrt, daß gerade das Zurückgreifen auf 
eine bei uns wenigſtens faſt verloren gegangene 
Deckungsart dem betreffenden Gewerbe neue und 
bis dahin überſehene Möglichkeiten der Entwick— 
lung eben aus der ſchönheitlichen Geſtaltungsart 
des Schiefers und ſeiner wieder aufgenommenen 
Eindeckungsweiſe ergeben hat und in geſteigertem 
Maße weiter ergibt. Gerade Fachſchulen, die, wie 
etwa der Jahresbericht der Schule zu Leheſten 
zeigt, neben der Einführung ins Praktiſche auch 
den Sinn für die Schönheit richtiger Material- 
verwendung zu wecken verſtehen, ergeben ein kla— 
res Bild von den Erwartungen, die man an 
die Neubelebung einer wieder in Ehren gelangten 
Handwerkausübung ſetzen darf. Es iſt nicht ein— 
zuſehen, warum, 
was auf dieſem 
Gebiete möglich 
war, dort bere 
ſagen ſollte, ſo— 
bald nur einmal 
der Wille und die 
Möglichkeit für 
eine Anpaſſung 
an gegebene neue 
Verhältniſſe zu 
erkennen ſind. 

Derartige neu 
einſetzende Bewe— 
gungen können 
freilich nicht in 
allen Fällen von 
ſeiten der Indu— 
ſtrie rechtzeitig . 
in ihrer vollen 
Bedeutung er— 
kannt und in ihrer Folgeweite richtig eingeſchätzt 
werden; jo wird es dann Aufgabe des Heimat- 
ſchutzes ſein, ſchon in ſeinem eigenſten Intereſſe 
und eben, weil er Urſachen und Ziele einer von 
ihm ausgehenden Bewegung als Urheber zu über— 
blicken vermag, das Intereſſe einſchlägiger Be— 
triebe zu wecken zu verſuchen und ſeiner eigenen 
Sache verwertbar zu machen. 

In dieſem Sinne ſei noch auf ein Gebiet ver— 
wieſen, deffen Entwicklung ſchon feit längerer Zeit 
aufmerkſam um nicht zu ſagen ängſtlich ſeitens 
des Heimatſchutzes verfolgt wird, mehr und mehr 
zur Entſcheidung drängt, und unbedingt über kurz 
oder lang einer Löſung in äſthetiſch einwandfreier 
Richtung zugeführt werden muß, von den ein— 
ſchlägigen Induſtriezweigen aber in ſeiner wahren 
Bedeutung vielleicht noch nicht voll zu überſehen 
werden vermag. 

Es handelt ſich um die mähliche und nicht zu 
hemmende Verdrängung der noch beſtehenden hei— 


cM unb Wirtſchaft in Wald a. b. Alz. 
Ein Bau, der ſeine Zweckbeſtimmung gut zum Ausdruck bringt. 
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miſchen Eindeckungsart unſerer flachen Gebirgs— 
dächer mit Holzlegſchindeln, um die Beſchaffung 
eines möglichſt vollwertigen Erſatzes und damit 
je nachdem um Erhalt oder Verfall dieſer für 
ſeine Ortlichkeit überaus charakteriſtiſchen und in ihr 
wohlbegründeten, flachdachigen Bauweiſe über— 
haupt. Der unerſetzliche Verluſt, den letzteres bedeu— 
ten würde, macht es dem Heimatſchutz zur Pflicht, 
alle Mittel und Wege zu erwägen und zu ver— 
ſuchen, die die Aufrechterhaltung einer herkom— 
mensgemäßen — wie heute begründeten — Bau— 
weiſe, wo nicht anders angängig, durch die Ein— 
führung eines geeigneten, d. h. 
Verhältniſſen ſich ergebenden, ſeiner Eigenart ge— 
mäß verwendeten, dem äſthetiſchen wie techniſchen 
Wert des urſprünglichen möglichſt nahekommenden 
Erſatzmaterials möglich zu machen und zu ſichern. 
Tatſächlich ſteht für die eck Bedachung ins- 
beſondere in Ver- 
bindung mit der 
reichlichen Holz— 
verwendung une 
ſerer Gebirgs— 
bauweiſe und der 
ſich ergebenden 
Konſtruktions— 
möglichkeiten die 
Holzſchindeldek— 
kung ihren äfthe- 
tiſchen wie tech- 
niſchen Vorzügen 
nach unerreicht 
da. Ihrer Wei— 
terverwendung 
entgegen ſtehen 
nicht jo ſehr eine 
Abneigung der 
bauenden Bevöl— 
kerung, auch nicht 
die feuerpolizeilichen Vorſchriften, die neuerdings, 
wo immer erlaubt, weitherzig gehandhabt werden, 
als vielmehr die hohen Verſicherungsprämien, de— 
nen die Verwendung von Holz als feuerſicherer Ab— 
ſchluß von Gebäuden unterworfen iſt. Verſuche, in 
dieſer Richtung durch Imprägnierung der Schin— 
deln gegen Feuersgefahr einzuwirken, haben bis 
heute kein greifbares Reſultat ergeben, inſofern 
als die Erfahrungen über die Dauer der Wirk— 
ſamkeit der Imprägnierung nicht günſtig waren. 
Stellt ſo obiger Umſtand eine an ſich nicht zu 
unterſchätzende Unterbindung der weiteren Ver— 
wendbarkeit dar, ſo bildet er gleichzeitig die Urſache 
für eine weit größere und eingehendere Gefahr, da 
der ſeit Jahrzehnten rückgehende Bedarf auch den 
Rückgang der Produktion, beſonders der Aufzucht 
des allein in Betracht kommenden Lärchenholzes 
zur Folge hatte und zwar in ſolchem Maße, daß 
Lärchenlegſchindeln heute in Bayern wohl überhaupt 
nicht mehr, im angrenzenden Tirol und Vorarl— 


eines aus dent | 
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berg nur in immer beſchränkterem Maße erhältlich 
ſind. Eine Wiederbelebung ihrer Verwendung 
würde zwar gleichzeitig wohl einen ſcheinbaren 
Aufſchwung der Produktion nach ſich ziehen, müßte 
aber unter obigen Umſtänden, da Verbrauch und 
Neuaufzucht nicht miteinander Schritt halten fönn- 
ten, zu einer völligen Unterbrechung von ziem— 
licher Dauer ſühren; und es ſtünde gerade dann 
erſt recht zu befürchten, daß während einer ſolch 
unfreiwilligen Pauſe der Sinn für ihre Wieder— 
verwendung und, ſofern hierfür keine anderen 
Gegenmaßregeln vorgeſehen ſind, auch für die 
damit zuſammenhängende Bauweiſe völlig ver— 
loren ginge. Man könnte ſchließlich noch an die 
Heranziehung ausländiſcher, geeigneter Holzarten 
denken. Dem ſteht aber neben dem eingangs aus- 
geführten und heute mehr denn je begründeten wi— 
derſtrebendem Gefühl wohl auch das engere Emp— 
finden entgegen, daß die Aufrechterhaltung einer 
Materialverwendung, die ſo ſehr wie dieſe dem 
heimatlichen Boden entwachſen und in dieſem und 
ſeinen Verhältniſſen begründet war und, wie zu 
befürchten, mit der Veränderung derſelben, dem 
Schwinden ſeiner Wälder oder wenigſtens dieſer 
Holzarten zu ſterben verurteilt iſt, zu unecht und 
gekünſtelt wirken müßte, um dem Empfinden Hei⸗ 
matſchutz wirklich Ehre zu machen. 

Was nun an Erſatzmitteln bisher zur Ver- 
fügung ſtand und verwendet wurde, genügt zwar 
bisweilen, nämlich je nach den beſtimmten ört⸗ 
lichen Verhältniſſen, mehr oder weniger den ted- 
niſchen Bedürfniſſen, läßt aber, und zwar faſt im 
gleichen Verhältnis, mehr oder weniger das ſchön— 
heitliche Empfinden unberückſichtigt oder unbe— 
friedigt. 

Die Mängel dieſer für die flache Dachneigung 
von 1:3 in Betracht kommenden Materialien 
ſind kurz folgende: Von Ziegelarten können 
Biberſchwänze nur bei waſſerdichter Unterlage, 
einer verteuernden und wenn nicht mit aller Vor— 
ausſicht ausgeführten, ſolgeſchweren Maßnahme in 
Betracht kommen; Falzziegel ergeben durch die 
in ihrer oft allzu gekünſtelten techniſchen Aus— 
bildung bedingten Form ein unruhiges und allzu 
ſtarres Ausſehen der Dachfläche; auch die techni— 
ſchen Erfahrungen ſind nicht durchaus günſtige. 
Schönheitlich ſtört allgemein die den Ziegelarten 
eigene, mitunter intenſiv verſtärkte oder vergrö— 
berte rote Farbtönung, die mit den auf vorwie— 
gend grau und braun geſtimmten Tönen des reich— 
lich verwendeten Holzes ſich ſchlecht verträgt und 
überdies in der viel reineren Luft auf Jahre hin— 
aus keiner günſtigeren Verfärbung unterworfen 
iſt. Zementplatten und ähnliches, bei denen dieſer 
Fehler (ſchon wegen der rauheren Oberfläche) 
weniger ſich geltend machen würde, genügen in 
ihrer Zerbrechlichkeit (Sprödigkeit) den techniſchen 
Forderungen nicht. Neuerdings bieten für die 
Frage der Farbgebung ſogenannte engobierte Zie— 


gel, der höheren Koſten wegen allerdings nicht 
allgemein verwendbar, einigermaßen Ausgleich, 
wobei jedoch die an ſich meiſt entſprechende Farb— 
gebung (erwünſchter wären ſilbergraue, mit grün 
untermiſchte Platten) die techniſche Widerſtands— 
fähigkeit mitunter verſchlechtert. 

Von Blecheindeckungsarten kann ſchön— 
heitlich nur eine ſolche mit ſchmalen Bahnen und 
ſtehenden kräftigen Falzen in Betracht kommen mit 
grauem, graublauem und graugrünem Farban— 
ſtrich. (Die teuere Kupferdeckung mit ihren ſchön— 
heitlichen Vorzügen ſcheidet ſür die Allgemeinheit 
aus). Auch unter oben genannten Bedingungen ver— 
mag das Blechdach in ſeiner dünnen und ſchwäch— 
lichen Wirkung gegenüber den kräftigen und ſchwer 
laſtenden Formen des Gebirgsdaches nur recht be— 
dingt zu befriedigen. Dazu ſtehen den obigen For— 
derungen und deren allgemeiner Verbreitung die 
Schwierigkeiten einer ſorgfältigen Ausführung, de— 
ren ſchönheitlicher Grund dem Gemeinempfinden 
zu wenig geläufig ijt, als daß fie wirklich ver— 
breitete Annahme fände, ſowie der Zwang einer 
ſtändigen Erneuerung und Unterhaltung des An— 
ſtriches hindernd gegenüber. 

Ahnliche ſchönheitliche Bedenken wie vor recht- 
fertigen den bisherigen, nicht, wie manchmal un- 
richtig gefolgert wird, grundſätzlichen Widerſtand 
gegen die Verwendung von Kunſtſchiefer und 
ähnlicher Erzeugniſſe, nämlich die dünne und 
ſchwächliche, faſt papierene Wirkung des Materials 
und der Eindeckung, wozu noch die unangenehme 
verbleichte oder eintönige Färbung des Materials 
tritt. Poſitive Vorſchläge zur Verbeſſerung in die- 
ſer Hinſicht ſind vom Heimatſchutz bereits mehrfach 
unterbreitet und unſeres Wiſſens Verſuche der— 
geſtalt auch ſeitens der hervorbringenden Induſtrie 
unternommen worden, ohne daß es bis jetzt ge- 
lungen wäre, die techniſchen Schwierigkeiten der 
Herſtellung wie der Haltbarkeit des Materials 
zu überwinden. Solange dieſe Unzulänglichkeit 
des Materials nach der ſchönheitlichen Seite hin 
beſtehen bleibt, muß der Heimatſchutz feine unent— 
wegte Stellungnahme gegen die weitere Verbrei— 
tung eines Rohſtoffes, der an ſich wohl die Be— 
dingungen eines Erſatzmittels in ſich trüge, in 
allen Fällen ablehnen, wo die Wirkung der Cine 
deckung für die ſchönheitliche Geſamtwirkung we— 
ſentlich mitbeſtimmend iſt. 

Neben all dieſen Arten von Material und Ein— 
deckung, die zurzeit nach Heimatſchutzbegriffen nur 
als Notbehelfe verſchiedentlich Verwendung finden, 
nach keiner Seite hin vollauf befriedigen und von 
denen das eine oder andere wohl noch ausbau— 
fähig erſcheint, wendet ſich neuerdings die Auf— 
merkſamkeit einer Art zu, über die merkwürdiger— 
weiſe und man muß ſagen, leider praktiſch er— 
probte und auf längere Zeit zurückſtehende Er- 
fahrungen für unſere flache Eindeckweiſe gänzlich 
fehlen. Dies, trotzdem Art und Material nicht 


nur ſchönheitlich alle bisher genannten übertref- 
jen, ihrer Eigenart nach und in entſprechender 
Farbgebung verwendet ſomit als vollgültige Er— 
ſatzmittel gelten könnten und auch nach der tech— 
niſchen Seite hin Vorausſetzungen in ſich tragen, 


bie jie für die in Frage ſtehende Dachkonſtruktion 


geeignet erſcheinen ließen. Es handelt ſich um 
Dachziegel material in pfannenartigen Formen und 
von gedämpft roter, veränderlicher oder beſſer 
engobierter Farbgebung, in weiterer Linie auch 
um hier einſchlägige Nachahmungen römiſcher und 
griechiſcher Ziegelformen, die jedoch aus Gründen 
erhöhter Koſten und größerer Gewichtsbelaſtung 
ſelten würden Verbreitung finden können. Eine 
Erprobung obengenannten pfannenartigen Ziegel— 
materiales in größerem Umfange bei flachdachiger 
Bauweiſe iſt von uns für die nächſte Zeit in Aus— 
ſicht genommen. Über die hiebei gemachten Er— 
fahrungen werden wir ſpäter nähere Mitteilungen 
folgen laſſen. 

So zeigen ſich hier erſichtlich gangbare Wege, 
auf denen ſich in gemeinſamem Zuſammenwirken 
und Vorausſicht die Intereſſen des einen oder 
anderen Induſtriezweiges und das Beſtreben des 
Heimatſchutzes begegnen 
könnten, um ein Gebiet 
zu erobern, auf dem ſonſt 
dem Heimatſchutz nur die | 

unfruchtbare Aufgabe 
bleiben kann, zu verhin- , 
dern, daß e3 endgültig 
an ein Erzeugnis ver- 
loren geht, das minde— 
ſtens nach einer Seite hin, 
nämlich der Freude an 
der Eigenart des Ma— 
terials und feiner Ber- 
wendung, nur das Ge— 
fühl der Unzulänglichkeit 
aufweiſt. So nüchtern 
und genügſam auch dieſe 
ganze Auffaſſung des 
Heimatſchutzes in dieſen 
Fragen erſcheinen mag, 
der ſich ſelbſt verpflichtet 
fühlt, ein Erſatzmittel 
ausfindig zu machen und 
ihm Eingang zu ver— 
ſchaffen, ſofern es nur 
möglichſt vollkommen 
den Forderungen: nicht 
zu teuer, nicht zu ſchwer, 
techniſch und ſchönheit— 
lich gleich einwandfrei 


Brunnenhäuschen in Rofftatt. 
Bleiſtiftſlizze von Architekt Ritter. 
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Genüge leiſtet, jo ſehr ijt bieje Auffaſſung in den 
tatſächlichen Verhältniſſen begründet. Sie kann 
ihr Beſtreben nicht ſo ſehr auf wichtige Einzel— 
fälle, an die ein ſtrengerer Maßſtab anzulegen 
iſt und denen gegenüber der Heimatſchutz eine 
Sonderſtellungnahme ſelbſtverſtändlich einnehmen 
wird, beſchränken und anpaſſen, ſondern muß ver— 
ſuchen, allgemein den Sinn, die Luſt und das Ver— 
ſtändnis, kurz eine lebendige Überlieferung heimi— 
ſcher Bauformen bei der Bevölkerung zu erhalten 
und ihr die hiezu dienlichen Mittel an die Hand 
zu geben. Die Frage, ob daneben und wenn 
erſt dieſe Unterlage und die Überzeugung, daß es 
ſich nicht um eine mühſelig und mit unzulänglichen 
Mitteln aufrecht erhaltene, ſondern in unſerer Zeit 
lebendige und nach wie vor begründete Beſtrebung 
handelt, wieder genügend geſichert gelten darf, 
einer Wiederaufnahme der urſprünglichen Holz— 
ſchindeleindeckung, deren Erhaltung inzwiſchen wo 
immer möglich zu unterſtützen wäre, auf breiterer 
Grundlage wieder näher getreten werden kann, 
hängt letzten Endes von der Entwicklung eines 
Vorganges ab, für den bemerkenswerte Anſätze auf 
dem verwandten Gebiete der Scharſchindeln in neu— 
erer Zeit mehrfach zu be— 
obachten find: daß näm- 
lich die Freude und das 
Verſtändnis für die über- 
wiegende Schönheit und 
Brauchbarkeit, die dem 
Holzdeckungsmaterial 
eigen, in vorläufig ge- 
ſondert g-lagerten und 
jedenfalls nicht mehr ver- 
einzelten Fällen eine Be- 
wegung zeitigte, die ſich 
rein um der äſthetiſchen 
und praktiſchen Vorzüge 
willen über die Peden- 
ken der Feuergefährlich— 
feit hinwegzuſetzen ver- 
mag und im weiteren 
Verlaufe neue Verſuche 
wirkſam hervorrufen und 
lohnen könnte, durch 
Ausfindigmachung eines 
geeigneten einwandfreien 
Verfahrens die Feuer— 
beſtändigkeit ſo zu ſtei⸗ 
gern, daß die die Ver— 
breitung unterbindenden 
Beſtimmungen eine we— 
ſentliche Erleichterung zu 
erfahren vermöchten. 
A. Müller. 
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Heimiſche Bauweiſe. 
Einige ausgeführte Staatsbauten. 
(Hiezu die Abbildungen auf Seite 13, 14, 15, 16, 17) 


Eine Reihe hübſcher ländlicher Bauten iſt in 
den letzten Jahren von den bayeriſchen Staats— 
baubehörden errichtet worden; es iſt erfreulich, zu 
ſehen, welcher Wert nicht nur auf einen guten, 
zweckentſprechenden Grundriß, ſondern auch auf 
eine ſchöne äußere Geſtaltung gelegt wurde. Die 
Bauten ſchließen ſich den heimiſchen Bauformen 
möglichſt an, ſie fallen aus ihrer Umgebung nicht 
heraus und ſtören nicht im Orts- und Landſchafts— 
bilde, im Gegenſatz zu manchen öffentlichen Bau— 
ten älterer Zeit, die ohne die geringſte Rückſicht 
auf die ortsübliche Bauart oder auf die Umgebung 
nach einem gleichen Schema errichtet wurden und 
ſo manches ſchöne Ortsbild empfindlich beein— 
trächtigen. Staatliche Bauten vermögen das ört— 
liche Bauweſen hauptſächlich in ländlichen Gegen— 
den ſehr weſent— 

lich zu beem: 
fluſſen, und wie 
ein ſchlechtes Bei— 
ſpiel gar raſch 
Nachahmung fin— 
det, ſo macht auch 
ein gutes Beiſpiel 
auf die Bevöl— 
kerung Eindruck 
und wirkt vor- 
bildlich. 

Von den hier 
veröffentlichten 
ſtaatlichen Ge— 
bäuden ſtellt die 
erſte Abbildung 
den Pfarrhof in 
Polling dar. 
Bemerkenswert 
iſt vor allem, daß 
an dieſem Ge- 
bäude die früher 
im Oberlande ſo 
weit verbreitete 

Hausmalerei 
wieder zur An- 
wendung gelang- 
te. Die Freude 
an der farbigen 
Bemalung iſt bei 
der Bevölkerung 
nicht ganz ver— 
loren gegangen; 
man kann noch 
vielfach ſehen, wie 
Neubauten mit 
Malereien, die 
ſich allerdings 
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Johannisgaſſe in Lauf. 


Bleiſtiftſlizze von Architekt Ritter. 
Ein hübſches Straßenbild. 


meiſtenteils nur auf Fenſterumrahmungen erſtrecken, 
geſchmückt werden. Während nun die alte Haus— 
malerei kräftig und eindrucksvoll in Form und 
Farbe war und ſo zum Charakter des Volkes 
vorzüglich paßte, iſt die heutige Hausmalkunſt 
größtenteils recht ſüßlich und fade. Zimperliche 
Girlanden, kleinliches Stabwerk uſw. umziehen 
die Fenſter und bringen keine Wirkung hervor. 
Darum iſt zu wünſchen, daß ſich unſere Maler 
nicht aus einem Muſterbuch ihre Motive und 
Farben holen, ſondern ſich die Vorbilder — wie 
dies bei vorliegendem Gebäude geſchehen — an 
alten Hausmalereien nehmen. Malereien koſten 
allerdings Geld; man ſieht aber an dem Pol- 
linger Pfarrhof, daß bei einem derartigen Schmuck 
die Hausform ganz einfach ſein darf, ſo daß hier 
an Baukoſten 
wieder geſpart 
werden kann. 
Die beiden fol- 
genden Bilder 
zeigen die Forſt— 
dienſtgebäude in 
Kirchſeeon und 
in Bieffenh o- 
fen. Der Grund- 
riß beider „Ge— 
bäude ift annä- 
hernd gleich. Im 
Erdgeſchoß liegen 
drei Zimmer und 
Küche, im Ober— 
geſchoß ein wei- 
teres Zimmer 
und eine Same 
mer. Der Anbau 
enthält Waſchkü⸗ 
che und Holzlege. 
Im Außern find 
beide verſchieden, 
ba8 eine hat ein 
flacheres Dach, 
wie es in der 
Ebersberger Ge— 
gend üblich iſt, 
das andere ein 
ſteileres Dach. 
Der Wohnraum 
im Erdgeſchoß 
hat einen behag- 
lichen Erkeraus- 
bau erhalten. 
Die ausgeſägten 
Pfettenköpfe, Er- 
kergitter, Türen 
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Zum Artikel: Heimiſche Bauweiſe. 
Pfarrhof in Polling. Erbaut vom K. Landbauamte Weilheim. 


Ein ſchöner Bau ijt das Schulhaus in Münch— 
aurach. Man war hier ſichtlich beſtrebt, das Ge- 


uſw. des Forſtgebäudes in Kirchſeeon find von den 
Handwerksmeiſtern nach alten Muſtern mit großem 
Verſtändnis hergeſtellt worden. Dieſes Haus hat 
an Stelle von Blechrinnen die vielfach mit Un— 
recht verpönten Holzrinnen. Und doch ſind dieſe 
Holzrinnen, wenn ſie gut gegen Fäulnis im— 
prägniert ſind, vor allem bei freiſtehenden Ge— 
bäuden beſſer wie die Blechrinnen, weil es mög— 
lich iſt, das Dachwaſſer weit vom Hauſe weg— 
zuleiten, während bei Blechrinnen das Waſſer vom 
weitvorſpringenden Dach wieder an die Haus— 
wand hingeleitet wird, ſo daß, wenn die Rinnen 
einfrieren oder ſchadhaft werden oder das Waſſer 
im Boden ſchlecht verſickert, die Fundamente 
und Umfaſſungswände durchfeuchtet werden. Da— 
bei ſind die Holzrinnen billiger aber auch für dieſe 
Bauart ſchöner und ſtilgerechter. 

Beim Forſtgebäude in Bieſſenhofen beruht 
die Wirkung in den guten Verhältniſſen zwiſchen 
Dach und Wandfläche und in dem Kontraſt zwi— 
iden dem dunklen Holzton und dem hellen Ber- 
putz. Man ſieht, daß man ohne viel Verzierungen 
auch einen hübſchen Bau ſchaffen kann. Gerade bei 
kleineren und freiſtehenden ländlichen Gebäuden 
kann man durch Holzverſchalung eine gute archi— 
tektoniſche Wirkung erzielen, dabei iſt eine Holz— 
verſchalung, die gegen Fäulnis mit einem Im— 
prägniermittel gut zu ſchützen iſt, bei derartigen 
iſolierten und dem Wetter ausgeſetzten Bauten 
der beſte Schutz gegen Näſſe, Hitze und Kälte. 


bäude möglichſt nieder zu halten. Es iſt auch 
gar nicht nötig, den ländlichen Schulgebäuden, 
die allſeits frei ſtehen und bei denen Luft und 
Licht überall Zutritt hat, die Schulſaalhöhen der 
eingebauten ſtädtiſchen Schulen, in welchen ſich 
Kinder aufhalten, die ſelten ins Freie kommen, 
zu geben. Aus demſelben Grunde kann man, 
wie hier geſchehen, auch die übergroßen Fenſter, 
die viel Geld koſten und die Erwärmung des 
Saales nur erſchweren, leicht entbehren. Durch 
dieſe Verkleinerungen wird erreicht, daß ein länd— 
liches Schulhaus nicht ſo ſehr aus dem Maßſtab 
der Umgebung herausfällt und anſprechender wirkt 
als ein aus der Großſtadt auf das Land ver— 
pflanzter ſtädtiſcher Schulkaſten. Es kann dieſes 
Gebäude als ein gutes Beiſpiel für eine Schule 
betrachtet werden. 

Das letzte Bild zeigt das Amtsgerichtsgebäude 
in Burglengenfeld. Hauptſächlich der Blick auf 
das Haus durch die Allee, für die eine Vervoll— 
ſtändigung zu wünſchen wäre, iſt ſehr hübſch. 
Auch an dieſem Gebäude ſehen wir, daß man mit 
einfachen Formen eine gute Wirkung erzielen 
kann und daß es nicht notwendig iſt, einem 
öffentlichen Gebäude alle möglichen Erker, Dach— 
aufbauten, Zinnen und Giebel zu geben um es 
wirkſam zu geſtalten. Die Zurückhaltung in den 
Normen wirkt viel vornehmer. 
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um Artikel: Heimiſche Bauweiſe. 
Forſtdienſtgebäude in Kirchſeeon. Erbaut vom K. Landbauamte München. 


Bericht unſerer Geſchäftsſtelle über die Vereinstätigkeit im Jahre 1914. 


Regierungsbaumeiſter Rattinger. 


Die am Schluſſe unſeres letzten Geſchäftsberich— 
tes ausgeſprochene Erwartung, daß uns auch das 
heurige Jahr wieder neue größere Arbeit brin— 
gen werde, hat ſich zunächſt erfüllt. Die Einlauf— 
nummer unſerer Geſchäftsſtelle hatte ſich bis Ende 
Juli gegenüber dem Vorjahre bereits um 500 er- 
höht. Wenn nun am Jahresſchluſſe die Geſamt— 
einlaufnummer mit 4700 um 900 hinter jener 
des letzten Jahres zurückbleibt, ſo ſpricht ſich darin 
deutlich der Einfluß des Krieges auf die Bautätig— 
keit im Lande aus, betreffen doch weitaus die 
meiſten Geſchäftseinläufe Baufragen. Unſere Bau— 
beratungsſtelle hatte denn auch nach Ausbruch des 
Krieges während einiger Wochen eine ſehr ruhige 
Zeit. Aber mit dem glücklichen Fortſchreiten der 
kriegeriſchen Maßnahmen unſerer Truppen ſtellten 
(id) auch wieder mehr und mehr Baugeſuche zur 
gutachtlichen Prüfung ein, und zurzeit iſt unſere 
Geſchäfts- und Bauberatungsſtelle wieder vollauf 
beſchäftigt, gewiß ein erfreuliches Zeichen für die 
wirtſchaftliche Lage unſeres Landes und die Sie— 
geszuverſicht ſeiner Bewohner. 

Eine beſondere Aufgabe erwuchs unſerer Bau— 
beratungsſtelle durch die häufige Inanſpruchnahme 
bei Errichtung von größeren und kleineren Grab— 
denkmälern. Im perſönlichen Verkehr mit den 


Trauernden wurde es ſtets möglich, ihren Wün— 
ſchen und den Forderungen der Schönheit Rech— 
nung zu tragen. 

Von unſeren einzelnen Arbeitsausſchüſſen wa— 
ren wiederum vor allem die Ausſchüſſe für die 
Pflege ber heimiſchen Bauweiſe und Denkmalpflege 
in Anſpruch genommen. Auch unſere beiden frän— 
kiſchen Arbeitsausſchüſſe in Würzburg und Nürn— 
berg wurden ſehr häufig in Baufragen zu Rate gezogen. 

Unſer Ausſchuß für heimiſche Bauweiſe hatte 
unter dem Vorſitze des Herrn Geh. Hofoberbaurat 
von Handl auf ſeinem gewohnten Arbeitsgebiete 
800 Beratungsgegenſtände (gegenüber 1200 des 
Vorjahres) zu erledigen. Neben Projekten für 
Wohnhausbauten, Landhäuſer, Kapellen, Dorf— 
kirchen, Krankenhäuſer, Schulen und Gemeinde— 
häuſer waren es auch Pläne für größere Hotel— 
bauten in unſerem Gebirge, die zur gutachtlichen 
Stellungnahme vorlagen. Die auf Erſuchen über- 
nommene koſtenloſe Planfertigung für die mit— 
telloſen Abbrändler in Mittenwald iſt zurzeit im 
Gange. Natürlich hat der Verein vom Stand— 
punkte ſeiner Heimatſchutzbeſtrebungen aus ein 
großes Intereſſe daran, daß das ſchöne geſchloſſene 
Ortsbild von Mittenwald möglichſt wieder in alter 
Eigenart erſteht. 
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Zum Artikel: Heimiſche Bauweiſe. 
Forſtdienſtgebäude in Bieſſenhofen. Erbaut vom K. Landbauamte Kempten. 


Einen herben Verluſt erlitt der Ausſchuß durch 
den Heldentod des Herrn K. Hofbauamtmann Neu, 
der ihm als ſtändiger Beſucher der wöchentlichen 
Sitzungen ein geſchätzter Mitarbeiter und erfahre— 
ner Berater war. Viele der im Laufe der Jahre 
ausgearbeiteten Verbeſſerungsvorſchläge ſtammten 
von ſeiner Hand. Der Heimatſchutz, vor allem 
aber die Pflege der heimiſchen Bauweiſe, verlor in 
Architekt Neu einen wahren Freund und Förderer. 

Der auf Veranlaſſung des K. Waſſerverſor— 
gungsbüros von unſerem Vereine ausgeſchriebene 
Wettbewerb unter bayeriſchen Architekten zur Ge— 
winnung von Entwürfen für Maſchinenhäuſer zei— 
tigte ein ſehr erfreuliches Ergebnis. Unter den 
eingelaufenen 237 Projekten konnte eine große 
Anzahl mit Preiſen bzw. Ankauf bedacht werden. 
Es wurde ſo möglich, dem K. Waſſerverſorgungs— 
büro eine Reihe im Sinne der Bauart der einzel— 
nen Gegenden Bayerns gehaltener muſtergültiger 
Vorſchläge zu übergeben für die Ausgeſtaltung 
dieſer für das Landſchaftsbild wichtigen kleinen 
Nutzbauten. 

Der Ausſchuß für Denkmalpflege hat in ſeinen 
Sitzungen 40 Beratungsgegenſtände erledigt. In 
vielen Fällen konnte die Vergebung von Projekten 
an tüchtige Künſtler vermittelt werden, bei mittel— 
loſen Gemeinden, Pfarrämtern uſw. fertigte un— 


jere Bauberatungsſtelle koſtenloſe Verbeſſerungs— 
vorſchläge. Es entſtanden ſo viele neue Modelle 
bzw. Projekte für Kriegerdenkmäler, Kriegergedenk— 
tafeln, Brunnen uſw. 

Der Ausſchuß für Baulinien hatte ſich unter 
dem Vorſitze des Herrn Profeſſor Dr. ing. Gräſſel 
mit 35 einſchlägigen Fragen beſchäftigt. Es wurde 
in den abgegebenen Gutachten ſtets darauf hinge— 
wieſen, wie wichtig bei Durchführung ſolcher Pläne 
die Beiziehung eines auf dieſem Gebiete erfahrenen 
Architekten iſt. Manche Arbeit konnte dadurch einem 
ſolchen vermittelt werden. Auf Erſuchen von Am— 
tern und Gemeindebehörden wurde bei zahlreichen 
Beſichtigungen an Ort und Stelle zu Bebauungs— 
fragen Stellung genommen. Von beſonderer Wich— 
tigkeit erſchien dem Ausſchuß die Frage der Be— 
bauung der Ufer des Ammerſees. 

Der Ausſchuß für Reklame, ebenfalls unter 
dem Vorſitze des Herrn Profeſſor Dr. ing. Gräſſel 
ſtehend, beſchäftigte ſich mit 25 Fragen, die größ— 
tenteils, wie beiſpielsweiſe die Verbindung von 
Reklame mit Wegweiſern, Ortstafeln uſw., von 
grundſätzlicher Bedeutung waren. Der von der 
Firma Kaiſer's Kaffeegeſchäft auf Veranlaſſung 
und unter Mithilfe unſeres Reklameausſchuſſes 
durch einen von unſerem Verein veranſtalteten 
Wettbewerb gewonnene Entwurf für eine neue 
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Zum Artikel: Heimiſche Bauweiſe. 
Schulhaus in Münchaurach. Erbaut vom K. Landbauamte Bamberg. 


Reklametafel iſt nunmehr ausgeführt und wird in 
Kürze an Stelle des bisherigen, in ſchönheitlicher 
Hinſicht ſehr unbefriedigenden Schildes der ge— 
nannten Firma als Reklame dienen. 

Unſer Ausſchuß für chriſtliche Kunſt unter dem 
Vorſitze des Herrn Domkapitular päpſtl. Haus⸗ 
prälat Sebaſtian Kirchberger, hat fic) neben an- 
deren zuſtändigen Fragen vor allem damit be- 
ſchäftigt, die darniederliegende Paramentenkunſt 
zu fördern. Um geeignete Entwürfe für Meß⸗ 
gewänder zu erhalten, ſchrieb er mit Unterſtützung 
unſeres Vereins einen diesbezüglichen Wettbewerb 
aus, der künſtleriſch einen vollen Erfolg bedeutete. 
Zu unſerer Freude fand die im Studiengebäude 
des Bayer. Nationalmuſeums veranſtaltete Aus⸗ 
ſtellung der annähernd 250 Wettbewerbsentwürfe 
einen ſehr zahlreichen Beſuch von Intereſſenten 
und Kaufsliebhabern. Viele gute Entwürfe konn⸗ 
ten ſo an Pfarreien des Landes hinausgegeben 
werden. Manchem jungen Künſtler ward dabei 
ein Verdienſt vermittelt und Anſporn gegeben 
zu weiterem Streben auf dieſem noch arg ver- 
nachläſſigten kunſthandwerklichen Arbeitsgebiete. 

Unter dem Vorſitz des Herrn Architekt und ſtädt. 
Oberingenieurs Blößner hat der Ausſchuß für 
Heimatſchutz bei elektriſchen Leitungsanlagen, dem 
auch eine Vertretung des Landesausſchuſſes für 
Naturpflege angehört, in zahlreichen auch von 
Vertretern der bayeriſchen ÜUberlandwerke beſuchten 


Sitzungen zu Fragen Stellung genommen, welche 
die Errichtung bzw. Anbringung von Holzmaſten, 
Eiſenmaſten, Maſttransformatoren, Dachſtändern 
und Giebelauslegern betreffen. Es wurden viele 
Vorſchläge für Geſtaltung ſchönheitlich befriedigen- 
der Transformatorentürme ausgearbeitet bzw. die 
bezüglichen Projekte der Elektrizitätswerke ver- 
beſſernd überarbeitet. Ein beſonderer Arbeitsaus— 
ſchuß unter der Leitung von Herrn K. Prof. Aug. 
Thierſch machte eingehende Vorſchläge in dieſer 
Richtung, wobei ſtets Fühlung mit den ausfüh⸗ 
renden Werken gehalten wurde. In ſehr vielen 
Fällen wurde durch Mitglieder des Ausſchuſſes 
eine Begehung der Strecken vorgenommen, die für 
Anlage von Starkſtromleitungen in Frage ſtan⸗ 
den. Dem jeweils anweſenden Vertreter des Wer- 
kes wurde dabei Anweiſung gegeben, wie die Lei- 
tung unter möglichſter Schonung des Landſchafts⸗ 
oder Ortsbildes geführt werden könnte, und die 
notwendigen Bauwerke ausgebildet und aufgeſtellt 
werden ſollen. In dankenswerter Weiſe wurden in 
den meiſten Fällen die vom Standpunkte des 
Heimatſchutzes aus erfolgten Anregungen und 
zeichneriſchen Vorſchläge berückſichtigt. 

Der Ausſchuß für Volkskunde, der durch den 
Tod zweier hochgeſchätzter, auf dem Gebiete volks- 
kundlicher Forſchung bekannter Mitarbeiter, der 
Herren Hofrat Dr. Höfler⸗Tölz und Schnetzer einen 
ſchweren Verluſt erlitt, hat in der neuen von 


unſerem Verein 
herausgegebenen 
Vierteljahres— 
ſchrift „Bayeri— 
ſche Hefte für 
Volkskunde“ eine 
Reihe von Ab— 
handlungen ge— 
bracht, die für den 
zünftigen Volks- 
kundler wie für 
den Laien von 
gleich großem 
Intereſſe waren. 
Der erſte Jahr— 
gang unſerer 
„gelben Hefte“ 
(wie unſere neue 
volkskundliche 
Zeitſchrift ſchon 
kurz genannt 
wird), liegt nun- 
mehr abgeſchloſ— 
ſen vor; er gibt 
Zeugnis von dem 
hohen Wollen M 

und Streben ulm M 
ihrer Schriftlei— A 
ter, ber Herren 
Univerfitatspro- 

feſſor von der 
Leyen und Dr. 
Spamer, das für ll 
Bayern fehlende EN 
volkskundliche 
Zentralorgan zu 
ſchaffen. Die 
Zeitſchrift iſt eine 
unſeren Mitgliedern willkommene Ergänzung der 
Monatsſchrift „Bayeriſcher Heimatſchutz“. Beide 
Veröffentlichungen unſeres Vereins geben nun 
ein abgeſchloſſenes Bild ſeiner Beſtrebungen. Daß 
unſere gelben Hefte auch ſtets zeitgemäß ſein wol— 
len, beweiſt die bereits vorliegende Nummer 1 des 
neuen (II.) Jahrganges, die alles bringt, was der 
Krieg in Wort und Bild an volkskundlich Inter— 
eſſantem bisher hervorbrachte, eine reiche Fülle 
von Gaben aus dem Empfinden und Denken unſe— 
res Volkes und aus dem Schatze des geſunden 
Humors ſeiner tapferen Söhne. 

Das von Herrn Dr. Spamer geleitete volkskund— 
liche Archiv, das alle auf dem weiten Gebiete der 
Volkskunde gemachten Erfahrungen, Beobachtun— 
gen und Aufſchreibungen aufnimmt, ſammelt zur— 
zeit beſonders alle dem Fühlen, Denken und Glau— 
ben entſprungenen ſchriftlichen und zeichneriſchen 
Außerungen, die der Krieg, ſeine von ihm geſchaf— 
fenen Stimmungen und entfachten Leidenſchaften 
hervorbringen, führen dieſe doch am beſten zum Er— 


3. ` 


Zum Artikel: Heimiſche Bauweiſe. 
Amtsgerichtsgebäude in Burglengenfeld. 
Erbaut vom K. Landbauamte Amberg. 
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kennen und Ver⸗ 
ſtehen unſeres 
Volkes und ſeiner 
Eigenart. Wir 
bitten alle Mit- 
glieder unſeres 
Vereins und 
Freunde unſerer 
Sache um gütige 
Mithilfe beim 
Ausbau dieſes 
Archives und 
danken im voraus 
für alle Beiträge 
herzlichſt. 
Unſere Monats⸗ 
ſchrift „Bayeri- 
iher Heimat- 
ſchutz“ hat unter 
der Schriftlei⸗ 
tung des Herrn 
Profeſſor Buchert 
ihren 12. Jahr- 
gang vollendet. 
Viele Abhand— 
lungen und zu— 
gehörige Abbil- 
dungen wecken in 
ihr das Verſtehen 
für die Aufgaben 
des Heimat- 
ſchutzes, andere 
Tert- und Bild- 
beiträge bele— 
gen und vertie- 
fen ſie. So liegt, 
trotz der Kriegs- 
zeiten, ein ftatt- 
licher Band vor uns, der denen vieles bringt, 
die für die Schönheit unſerer lieben Heimat 
empfinden und für deren Erhaltung beſorgt 
ſind. An beſonderen Veröffentlichungen enthält 
der abgelaufene Jahrgang ein Heft, das der Er— 
innerung an den großen Freund unſerer Sache, 
Gabriel v. Seidl, gewidmet, viele Abbildungen 
von Werken bringt aus dem reichen Schaffen des 
Meiſters, des Vaters des Bayeriſchen Heimat— 
ſchutzes. Ein Sonderheft behandelt in Wort und 
Bild die Aufgaben des Heimatſchutzes bei An— 
lage elektriſcher Leitungen, führt die Fehler vor 
Augen, die hiebei ſchon gemacht wurden und zur 
Zerſtörung reizvoller alter Stadtbilder führten, 
zeigt aber auch, wie ſie verhütet werden können, 
und unterbreitet Vorſchläge für die äſthetiſche Ge— 
ſtaltung aller in Verbindung mit den Leitungs— 
anlagen entſtehenden Bauten. Ein weiteres Son— 
derheft bringt eine reiche Sammlung muſtergülti— 
ger Entwürfe aus dem Maſchinenhauswettbewerb; 
der ländliche Bauhandwerkmeiſter mag daraus 
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erjehen, wie man ſolche kleine Nutzbauten ſchön— 
heitlich befriedigend geſtalten kann. Ein anderes 
Heft unſerer Monatsſchrift zeigt wieder an der 
Hand reichen Bildermaterials die Reize verſtänd— 
nisvoll eingerichteter Ortsmuſeen. Bild und be— 
gleitender Text können den vielen kleineren Städ— 
ten unſeres Landes, die noch Schätze aus der 
Geſchichte des Ortes und gute Beiſpiele alter Hand— 
werks⸗ und Volkskunſt und volkskundlich inter— 
eſſante Gegenſtände bergen, zeigen, wie man all 
die lieben Zeugen aus alter Zeit würdig und der 
Geſchichte und dem Fleiße der Stadt zu Ehren 
aufſtellen und dadurch vor Verfall und Ver— 
ſchleuderung bewahren kann. Schließlich iſt ein 
beſonderes Heft aus dem Bedürfniſſe der heutigen 
großen Zeit heraus entſtanden. Es bringt Vor— 
ſchläge für die würdige Ehrung unſerer tapferen 
im Felde gefallenen oder ſchwer verwundet in der 
Heimat verſtorbenen Krieger. Dieſe unſere Vor— 
ſchläge für die Geſtaltung von Ehrenbegräbnis— 
ſtätten, Ehrenkreuzen, Gedenktafeln mögen auch 
den Landgemeinden zeigen, daß man meiſtens 
mit einfachen, auch dem Können kleiner Hand— 
werksmeiſter erreichbaren Mitteln die unvergeß— 
lichen Toten des Krieges würdiger ehren kann als 
durch Aufwendung überladenen Schmuckes und 
aufdringlicher Koſtbarkeit. So bietet unſere reich 
ausgeſtattete Monatsſchrift „Bayeriſcher Heimat- 
ſchutz“ in Verbindung mit den Bayeriſchen Heften 
für Volkskunde — bei dem überaus billigen Be— 
zugspreis — ein Bild für das Streben und Shaf- 
fen unſeres Vereines: Erziehung, Belehrung und 
ſelbſtloſe, gemeinnützige Hilfe auf allen Gebieten 
des Heimatſchutzes. 

Den Beſtrebungen unſeres Vereines dienten des 
weiteren wiederum Vorträge in Stadt und Land. 
Die Münchener Mitglieder verfammelten ſich wäh— 
rend des Winterhalbjahres zweimal im Monate 
an Samstag Abenden im Kartenſaale des K. 
Hofbräuhauſes zu Vorträgen, die das engere und 
weitere Gebiet des Heimatſchutzes behandelnd, von 
der ſtets ſehr zahlreichen Zuhörerſchaft mit gro— 
Bem Intereſſe gehört wurden. 

Als im Mai die fidh auf einer Studienreiſe 
durch Bayern befindliche „Kölner Vereinigung für 
rechts- und ſtaatswiſſenſchaftliche Fortbildung“ in 
München aufhielt, lud ſie unſer Verein in das 
Künſtlerhaus zu einem geſelligen Herrenabend, 
zu dem auch die Teilnehmer am 4. Fortbildungs— 
kurs bayer. Verwaltungsbeamter erſchienen. War 
der von Herrn Profeſſor Dr. Halm mit großem 
Beifall aufgenommene intereſſante Vortrag „Aus 
Bayerns künſtleriſcher Vergangenheit“ dazu be— 


ſtimmt, die Gäſte an der Hand zahlreicher Licht— 
bilder in großen Zügen durch Bayerns Kunſt— 
geſchichte zu geleiten, ſo machte ſie die Bogen— 
hauſener Künſtlerkapelle, die auf ihren alten In— 
ſtrumenten ſchöne Weiſen ſpielte, wie ſie um 1800, 
um 1550 und 1470 entſtanden, ſowie ein von 
Freunden des Vereins ſehr echt geſpieltes Hans 
Sachs⸗Spiel mit frohem Münchner Leben be— 
kannt. Reicher Dank wurde ſeitens der Teilnehmer 
dem Verein für den ſchönen, genußreichen Abend. 

Unſer Muſeum im Schloſſe zu Dachau, das un— 
ter der liebevollen Leitung des Konſervators des 
Vereins, Herrn Profeſſor Stockmann, und der 
freundlichen Fürſorge des Herrn Kunſtmalers 
Pfaltz ſteht, hatte einige Neuzugänge, die wir 
teiliveije dem Opferſinn treuer Mitglieder und 
Freunde unſeres Vereins — wir nennen hier 
Herrn Lehrer Lechner-München, Herrn Mader— 
Mödishofen, Herrn Profeſſor Dr. Geiger-Mün⸗— 
chen — verdanken, zu verzeichnen und wurde be— 
ſonders im erſten Vereinshalbjahre fleißig beſucht. 
Es möge hier die Bitte angefügt ſein, daß manch 
einer der Anhänger unſerer Sache, der zuhauſe 
ein ſeit Jahren von niemand beſehenes Stück guter 
alter Überlieferung in der Truhe verſchloſſen hält, 
es als Leihgabe unſerem Muſeum zur Verfügung 
ſtellen möge, wo es viele erfreuen kann, die ſich 
den Sinn für die Reize volkstümlichen Könnens 
und alten Schaffens, Denkens und Fühlens be— 
wahrten. 

Der Maiausflug nach Dachau ſammelte wieder 
eine vergnügte Schar von Mitgliedern und Freun— 
den unſeres Vereins zu frohem Trunk und Tanz. 

Mit friſchen Hoffnungen und Wünſchen für 
Arbeiten und Erfolge unſeres Vereins treten wir 
in das neue Vereinsjahr ein. Sie aber gründen 
ſich auf eine Vorausſetzung, die ſich bald erfüllen 
möge! Möge unſer Heimatſchutz baldigſt wieder 
ſeine volle Berechtigung finden, hergeleitet aus 
Friedenszeiten, die allein jede kulturelle Arbeit 
fördern können. Noch wird mit blutigen Waffen 
für die Erhaltung der Grenzen und des Beſtan— 
des unſeres freien Vaterlandes gekämpft; hof— 
fentlich wird es bald uns wieder möglich werden, 
mit friedlichen Mitteln für ſeine Schönheit zu 
ſtreiten. Der Friede wird unſeren Verein in alter 
Schaffensfreude und -kraft ſehen. Möchten ihm 


bis dahin alle feine alten Freunde treu bleiben und 


ſich dann viele neue Anhänger unſerer Beſtrebun— 
gen um das ſiegreiche Banner ſcharen mit dem 
Wahlſpruche: 
Schutz unſerer lieben bayeriſchen 
Heimat! 


Seltſame Oſterbräuche. 


Die ſchöne Oſterzeit zu einer Fußwanderung 
durch die fränkiſche Schweiz benutzend, überraſchte 
mich am Karſamſtag die Nacht, bevor ich das 
von mir erſtrebte Städtchen Waiſchenfeld erreichen 


konnte. Kurz entſchloſſen erkor ich mir das rein— 
liche Wirtshaus eines von Touriſten ſelten fre— 
quentierten Juradörſchens als Nachtquartier. Als 
Frühaufſteher bin ich gewohnt mich bald zur Ruhe 


zu begeben und bezog daher nach 10 Uhr fon 
mein Zimmer. Die herrliche reine Bergluft ver— 
anlaßte mich aber, am offenen Fenſter noch einige 
Zeit „Luft zu ſchnappen“. In den Anblick der 
vom Monde hellbeleuchteten Landſchaft verſunken, 
wurde ich es mochte ſchon 11 Uhr vorüber 
ſein — durch ein eigentümliches Leben in der noch 
kurz vorher ſo ſtillen Dorfſtraße aufmerkſam. 
Aus allen Häuſern ſchlüpften hurtig die Bauern- 
dirnen, die Waſſerbutte auf dem Rücken und in 
der Schürze etwas tragend. Neugierig folgte ich 
ihnen unbemerkt. Am Dorfbrunnen kamen ſie zu— 
ſammen und ſchmückten dieſen aus dem Inhalte 
ihrer Schürzen zierlich mit Blumen, Bändern und 
Schleifen. Dann ſtiegen ſie zu einer Anhöhe 
hinter dem Dorfe empor und begannen Lieder 
religiöſen Inhalts zu ſingen. Es dauerte nicht 
lange, dann ſtellten ſich auch die Burſchen des 
Dorfes dazu ein und ſingend zog die Dorfjugend 
durch die Fluren, eifrig die jungen Gräſer zupfend, 
bis die Schürzen davon gefüllt waren. Inzwiſchen 
war es Mitternacht, da eilten alle zum geſchmück— 
ten Brunnen und tranken von dem fließenden 
Quell und füllten davon die mitgetragenen Waſſer— 
behälter, dieſe wieder heimwärts ſchaffend. Sie 
ſangen dabei ein Lied, daß das Oſterfeſt, oder wie 
ſie ſich kurz ausdrückten, die Oſtern da ſei und 
dieſe ihnen Jugend und Schönheit, dem Vieh aber 
Gedeihen und Geſundheit verleihen möge. Dann 
verſchwanden ſie in ihren Häuſern und es war 
wieder ſo ſtill wie zuvor in dem Dorfe. 

Am Oſtermorgen weckte mich ſchon ungewöhnlich 
früh die auf die Weide ziehende Schafherde. Ich 
ſtand auf und rief den Wirt, da ich das Waſch— 
waſſer vermißte. Der Wirt lächelte, als ich ihn 
frug, ob er dieſes vergeſſen habe, denn es ſei ja 
erſt um Mitternacht das Oſterwaſſer am Brunnen 
geholt worden. Das älteſte Weiblein und die 
kleinſten Kinder würden heute morgen nicht ver— 
ſäumen dieſes Oſterwaſſer nüchtern zu trinken und 
und ſich darin zu waſchen. Denn dieſes trage 
zur Geſundheit und zum Wohlbefinden bei und ſo— 
eben werde auch das Vieh damit getränkt und mit 
den in der Oſternacht gepflückten Kräutern ge— 
füttert. Auch die Schafe ſeien deswegen ſchon 
bei Morgengrauen auf die Weide getrieben wor— 
den, um den Oſterſamen zu freſſen. 

Als ich dann weiterwanderte, erblickte ich in 
allen Juradörfern, durch die ich kam, auf gleiche 
Weiſe geſchmückte Oſterbrunnen, ein Beweis, daß 
hier oben allenthalben derſelbe Volksbrauch herrſcht. 

F. A. Schödl, Bamberg. 


Grabkreuz in Oberaudorf, 
aufgenommen von Architekt Prof. Stulberger. 


Grabkreuze im Stil Louis⸗Seize, 


der klaſſiziſtiſchen Barocke, finden ſich auf den mei— 
ſten Dorfkirchhöfen. Fallen dieſelben auch gegen— 
über denen aus der vorhergegangenen Rokokozeit 
wegen ihrer ſtrengeren Linienführung und ein— 
facheren Formengebung weniger ins Auge, ſo ver— 
dienen dieſelben doch nicht mindere Beachtung, 
ja man kann ſogar den Eindruck gewinnen, daß 
die Dekorationsmotive dieſer Stilrichtung mit der 
Vorliebe für geometriſche Formen, unter denen 
Mäanderzüge, Kreiſe, Ovale häufig wiederkehren, 
dem Ernſt der Grabſtätte mehr entſprechen und 
unſerem modernen Empfinden näher ſtehen. Ein 
typiſches Beiſpiel iſt das dargeſtellte Kreuz aus 
Oberaudorf. Es ut teilweife farbig gefaßt und 
vergoldet. Die Schriftplatte iſt durch ein ovales 
Türchen verſchließbar. Der Aufbau zeigt ſchöne 
Verhältniſſe und iſt von guter Geſamtwirkung. 
J. P. Stulberger. 


Vereinschronik. 


Am 7. März 1914 hielt Herr Haus Eber 
einen von den zahlreichen Zuhörern mit größtem 
Intereſſe aufgenommenen und mit ſtarkem Bei— 
fall bedankten Vortrag über „Kreußen und ſeine 
Töpferkunſt“. 


Ausgehend von der reizvollen Lage und wech— 
ſelvollen Geſchichte der heute noch mit ſtarken Be— 
feſtigungen umgebenen im ehemaligen Markgra— 
fentum Bayreuth-Kulmbach gelegenen alten Stadt 
strengen erzählte der Redner, daß jhon zu Mi- 
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fang des 16. Jahrhunderts die Töpferkunſt in 
Kreußen ſich dank des Vorhandenſeins geeigneter 
Erdmaterialien eine bevorzugte Stätte ſchuf, de— 
ren braune Steinguterzeugniſſe ſich durch ihre hin— 
ſichtlich Material und Technik beſonderen Eigen— 
ſchaften bald eines vorzüglichen Rufes erfreuten. 
Von den Krügen, die alle in Braun gehalten, 
nur durch die Formen und die Behandlung des 
dekorativen Schmuckes von einander verſchieden 
find, ſahen wir im Lichtbilde Planeten-, Apoitel-, 
Jagd-, Wappen-, Kurfürſten-, Brauer- und Hod- 
zeitskrüge, die mit verſchiedenen Motiven und 
allerlei Sinnſprüchen geziert waren. Außer Stein— 
gutgefäßen aller Arten fertigten die Meiſter von 
Kreußen, von denen neben Speckner, Scharf, be— 
ſonders Veſt berühmt wurde, auch Ofenkacheln mit 
reicher figürlicher Darſtellung. Ein Beweis für 


die Güte und Beliebtheit der Kreußener Töpfer— 
waren kann darin erblickt werden, daß der Rat 
der Stadt Nürnberg zurzeit der höchſten Zunft— 
herrlichkeit einen Veſt von Kreußen nach Nürn— 
berg berief, damit er in der Burg wie im Rat— 
hauſe und in den Privathäuſern der Ratsherren 
ſeine Ofen zur Aufſtellung bringe. 

Infolge des überhandnehmens des Porzellans 
wurde die Töpferkunſt natürlich auch in Kreußen 
ſtark zurückgedrängt. Der letzte Meiſter ertränkte 
ſich aus Gram darüber 1760 im roten Main und 
nahm leider alle ſeine Rezepte und Kunſtgeheim— 
niſſe mit ſich. Trotz mannigfacher Verſuche kam 
man der Kreußener Töpferkunſt bis heute nicht 
mehr nahe. 

Noch gibt es das alte Material, aber verloren 
ging die Kunſtfertigkeit der alten Meiſter. R. 
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Feſtſchrift zur Einweihung des Erten- 
bert⸗Muſeums in Frankenthal. Im 
Auftrag des Frankenthaler Altertums-Vereins 
geleitet von Profeſſor Fr. J. Hildenbrand in 
Speyer. 40. Frankenthal 1914. Im Verlag 
des Altertum-Vereins. 0.50 M. 

In der bisher als Getreideſpeicher verwendeten 
alten Auguſtiner-Abteikirche wurde am 1. Mai 
1893 mit Einrichtung des Muſeums begonnen, 
das am 23. Juli desſelben Jahres eröffnet wurde. 
Wachſendes Intereſſe tätiger Mitglieder und Hody- 
herzige Spenden ließen nicht nur die Samm— 
lungsbeſtände raſch anwachſen, ſondern gaben auch 
die Mittel an die Hand, die Sammlungsräume 
nach den Plänen von Profeſſor Henner in Stutt— 
gart zweckentſprechend um- und auszugeſtalten. 

Am 5. Juli v. J. konnte der Verein ſeine 
neuen Muſeumsräume feierlich eröffnen. 

Den Grundſtock des Muſeums bilden die 
Sammlungen des Herrn Martin Perron und 
jene des Herrn Johannes Kraus. Erſtere ent— 
hielten zahlreiche Münzen, vorgeſchichtliche, rö— 
miſche und fränkiſche Waffen ſowie Gefäße aus 
der Umgebung Frankenthals, endlich Gemälde; 
die Kraus'ſche Sammlung beſtand hauptſächlich 
aus alten Stichen vorzüglich zur Geſchichte Fran— 
kenthals, dann aus gotiſchen Bildwerken, Mün— 
zen, Frankenthaler Porzellan, Erzeugniſſen der 
Weberzunft, der Spitzen- und Seidenmanufaktur 
Frankenthals im 18. Jahrhundert, endlich ans 
Schriften und Büchern. 

Ankäufe vermehrten die Bilderbeſtände, als 
Schenkungen gingen Überbleibſel des Gebäudes 
der berühmten Porzellanfabrik ein, frühgeſchicht— 
liche Bodenfunde, Bücher u. a. 

Die nun in reizender Abwechſlung dem Inhalte 
entſprechend behandelten neuen Muſeumsräume 
verdanken ihre Ausſtattung und Einrichtung der 
liebevollen Arbeit Profeſſors Stockmann in 
Dachau, der ſich dieſer Aufgabe im Auftrage 


des fol. Generalkonſervatoriums der Kunſtdenk— 
male und Altertümer Bayerns widmete. Da die 
Feſtſchrift ſeiner für die Erſcheinung der Samm— 
lungen ſo wichtigen Tätigkeit auffallenderweiſe 
nicht gedenkt, dürfen wir hier dies ergänzend nach— 
tragen. l | 

Die in einfacher Ausſtattung vorliegende Feſt— 
ſchrift bringt über die Entwicklung des Muſeums 
eingehende, mit Abbildungen belegte Ausführungen, 
behandelt weiter die Geſchichte der Abteikirche St. 
Maria Magdalena, in der das Muſeum nun aus— 
reichende, gute Räume gefunden hat; Entſtehung 
und Einrichtung der Frankenthaler Porzellan— 
manufaktur ſind in kurzen Zügen beſprochen. Ent— 
ſprechend dem Umſtande, daß die Erzeugniſſe der— 
ſelben zu den wertvollſten und beſonders charakte— 
riſtiſchen Beſtänden des Muſeums gehören, iſt die 
Erinnerung an die Manufaktur durch einen rei— 
zenden, mit Bauteilen der alten Porzellanfabrik 
hergeſtellten Einbau feſtgehalten worden, der die 
Sammlungsräume angenehm belebt. 

Wir freuen uns lebhaft der ſchönen, aus dem 
Herzen Frankenthals hervorgegangenen und ſo 
würdig untergebrachten Sammlung; wir wünſchen 
ihr kräftiges Gedeihen, ſowie recht nachhaltige 
Rückwirkung auf die Wertſchätzung der guten, 
aus vergangenen Zeiten überkommenen Erzeug— 
niſſe, auf Förderung des hiſtoriſchen Sinnes und 
ſeiner gemütvollen Schweſter, der Pietät. 

Dr. J. M. Gr. 
Schierghofer Georg, Altbayerns Umritte und 

Leonhardifahrten. Buchſchmuck von Clemens 

Thomas. München 1913. Bayerland-Verlag. 

XII und 73 Seiten. Geheftet 2,50 M., in Lei— 

nen gebunden 3,50 M. (Bayerland-Bücherei). 

Zuſammen mit dem Verfaſſer dieſes Buches 
und mit dem Urheber des Buchſchmuckes haben 
wir am Oſtermontage 1914 unter der leuchten— 
den Pracht eines unvergleichlich ſchönen Vor— 
frühlingstages den Georgiritt von Traun— 


ftein nach Ettendorf vor fick gehen ſehen und 
dadurch Gelegenheit gehabt, die ſtrotzende, tief im 
Volke wurzelnde Lebenskraft ſolch ehrwürdigen 
Brauches feſtzuſtellen. Die Bedeutung dieſer Feier, 
einer Heerſchau über die blühende Pferdezucht des 
Chiemgaues, auch für die Volkskunſt war da— 
durch noch beſonders mit Geſchick und Glück be- 
tont, daß der ganze Traunſteiner Stadtplatz mit 
all feinen vielen Geſchäftsfenſtern bei dieſem An- 
laſſe zu einer großen, in ihrer Art bisher wohl 
einzig daſtehenden Schauſtellung alter und nen- 
zeitlicher Volkskunſt gemacht worden war. — 
Volkskunſt im guten Sinne iſt an dem neuen 
Schierghoferſchen Buche auch fein zeichne ri— 
ſcher Schmuck. Wenn wir von ihm vorweg 
ſprechen, ſo geſchieht es ſeinem 
Urheber, dem Regierungsbau⸗ 
meiſter Clemens Thomas, zu 
Ehren, der am 24. Septem⸗ 
ber 1914 in einem Vogeſen⸗ 
kampfe gefallen iſt. Viel wäre 
noch zu erwarten geweſen von 
dieſem prächtigen, arbeits- und 
liederfrohen Manne, der die 
Eigenart und Schönheit von 
Heimatland und Heimatſitte ſo 
wohl zu erkennen, ſo weſens⸗ 
wahr wiederzugeben verſtanden 
hat. Treues Gedenken ſei ſein 
Lohn. — Für den Wert des 
Buches ſelbſt aber ſpricht 
{don ber Umſtand, daß kein 
Geringerer als unſer inzwi⸗ 
ſchen auch dahingegangener un⸗ 
vergeßlicher Hofrat Höfler ſeine 
Beſprechung und Empfehlung 
in dieſen Blättern freudig über⸗ 
nommen gehabt hatte; nur der 
Tod hat ihn an der Erfül⸗ 
lung ſeiner Abſicht gehindert. 
Schierghofer, deſſen frühere 
Schriften wir hier im Qahr- 
gang 1911, Seite 102 anzu⸗ 
kündigen die Freude gehabt 
haben, hat in ſeinem neuen Buche auf Grund 
eifriger umfaſſender Forſchung und an der Hand 
der Ergebniſſe einer weitausgreifenden Umfrage 
nach den Kalenderzeiten geordnet den überraſchen⸗ 
den Umfang der Verbreitung des Umritt- und 
Umfahrtbrauches in altbayeriſchen (und angren⸗ 
zenden) Landen feſtgeſtellt. Das Buch mit ſeiner 
ſchlichten, warmen und volkstümlichen Sprache 
iſt — abgeſehen von dem Reichtum ſeines In⸗ 
haltes an ſich — für den gelehrten Kenner wie für 
den nichtzünftigen Freund der Volkskunde ſchon 
deshalb von hohem Werte, weil fold) eine um- 
faſſende, für ihr Gebiet wohl nahezu erſchöpfende 
Zuſammenſtellung der Vorkommniſſe des bedeut⸗ 
ſamen Brauches bisher noch nicht vorhanden ge⸗ 
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weſen iſt. Der unermüdlich in den Schätzen der 
Heimatkunde ſchürfende Verfaſſer wird nach ſeiner 
Rückkehr aus dem Kriege in einem zweiten Bande 
die wiſſenſchaftliche Ableitung und Ausdeutung 
des Brauches anfügen und dadurch ſeinem ſo 
wichtigen Stoffe die volle Abrundung verleihen. 
H. Welzel. 
Blumengärten, Blumenpflege und 

Wandſpalierzucht auf dem Lande, 

von R. Trenkle (Eugen Ulmer Verlag, Stutt- 

gart), Preis ſteif broſchiert M. 2.—. 

Dieſe „Anleitung für die Anlage und Unter- 
haltung einfacher Blumengärten und regelloſer 
Wandſpaliere, ſowie Ratſchläge für den Fenſter⸗ 
blumenſchmuck und die Pflege der Zimmerpflanzen 
auf dem Lande“ bietet — reich 
mit erläuterndem Bildſchmuck 
verſehen — um billigen Preis 
einen willkommenen Führer 
und Ratgeber bei den beſon⸗ 
ders vom Standpunkte des 
Heimatſchutzes aus ſehr be⸗ 
grüßenswerten Beſtrebungen 
zur Förderung der Blumen- 
pflege und der Wandſpalierzucht. 
Wir ſehen da endlich wieder 
die dem alten trauten Bauern⸗ 
u eigenen buntfarbigen 

lumen und faſt vergeſſenen 
Staudengewächſe. Der Zauber 
des echten Hausgartens ſteht 
vor uns auf mit feinem Blu- 
menreichtum, ſeiner Wandbe⸗ 
kleidung mit Schlinggewächſen 
und Obſtſpalieren — ein gut 
Stück Heimatliebe und Hei⸗ 
matkunſt. Der Verfaſſer hat 
ſich mit dieſem reichhaltigen 
Büchlein ein weiteres Verdienſt 
um unſere Beſtrebungen da⸗ 
durch erworben, daß er im Bilde 
vor Augen führt, wie ein an und 
für ſich gut angelegter Garten 
durch eine ungeeignete Einzäu⸗ 
nung in ſeiner guten Wirkung vernichtet wird. Wir 
ſehen vor allem den häßlichen Eindruck des Draht⸗ 
zaunes am Vorgarten des Bauernhauſes, wir 
ſehen aber auch, daß troſtloſe unverputzte Back⸗ 
ſteinwände an Ställen, Induſtriegebäuden und 
dergl., wie auch ſchematiſche, nüchterne Wohn- 
bauten durch Anbringung von Spalieren erträg⸗ 
licher werden können. 

Wir ſind dem Herausgeber für dieſe ſeine be⸗ 
lehrenden Beiſpiele dankbar und wünſchen, daß 
ſein Büchlein das verdiente Intereſſe finden möge. 
Wir können es jedem empfehlen, der Sinn für 
das Landleben hat, das doch nur denkbar iſt mit 
den Blumen und Blüten des Hausgartens. 

Rr. 


äu. 
iebenliſt. 
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Der Königstag auf der Neuburg. 
(18. Juni 1914.) 
F. Schrönghamer-Heimdal. 


Was geht vor? 

Erwachen die alten Zeiten wieder auf der alten 
Neuburg, weil ſich feſtlich Volk an den Straßen 
drängt? Von überall her wogt es heran, die 
ſteile Innleite herauf, von Dommelſtadel und Neun- 
haus her, auf breiten Straßen und ſteilen Steigen. 
Wimpel und Banner wehen in den hellen, durch— 
ſichtigen Nebel des Sommermorgens, Tannengrün 


und Blumengewinde, goldenſchimmernde und weiß— 
blaue Bänder verjüngen das alte Burggemäuer. 
Selbſt der Wald, der ewige Eroberer, klettert die 
Hänge herauf und beſchreitet ſieghaft die Baſteien, 
Wälle umwuchernd, Verfall bedeckend, mit bräut— 
lichen Birken, grünſchüſſigen Fichten, hochſtreben— 
den Steineſchen und ſchmiegſamem Efeu. 

Was begibt ſich? Stehen die alten Jahrhun— 
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berte wieder auf mit 
Tjoſten und Tur- 
neien, zu Freuden 
und Hochgeziten? 
Fanfaren ſchmettern 
feierlich in die Stille 
der Sommerfrühe 
und verlieren ſich 
träumelnd in den 

grünen Baume, 
kronen am Burg— 
berg. 

Die Königskerzen 
auf den verwachſe— 
nen Baſteien recken 
ſich heute höher, als 
wüßten ſie, daß ihre 
reinen Blüten nicht 
mehr traurig über 
dem Verfalle leuch— 
ten, ſondern dem 
König zum Gruß, 
der heute zu kurzem 
Beſuche hier ein— 
zieht, nicht mehr in 
bröckelnde Ruinen, 
ſondern in die neu— 
erſtandene Künſtler— 
burg. 

Denn der Verfall 
iſt gehemmt, neues 
Leben blüht aus den 
Ruinen, in deren 
Kellern vor wenigen 
Jahren noch Bier— 
fäſſer kollerten, in 
deren Verließen Wieſel, Marder und Eulen 
hauſten. Durch glasloſe Fenſter ſah der Tag wie 
durch ein tränendes Auge. 


Aber wie hat ſich die Zeit gewandelt! 


Heute ſchmettern die Fanfaren vor den Burg— 
toren den Sieg der Menſchenkunſt über den mue 
chernden Wald und das bröckelnde Geſtein. Neues 
Leben blüht aus den Ruinen. 


Vor ſechs Jahren war's, da lief eine Notiz 
durch die Zeitungen: der Beſitzer der Neuburg, 
ein Bierbrauer, wolle die Burg abbrechen und 
das Mauermaſſiv in einen Steinbruch wandeln. 
Die Hochburg der alten Gaugrafen von Wels und 
Vormbach, die hiſtoriſch noch über die Zeiten 
eines Karolus Magnus hinausragen bis in die 
Tage, von denen wir nur verworrene Kunde ha— 
ben, in die grauen Tage, wo ſich Geſchichte und 
Sage noch die Hand reichen — dieſes Bollwerk 
älteſter Bayernhiſtorie ſollte dem Erdboden gleich 
gemacht werden. 


Sofort erhob ſich ein Proteſt gegen das Ver— 
wüſtungsvorhaben. Juſtizrat Dr. Heberle-Paſſau, 
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der Vorſtand des Dor» 
tigen Kunſtvereins, 
war der erſte, der 
Widerſpruch einleg— 
te und ſeinen ganzen 
perſönlichen Einfluß 
geltend machte, die 
Burg der Nachwelt 
zu erhalten. In 
ſeinem Streben er— 
wuchſen ihm bald 
mächtige, hochherzi— 
ge Bundesgenoſſen 
aus den Kreiſen des 
bayriſchen Vereins 
für Volkskunſt und 
Volkskunde. Staats- 
rat von Kahr und 
Oberregierungsrat 
Dr. Julius Groeſchel 
als Vorſtand des ge— 
nannten Vereins 
trugen die Loſung 
weiter und widme— 
ten ſich dem Werke 
in einer Weiſe, die 
höchſtes Lob und den 
Lohn der Selbſt— 
loſigkeit verdient. 
Denn ihrem Wer- 
ben und Wirken iſt 
es zu danken, wenn 
heute, nach ſechs 
Jahren unermiidli- 
chen Schaffens, die 
alte Fronburg wie— 
der neu daſteht, dem Joche 2d Zeit abgetrobt, 
würdig, den König zu empfang 

Und Königsdank iſt der TA der Selbſtloſen. 
Und Künſtlerdank; denn die neue Neuburg gehört 
den Künſtlern, ſie iſt eine Stätte für die Schön— 
heitſchaffenden. Und wo Künſtler ſind, kommt auch 
der König gerne. 

Zu früher Stunde — 9 Uhr morgens — ſchon 
ſchmettern die Trompeten hinaus in den licht— 
nebligen Sommertag. Vier Trompeterſergeanten 
von den Straubinger Chevaulegers jubeln eine 
Tagweiſe, dem König zum Gruß, der mit Prin— 
zeſſinnentöchtern — Ihre Majeſtät, die Königin, 
iſt infolge eines kleinen Unfalls leider verhindert 
— und Gefolge von Paſſau her im Kraftwagen 
angefahren kommt. Kanonen dröhnen vom Burg— 
hof her in den Jubel des Landvolks, das in Scha— 
ren herbeieilte, den König zu grüßen und den 
Landesvater zu ſchauen. 

Auf dem lindenſchattigen Platze vor der Hof— 
taferne halten die königlichen Wagen. Ober— 
regierungsrat Dr. Groeſchel empfängt die Ma— 
jeſtät und die königlichen Hoheiten. Veteranen, 


a. Inn von Süden, 
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Feuerwehr und Die 
Schuljugend ber 
Gemeinde Neuburg 
haben vor dem äuße⸗ 
ren und inneren 
Burgtor Aufſtellung 
genommen und ju- 
beln, mit der Ge— 
meindevertretung 
an der Spitze dem 

Hohen entgegen. 

Wimpel und Ban- 
ner wehen über 
Kränzen und Laub- 
gewinden am Burg: 
gemäuer, da ſpringt 
das eherne Tor der 
Kernburg auf und 
ein liebliches Wun- 
der begibt ſich: eine 
allegoriſche Figur, 
hoch und ſchlank— 
ſchön wie ein Ritter- 
fräulein verſunkener 
Jahrhunderte, wie 
eine Königsmaid 
aus dem Märchen, 
tritt aus dem inne- 
ren Burghof und 
ſchwebt, im Kranze 
von ſieben jung- 
holden Edelinnen, 
dem König entge— 
gen; Hofſchauſpie⸗ 
lerin Fräulein Hart- 
mann⸗Norden, eine 
Schülerin Stury's, begrüßt die Majeſtät mit herz— 
warmen Verſen, verfaßt vom Königl. Rat J. von 
Schmädel: 

„Verfallen waren dieſes Schloſſes Mauern, 

Das große, ſtolze Zeiten einſt geſeh'n. 

Prinz Luitpold, der Regent, der unvergeſſ'ne, 

Half huldvollſt ihr zu neuem Auferſteh'n. 

Von ihm gefördert, regte ſich begeiſtert 

Ein opferwillig emſiges Bemüh'n, 

Und friſches, liebevoll gepflegtes Leben 

Sah man aus den Ruinen neu erblüh'n. 

Faſt wie ein Zauber will es uns bedünken, 

Daß heute unſ'res Königs Majeſtät, 

Daß die Prinzeſſinen, des Königs Töchter, 

Die Burg, die alter Sagen Hauch umweht, 

Mit neuem, märchenhaftem Glanz erfüllen, 

Der ſeinen Segen nimmermehr verliert, 

Von dem getragen ſie für alle Zeiten 

Den Künſtlern eine Weiheſtätte wird. 

Nimm unſern Dank, erhabner Wittelsbacher, 

Der ſeiner Väter Erbe — Bayerns Kunſt —, 

Als treuer Schirmherr auch in dieſer Stunde 

Ein leuchtend Zeugnis gibt von ſeiner Gunſt! 

Tritt ein in dieſes Schloſſes alte Hallen 

Mit deinen Töchtern, von uns hochverehrt! 

Gott ſegne dieſen Tag des reinſten Glückes, 

Den du der Burg jo gnadenreich beſchert. —“ 


Blick auf Schloß Neuburg a. Inn 
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Und dem König 
voran ſchwebt die 
holde Schar in den 
Burghof, wo die Ver⸗ 
treter der Münche- 
ner Künſtlervereini⸗ 
gungen und ſonſtige 
Feſtgäſte — Förde- 
rer des glücklichen 
Unternehmens — 
des Schirmherrn der 
bayeriſchen Kunſt 
harren. Frau Kro- 
nenbitter, heute — 
nach ſo viel ſelbſt⸗ 
loſen Mühen — die 
feſtliche Hausfrau 
der Burg, überreicht 
Seiner Majeſtät 
einen Blumenſtrauß 
zum Willkomm. Im 
Burghof hat der 
König für jeden der 
von Staatsrat von 
Kahr vorgeſtellten 
Künſtlergäſte ein 
warmes Wort und 
einen herzhaften 
Händedruck. Erzel- 
lenz von Miller, 
Geh. Hof-Oberbau- 
rat von Handl, die 
der Wiederherſtel— 
lung der alten Neu- 
burg von Anfang 
an ihr beſonderes 
Augenmerk gewidmet hatten, eröffnen den Rei— 
gen der anweſenden Künſtler. Lauter Namen von 
beſtem Klang tönen dann ans Ohr: Becker-Gun— 
dal, Fritz Baer, Profeſſor Floßmann, Schramm— 
Zittau, Mayer-Baſel, Oskar Graf, Carl Blos, 
Beppo Steinmetz, Walter Thor, Gloetzle, Blum, 
Thoma-Hoefele, Bolgiano und Profeſſor Stock— 
mann, der Unermüdliche, der der Burg in dieſen 
Tagen ein feinkünſtleriſches Feſtgepränge gab. 

Hierauf führt Oberregierungsrat Dr. Groeſchel 
die königlichen Gäſte in den prunkhaften roten 
Marmorſaal, wo er die Feſtanſprache hält. Von 
der grauen germaniſchen Vorzeit ausgehend, führt 
uns der Redner herauf bis zum heutigen Tag, 
an dem zum erſtenmal ein bayriſcher König 
die alte Grafenburg betritt. Staunend vernehmen 
wir ſeltſame Kunde aus Geſchichte und Geſchick der 
Herrnburg und ihrer vergeſſenen Edelgeſchlechter. 
Wir hören, wie von der alten Neuburg aus Köni— 
ginnen in ferne Lande zogen, die eine als Königin 
des mächtigen Polenreiches, die andere als Kö— 
nigin der Ungarn, die ſo die Mutter der deut— 
ſcheſten und lieblichſten aller Frauen wurde: der 
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heiligen Eliſabeth von Thüringen, die ſelbſt auf 
ihrem Brautzug Raſt und Einkehr hielt auf der 
Burg ihrer Väter. Und in dieſer feierlichen Feſt— 
ſtunde iſt uns, als ob uns ein Hauch aus jenen 
Tagen umatmete, als ob ein verträumter Nad- 
hall jener jungfräulichen Zeiten lebendig würde .. 

Und wird lebendig in einem brauſenden Hochruf 
auf den König und ſeine Edeltöchter, die ſo ſehr 
an die holde Heilige gemahnen, an der ſich das 
Roſenwunder begab. In einem dreifachen Hoch 
klingt die Willkommrede aus — hin durch den 
feſtlichen Saal, in deſſen einer Fenſterniſche das 
Bronzerelief des verewigten Prinzregenten Luit— 
pold, des unvergeſſenen Mäzenaten, zu dauern— 
dem Gedächtnis eingelaſſen iſt. Und über kurz 
wird gegenüber dem Erzbild des Vaters das des 
königlichen Sohnes im roten Marmor prangen — 
zum ewigen Gedenken an dieſen Tag, und wird 
Kunde geben, daß Vater und Sohn eins ſind im 
freudigen Fördern bayriſcher Kunſt und bayri⸗ 
ſcher Künſtler. 

Während fih die Feſtgäſte in den Speiſeſaal 
des Schloſſes begeben, führt Oberregierungsrat 
Dr. Groeſchel den König durch die Oberräume des 
herrlichen Baues, deren Inneres durch die uner- 
müdlichen, ſorgfältig⸗geſchickten Hände der all» 
verehrten Frau Kronenbitter reizend wohnlich 
ausgeſtattet wurde — bereit, die kommenden 
Künſtler darin aufzunehmen. 

Nach kurzer Weile kommt Seine Majeſtät, ge⸗ 
leitet von Oberregierungsrat Dr. Groeſchel, vom 
Rundgang durch die Gemächer zurück. Im Speiſe⸗ 


ſaal, wo ſich die geladenen Feſtgäſte inzwiſchen 
eingefunden haben, empfängt ihn wieder die von 
Fräulein Hartmann-Norden dargeſtellte allego- 
riſche Geſtalt und kredenzt ihm und den Prinzef- 
ſinnen den Ehrentrunk, köſtlichen Herxheimer⸗ 
Himmelreich, eine Stiftung Juſtizrats Schweickert 
in Frankenthal, wieder mit Verſen von Königl. 
Rat J. von Schmädel: 

Noch eine Bitte Eure Majeſtät, 

Eh' unſer Schirmherr wieder von uns geht: 

Weiht einen Trunk der Burg, die neu erſtand 

um Segen für die Kunſt im Bayerland. 
er goldne Wein, der hier im Becher glänzt, 

Von treuem Herzen wird er Euch kredenzt.“ 

Seine Majeſtät trinkt auf das Wohl der Künſt⸗ 
ler; dann wird der Pokal den Prinzeſſinnen kre— 
denzt: 

„Wie Euer hoher Vater es getan, 

Nehmt, bitte, dieſen Labtrunk huldvollſt an, 

Auf daß des Glückes Fülle voll erſteht, 

Daß unſer Wünſchen in Erfüllung geht, 

Und dieſes Schloſſes Bau für alle Zeit 

Gen Unbill und Gefahren ſei gefeit.“ 

Nach dem Umtrunk erfolgt eine neue Kult, 
gung: 

„Und nun zum Danke rufet mit mir alle 

Aus Eures Her 5 tiefſtem Grund heraus: 

Es lebe Seine Majeſtät der König 

Und unſer ganzes königliches Haus!“ 

Nach dieſem brauſenden Hoch äußert der König 
ſein lebhaftes Bedauern, daß es ihm nicht länger 
vergönnt ſei, unter ſeinen Künſtlern in den Mauern 
der neuen Neuburg zu weilen. Denn nicht die 
Kunſt allein ſteht im Pflichtkreis eines Königs — 
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und Draußen im 
fruchtgeſegneten 
Rottal harrt ſeiner 
empfangsbereit ein 
biederes Bauernvolk 
mit Roß und Rind 
und will in den näch⸗ 
ſten Stunden ſeinen 
Landesherrn auf 
ſeine ſchlichte Art 
ehren. So greifen 
die Pflichten eines 
Herrſchers ineinan⸗ 
der, ſo wie auch eine 
echte, ſtarke Kunſt 
von einem ſtarken, 
bodenſtändigen 
Volkstum bedingt 
iſt. Und es iſt kein 
Zufall, daß gerade 
dort, im Lande der 
Weizenbauern und 
Roßzüchter, die 
Wiege eines unſerer 
Größten ſtand — un⸗ 
ſeres Franz v. Stuck, 
des Müllerbuben 

von Tettenweis. 

Wieder ſchmettern 
die Fanfaren, wie⸗ 
der wühlt ſich der 
Dampf der Kanonen 
ins ſommergrüne 
Kaſtanienlaub im 
Burghof und die 
Schüſſe hallen über Berg und Tal: der König 
ſcheidet, umbrauſt von Abſchiedsrufen ber Künſt⸗ 
lergäſte und der Volksmenge, die vor den Burg⸗ 
toren wartet. Rufen und Tücherſchwenken, und 
die Kraftwagen entführen die Hoheiten über die 
Neuburger Hochſtraße hinaus zu den Fruchtgefil⸗ 
den der Rottebene. 

Wo ein König weilte, iſt Weihe; und Hochge⸗ 
fühl in Künſtlerherzen. Eitel Freude ſpiegelt ſich 
auch in den Augen derer, die für ſtilles Mühen 
und ſelbſtloſe Hingabe an das ſchöne Unternehmen 
des Burgbaues heute Königsdank empfingen: 
Oberregierungsrat Dr. Groeſchel erhielt das Bild 
Sr. Majeſtät mit eigenhändigem Signum, techni⸗ 
ſcher Bahnverwalter Julius Martini das Ver⸗ 
dienſtkreuz vom Michaelsorden, Bäckermeiſter 
Neidlinger von Neuburg die ſilberne Verdienſt⸗ 
medaille des bayriſchen Kronenordens, Bürger⸗ 
meiſter Kopfinger der Gemeinde Neuburg und 
Kaufmann Weinholzer von Paſſau wurden mit 
der ſilbernen Medaille des Ordens vom hl. 
Michael ausgezeichnet. 

Hochgefühl und Weihe wogen durch den ſtillen 
Kreis der Feſtgäſte, die ſich nach der Wegfahrt 


Schloß Neuburg a. 
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der höchſten Herr- 
ſchaften auf liebens⸗ 
würdige Einladung 
des Bauherrn zu 
einem Frühſtück im 
ſchönen Speiſeſaal 
des künftigen Künſt⸗ 
lerheims zuſammen⸗ 
finden, wo Se. Ma⸗ 
jeſtät eben auf das 
Wohl der Kunſt und 
Künſtler den Ehren⸗ 
becher geleert hatte. 
An ſchön geſchmück⸗ 
ter Tafel boten die 
Edelinnen, was die 
erleſene Kochkunſt 
eines treuen Ver⸗ 
einsmitgliedes, Frl. 
Thereſe Ebenböck, 
gar lecker in der 
Schloßküche zuberei⸗ 
tet; würziger Dei⸗ 
desheimer Kapellen⸗ 
berg, geſtiftet von 
Kommerzienrat Fritz 
Eckel (f) in Deides⸗ 
heim, funkelte gol⸗ 
den in den Gläſern. 

Hohe Freude und 
frohe Laune herr⸗ 
ſchen in der Runde. 
Staatsrat von Kahr 
ergreift hier als er⸗ 
ſter das Wort und 
findet, von „nibelunge nôt“ ausgehend, tiefgrün⸗ 
dige Worte des Dankes und der Anerkennung 
für die unermüdlichen Förderer des Werkes, vor 
allem für Oberregierungsrat Dr. Groeſchel, der 
ſeit ſechs Jahren jede freie Minute ſeine ganze 
Kraft in den Dienſt des Unternehmens ſtellte. 
Sein Dank gilt nicht minder der unentwegten 
Sachwalterin, Frau Kronenbitter, ferner Exzel⸗ 
lenz von Miller, Profeſſor Stockmann und allen, 
die das Werk im geheimen fördern halfen. 

Mit bewegten Worten dankt hierauf Ober- 
regierungsrat Dr. Groeſchel und verkündet unter 
begeiſtertem Jubel der Anweſenden, daß der König 
fein Bronzerelief für den Marmorſaal in Aus⸗ 
ſicht ſtellte. 

Exzellenz von Miller dankt im Namen der 
Künſtler, denen die neue Neuburg eine Heimſtätte 
der Erholung werden ſoll, und Steinmetz toaſtet 
launig auf die anweſenden Damen. 

Vom Eſtrich her tönen Lied und Lautenſpiel: 
Herr Groeſchel, der jüngere, meiſtert die Laute, 
daß man meint, der kecke Minneſänger des Franz 
Hals ſtehe leibhaftig vor uns. So träumeriſch⸗ 
mittelalterlich, ſo echt wirken Spiel und Vortrag. 
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Man wähnt, „Prinz Eugen, der edle Ritter“ reite 
wirklich über „die Prucken“, die eben eines Königs 
Fuß betreten ... Und draußen in der Vorhalle 
lagert Kriegsvolk und Marketenderinnen — die 
Straubinger Chevaulegers und weibliches Ge— 
ſind. Und wehmütig weiß man, daß dieſer un— 
vergeßliche Tag ein Ende nehmen wird. 

Noch einmal ſchmettern die Fanfaren, dröhnen 
die Kanonen über den Burghof hin in das ſtille 
Inntal — ein letztes Mal — zum Aufbruch. 

Scheiden tut weh. Das fühlt man an Hände⸗ 
drücken, die herzlicher und feſter ſind als draußen 
im Alltag. Denn wo ein König weilte, iſt Weihe; 
und hier ſcheiden Herzen voneinander, die über 
der Tagesfron zu den heiligen Höhen der Kunſt 
aufblicken und mithelfen an einem Werke, das 
der Kunſt und den Künſtlern errichtet iſt. Denn 
ein Heim für erholungsbedürftige Künſtler foll 
ja die Neuburg werden. 

Unvergeſſen ſollen darum alle ſein, die offen 
und im Stillen das Unternehmen förderten. Die 
Namen Heberle und von Kahr, Stockmann und 


Kronenbitter werden mit unvergänglichen Lettern 
in die Geſchichte der neuen Neuburg eingegraben 
ſein. An die Spitze aber gehört der Name des 
hochjinnigen und hingebenden Bauherrn, Ober- 
regierungsrat Dr. Groeſchel, der unentwegt bis 
zum Ende durchhalten möge. 

Scheiden tut weh. Aber — „wo Menſchen 
auseinandergeh'n, ba jagen fie: auf Wieder- 
ſeh'n!“ — Im Herbſte, wenn die Neuburg vom 
Künſtlerunterſtützungsverein fertig übernommen 
und ihrem Endzwecke zugeführt wird, findet das 
Werk ſeine Vollendung und Krönung — wie es 
heute ſchon die Kronen andeuten, die ſymboliſch 
aus dem grünen Feſtſchmuck golden ſchimmern. 

Denn alle Kunſt iſt königlich und von Gottes 
Gnaden wie die Könige. Und wenn der König 
des Landes, wie heute hier im waldumwipfelten 
Neuburg, den Künſtlern feines Landes eine Heim- 
ſtätte weiht, ſo wird die bleibende Frucht ein 
freudiges Hochgefühl ſein, das ſelbſt etwas Kö— 
nigliches iſt und höchſte Idealwerte ſchafft, wie 
nur Künſtler und Könige können. 


Unſere Paramentenkonkurrenz. 
Kurat Dr. Schmid. 


Es iſt eine für das geſamte gegenwärtige chriſt— 
liche Kunſtleben betrübende Erſcheinung, daß die 
Fabrikware infolge ihrer Billigkeit und ihrer ra— 
ſchen Beſchaffungsmöglichkeit die Handarbeit faſt 
allgemein verdrängt. Die Beſteller ſtreben meiſt 
nicht darnach, religiöſe Kunſtgegenſtände zu er⸗ 
halten, die wirklich einen dauernden Wert be- 
ſitzen, ſondern laſſen ſich durch die umherreiſenden 
Vertreter von Firmen, welche ihnen umfangreiche 
und reich illuſtrierte Kataloge unterbreiten und 
verſichern, daß die gewünſchten Gegenſtände inner- 
halb der kürzeſten Zeit eintreffen, dazu verführen, 
Einkäufe von faſt wertloſer Fabrikware zu machen 
und außerdem noch die guten alten Sachen, wenn 
ſie irgendwie defekt ſind, daranzugeben. Hiebei 
kommt es vor, daß die Händler oft Kunſtgegen— 
ſtände eintauſchen, die das von ihnen Verkaufte 
an Wert ums vielfache überſteigen. So ift es be- 
ſonders auch bei den Paramenten. Manch wert— 
voller Ornat, der jetzt der Stolz und die Freude 
eines Antiquars iſt, weil er ihn um teures Geld 
verkaufen kann, wurde von ſeinen Agenten gegen 
moderne Fabrikſchundware eingetauſcht. Das we- 
niger Wertvolle an eingetauſchten Paramenten 
wandert zu den Trödlern. Wer z. B. die Auer 
Dult beſucht, wird alte Paramente haufenweiſe 
finden können. Darunter ſieht man oft Stücke, 
die dem kirchlichen Gebrauche bei einer kleinen 
Ausbeſſerung wohl hätten erhalten werden fön- 
nen. Dieſe Paramente gehen größtenteils einer 
unwürdigen Profanierung entgegen. Was nicht 
wegen ſeiner ſchönen Farbe oder Ornamentik von 
irgend einem Maler als Dekoration für fein Ate- 


lier gekauft wird, wandert in die Hände von Ge- 
werbetreibenden, welche die Borten abtrennen und 
verkaufen, die alten Seidenſtoffe aber für Seſſel— 
überzüge, Handtäſchchen für Damen ium. ver- 
wenden. Ein reiſender Händler verſicherte mir, 
daß man beſonders aus Böhmen Paramente in 
Maſſe kaufen könne und daß nur der hohe Zoll 
auf Seide und Brokatſtoffe eine Einfuhr nach 
Zentnergewicht verhindere. Wenn man nun weiß, 
daß die beſſeren alten Paramentenſtücke vorher be- 
reits von reiſenden Antiquaren und ihren Agen- 
ten aus den Kirchen nach Möglichkeit gegen Geld 
und Umtauſch herausgeholt worden ſind und daß 
diejenigen auf der Dult und bei den einzelnen 
Tändlereien bereits ſo und ſo oft ausgemuſtert 
ſind, fo kann man ſich einen kleinen Begriff ma- 
chen, welch enorme Schätze an Paramenten ver- 
Toren gehen. Betrachtet man jid) die Neuanſchaf⸗ 
fungen in den Sakriſteien, ſo wird man größten⸗ 
teils künſtleriſch minderwertige oder wertloſe 
Fabrikware finden, die mehr oder minder gut oder 
ſchlecht nach alten Muſtern kopiert iſt und die 
an Qualität des Stoffes nicht im entfernteſten 
an irgend ein altes Parament heranreicht. 
Schreiber dieſes ſah gelegentlich der Prozeſſion 
des Euchariſtiſchen Kongreſſes in Wien, die ja 
bekanntlich ſehr verregnet wurde, hohe geiſtliche 
Würdenträger in jedenfalls ſehr teuren modernen 
Paramenten, bei denen die Farben durch den 
Regen vollſtändig ineinander verfloſſen und ver⸗ 
waſchen waren, während die alten Paramente, 
die auch durch ihre Ornamentierung und tünft- 
leriſche Erſcheinungsform die neuen Paramente 


I, Preis „St. Ottilien“. 
Verfaſſer: 
Frl. Phil. Schmidt⸗München. 


bei weitem übertrafen, dem ſtrömenden Regen 
Trotz boten und keinerlei Veränderungen auf- 
wieſen. 

Allgemein ſieht man in kirchlichen Kreiſen 
die Notwendigkeit einer Remedur ein und ver- 
ſuchte auch bereits verſchiedene Wege zu einer 
Beſſerung ber Lage zu beſchreiten. Seit Jahrzehn- 
ten arbeitete man mit mehr oder weniger Erfolg 
daran. Aber die Schwierigkeiten ſcheinen faſt un⸗ 
überwindlich. Auf der einen Seite haben wir eine 
blühende Paramenteninduſtrie, die Gutes ſchaffen 
könnte, wenn es verlangt und bezahlt würde, auf 
der andern die Konkurrenz, welche wertloſe Schund— 
ware auf den Markt wirft, die den Nichtkenner 
durch äußern Schimmer und Glanz beſticht und 
äußerſt billig ift. Die Käufer werden durch trii- 
geriſche Worte und das vertrauenerweckende re- 
ligiöſe Auftreten der herumreiſenden Verkäufer, 
die ganze Lager mit jid) führen, getäuſcht. Außer- 
dem iſt es leider Gottes unſerer nervöſen Zeit 
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geſtickt. Smaragdgrüner 
Grund mit Silberornament. 
Schrift und Einfaſſung gold. 


eigentümlich, daß man nichts erwarten kann und 
keine Geduld beſitzt, irgend eine Beſtellung bei 
einer ſoliden Firma zu machen, etwas Gutes zu 
verlangen und auf die Ausführung zu warten. 
Will man heute z. B. ein Parament erwerben, 
ſo muß es bis zu dem und dem Sonntag, an dem 
etwa eine beſondere Kirchenfeier ſtattfindet, unbe⸗ 
dingt an Ort und Stelle ſein. Daß dabei nur 
Fabrikware in Betracht kommen kann, liegt auf 
der Hand. — 

Der Ausſchuß für chriſtliche Kunſt des Vereins 
für Volkskunſt und Volkskunde ſah es deshalb 
als ſeine Pflicht an, auch ſeinerſeits zu bere 
ſuchen, an einer Beſſerung der gegenwärtigen 
Verhältniſſe in dem Paramentenweſen mitzuar⸗ 
beiten. Es kann ja keine Frage ſein, daß gerade 
die Paramente, welche das Volk Tag für Tag 
in den Kirchen vor Augen hat, dazu beitragen, 
den Geſchmack des Volkes zu heben oder zu ver⸗ 
ſchlechtern. Außerdem hat man ſchon lange er- 
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I. Preis. „Weihnacht“. Verfaſſer: Herr Ulrich Deubler-Miinden. Weiß. Figur 157 rotem Kiſſen mit gelbem Grund, 
innerer Strahlenkranz gold, äußerer Strahlenkranz und Ornamentſtücke rot, Abſchlußborte violett, grün, gold. 


kannt, daß jedes Werk der Kunſt oder des Kunſt⸗ 
handwerkes nur dann bleibenden Wert hat, wenn 
es den Charakter des ſchaffenden Meiſters und da- 
mit auch die Eigenart des Volksſtammes, dem er 
angehört, widerſpiegelt. Ein geübtes Auge kann 
z. B. eine alte fränkiſche Plaſtik von einer alt- 
bayeriſchen oder ſchwäbiſchen auf den erſten Blick 
unterſcheiden. So iſt es in der Architektur, in der 
Malerei und auch im Kunſthandwerk, zu dem die 
Paramentik zu rechnen iſt. Es iſt eine traurige 
Tatſache, daß die Fabrikware es mit ſich bringt, 
daß in den Sakriſteiſchränken in Danzig oder 
Königsberg genau dieſelben neuen Paramente hän- 
gen wie in München oder Augsburg. Da und dort 
iſt ja bereits eine Beſſerung zu ſpüren und das 
Bekanntwerden der Tatſache, daß aus Frankreich, 
hauptſächlich aus Lyon, jährlich etwa für 4 Mil- 
lionen Mark Seidenſtoffe, Borten, Franſen uſw. 
für Paramente nach Deutſchland eingeführt wer- 
den, hat viele dazu geführt, deutſche Stoffe 
und Paramente zu bevorzugen. Der wichtigſte 
Schritt zu einer wirklichen Beſſerung wäre aber 
der, daß man nicht nur deutſche, ſondern auch 
wirklich künſtleriſche Paramente kauft und der 
Fabrikware die Türe verſperrt. Gerade unſer 
Preisausſchreiben hat zur Genüge gezeigt, daß 
man auch um billiges Geld etwas künſtleriſch 
Schönes herſtellen kann. 

Am 15. Dezember 1913 erließ unſer Verein 
durch feinen Ausſchuß für chriſtliche Kunſt fol- 
gendes Wettbewerbausſchreiben: 


Wettbewerb zur Erlangung von Ent⸗ 
würfen für Paramente. 

I. Um die arg vernachläſſigte Kunſt der Paramenten⸗ 

herſtellung zu heben und die alljährlich im Auslande 


hiefür angelegten großen Summen im Lande zu behal— 
ten, wird vom Bayer. Verein für Volkskunſt und 
Volkskunde e. V. in München (Ausſchuß für chriſtliche 
Kunſt) zur Erlangung von Entwürfen für ein Meß⸗ 
gewand ohne Zubehörteile und für einen Rauchmantel 
ein Wettbewerb ausgeſchrieben. 

II. Die Beteiligung am Wettbewerb ſteht allen reids- 
E Bewerbern offen. t 

III. Die Verteilung der Preiſe ijt in folgender Weiſe 
in Ausſicht genommen: Ein 1. Preis mit 400 M., 
ein 2. Preis mit 250 M., ein 3. Preis mit 200 M. 
und ein 4. Preis mit 150 M. Außerdem ſtehen für 
Ankäufe weitere 500 M. zur Verfügung. Der Ankaufs⸗ 
preis eines Entwurfes ſoll nicht weniger als 100 M. 
betragen. Es ſteht dem Preisgerichte frei, den für 
Preiſe ausgeſetzten Geſamtbetrag auch in anderer Weiſe, 
wie hier vorgeſehen, zu verteilen; es ſoll jedoch kein 
Preis unter 150 M. betragen. Der für Preiſe und 
Ankäufe vorgeſehene Geſamtbetrag von 1500 M. wird 
verteilt, wenn insgeſamt mehr als 80 dieſen Wett- 
bewerbsvorſchriften entſprechende Entwürfe einlaufen; 
laufen weniger als 80, jedoch mehr als 10 den Wett⸗ 
bewerbsvorſchriften entſprechende Entwürfe ein, ſo wird 
lediglich der für Preiſe ausgeworfene Geſamtbetrag 
von 1000 M. verteilt; der für Ankäufe peu Be⸗ 
trag von 500 M. hingegen kommt nicht zur Verteilung. 
außer das Preisgericht beſchließt, den Ankaufsbetrag 
dennoch ganz oder teilweiſe für Ankäufe aufzuwenden. 
Laufen weniger als 10 den Wettbewerbsvorſchriften ent⸗ 
ſprechende Entwürfe ein, ſo iſt dem Preisgericht die 
Feſtſetzung der Anzahl und der Höhe der Preiſe und 
Ankäufe vollſtändig freigeſtellt. 

IV. Das Preisrichteramt haben folgende Herren 
übernommen: Subregens Abele, Freiſing; Profeſſor 
Berndl, Architekt, München; Domkapitular Buchberger, 
München; Bauamtsaſſeſſor Buchert, Architekt, Mün⸗ 
chen; Profeſſor Fugel, Kunſtmaler, München; Archivar 
Hartig, München; Prälat Kirchberger, München: Re- 
gierungsbaumeiſter Rattinger, Architekt, München; 
Kurat Dr. Schmid, Kunſtmaler, München; Profeſſor 
Balthaſar Schmid, Bildhauer, München; Profeſſor 
Wadere, Bildhauer, München; Bernhard Wenig, Kunſt⸗ 
maler, München. Sollte ein Preisrichter an der Aus- 


I. Preis „Zeit“. 
(d. h. mit kleinen Zeugſtück 


übung des Preisrichteramtes verhindert ſein, ſo hat er 
ſelbſt einen Stellvertreter zu benennen. Dem Preis⸗ 
gericht iſt ferner ein Beirat von techniſchen Sachver⸗ 
ſtändigen beigegeben, denen jedoch keine Stimme im 
Preisgericht zukommt. Die Preisrichter haben dieſes 
Preisausſchreiben in allen Teilen gebilligt. 


V. Die preisgekrönten und angekauften Arbeiten 
geben in das Eigentum des SC ereins für Volks⸗ 
unſt und Volkskunde über. Genanntem Verein ſteht 
das Recht zu, dieſe Entwürfe an Gewerbetreibende zur 
Ausführung und zum Vertrieb weiter zu verkaufen. 
Die Verkaufsbedingungen werden vom Verein allein 
feſtgeſetzt. Der aus dem Verkauf der Entwürfe etwa 
erzielte Reingewinn wird von dem Vereine dazu ver⸗ 
wendet, weitere Wettbewerbe ähnlichen Zweckes zu ver⸗ 
anſtalten. Wenn auch beabſichtigt iſt, etwa für den 
Verkauf oder Vertrieb ſich notwendig erweiſende wich⸗ 
tigere Abänderungen durch den Verfaſſer des Entwurfes 
gegen entſprechende Entſchädigung vornehmen zu laſſen, 
ſo iſt jedoch hiezu der Verein nicht verpflichtet und es 
ſteht ihm frei, an den Entwürfen, welche er verkauft, 
ſelbſtändig Abänderungen, die ihm notwendig erſcheinen, 
vorzunehmen oder anderweitig vornehmen zu laſſen. 
Das Recht zur Veröffentlichung der prämierten Ent- 
würfe in Zeitſchriften ſteht nur dem Vereine zu. 

VI. Die Entwürfe find mit der Aufſchrift: „Wett⸗ 
bewerb des Bayer. Vereins für Volkskunſt und Volks⸗ 
kunde in München. Paramente!“ und mit einem Kenn⸗ 
worte zu verſehen. Name und Wohnort des Verfaſſers 
iſt in einem undurchſichtigen, verſchloſſenen Umſchlage, 
der außen dasſelbe Kennwort wie der Entwurf trägt, 
niederzulegen. Entwürfe, deren Verfaſſer auf eine 
andere Weiſe erkenntlich ſind, ſind von der Annahme 
und Beurteilung ausgeſchloſſen. 


VII. Die Entwürfe ſind gut verpackt bis ſpäteſtens 
2. März 1914, abends 6 Uhr, an den Bayer. Verein 
für Volkskunſt und Volkskunde in München, Ludwig⸗ 
ſtraße 14, III. Eingang, Gartengebäude rechts, frankiert 
einzureichen. Entwürfe, welche durch die Poſt über⸗ 
mittelt werden, müſſen ebenfalls vor dem obengenannten 
Termine einer deutſchen Poſtanſtalt übergeben ſein. 
Der Poſtſtempel gilt als Zeit der Ablieferung. 
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Verfaſſer W. Kerſchenſteiner-⸗ München. Auf grüner Seide weiß, ſchwarz und rot appliziert 
den fog. Uppliquen aufgentibt), gold unb violette Umriffe geftidt. t 


VIII. Gegenſtand des Wettbewerbes ift die Lieferung 
von Entwürfen für ein Meßgewand mit Vorder⸗ und 
Rückſeite aber ohne Zubehörteile und für einen 
Rauchmantel. Es fteht frei einen Entwurf ent- 
weder für ein Meßgewand oder für einen Rauch⸗ 
mantel einzuliefern. Ebenſo iſt die Beteiligung eines 
Verfaſſers bei beiden Gegenſtänden mit einem oder mit 
mehr Entwürfen freigeſtellt. Jeder einzelne Entwurf 
ſoll jedoch mit eigenem Kennwort verſehen ſein. 

IX. An zeichneriſchen Darſtellungen werden verlangt: 
1. Eine farbige geometriſche Zeichnung des Meßgewan⸗ 
des bzw. des Rauchmantels im Maßſtabe 1:5. 2. Eine 
farbige zeichneriſche Darſtellung aller wichtigen Motive 
in natürlicher Größe. Form und Farbe muß aus 
den Darſtellungen klar erſichtlich ſein, die Ausführungs⸗ 
technik muß genau angegeben werden. Andere als die 
hier verlangten Zeichnungen ſowie ausgeführte Gegen⸗ 
ſtände und Teilſtücke ſind von der Beurteilung ausge⸗ 
onen Derartige nicht geforderte Gegenſtände werden 
: Einſendern auf ihre Koſten und Gefahr zurückge⸗ 
endet. 

X. Das Ergebnis des Wettbewerbs wird durch Ver⸗ 
öffentlichung in der Preſſe und in der Zeitſchrift 
ME purap des Vereins für Volkskunſt 
und Volkskunde bekannt gegeben. Die Entwürfe wer⸗ 
den in München 14 Tage lang in einem bei der Ver⸗ 
öffentlichung des Wettbewerbsergebniſſes noch bekannt 
zu gebenden Saale öffentlich ausgeſtellt. 

XI. Die nicht preisgekrönten und angekauften Ent⸗ 
würfe werden, wenn die Adreſſen für die Rückſendung 
rechtzeitig dem Vereine bekannt gegeben werden, ſofort 
nach der öffentlichen Ausſtellung den Verfaſſern porto⸗ 
frei zurückgeſendet. Bei Entwürfen, deren Adreſſen für 
die Rückſendung dem Verein nicht binnen zwei Wochen 
nach Beendigung der Ausſtellung mitgeteilt ſind, wird 
durch Offnung des Kennwortumſchlages der Verfaſſer 
feſtgeſtellt. 

XII. Die Wettbewerbsunterlagen ſamt Schnittzeich⸗ 
nungen und kurzen Leitſätzen für bie Paramentenkon⸗ 
kurrenz werden gegen vorherige Einſendung von 50 Pf. 
portofrei zugeſandt. Im Januar 1914 findet an einem 
noch näher durch die Tagespreſſe bekannt zu gebenden 
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Tage und Orte eine aus» 
führliche Beſprechung der 
kurzen Leitſätze, welche die 
für die Paramentenkonkur⸗ 
renz zu beachtenden liturgi⸗ 
ſchen Forderungen enthal⸗ 
ten, ſtatt. Die Beteiligung 
hieran iſt freigeſtellt. 
München, 15. Dez. 1913. 
Bayeriſcher Verein für 
Volkskunſt und Volkskunde 
(Ausſchuß für hriftl. Kunſt). 


In den wichtigſten 
Fachzeitſchriften wurde 
der Wettbewerb in ganz 
Deutſchland bekannt ge⸗ 
macht. 

Zur Orientierung der 
Künſtler, die ſich betei⸗ 
ligen wollten, wurden 
folgende kurze Leitſätze 
als Beilage zu dem Wett⸗ 
ausſchreiben mithinaus⸗ 
gegeben. 


Kurze Leitſätze 
für bie Baramenten- 
konkurrenz. 


1. Es ſollen Entwürfe für 
einen Rauchmantel oder ein 
Meßgewand ohne Zubehör, 
d. i. ohne Manipel und 
Stola eingereicht werden. 


2. Die bei der Konkurrenz 
in Betracht kommenden Pa⸗ 
ramente follen einen kirch⸗ 
lich ernſten, feierlichen Ein⸗ 
druck, welcher der Erhaben⸗ 
peit des hl. Opfers unb des 

irchlichen Ritus entſpricht, 
hervorrufen. 

3. Die genannten Para» 
mente ſollen die liturgiſchen l 
Grundfarben klar zum Ausdruck bringen, fo daß fein 
Zweifel entſtehen kann, ob die eine oder andere Grund⸗ 
farbe vorherrſcht. Die liturgiſchen Grundfarben ſind: 
Weiß, Rot, Grün, Violett, Schwarz. Dieſe Töne ſind, 
ſolange der jeweilige Farbencharakter klar erſichtlich iſt. 
in allen Nuancierungen erlaubt. Goldbrokat wird für 
alle Farben mit Ausnahme von Violett und Schwarz 
geduldet. Unterſagt find: Gelb, Blau, Lachsfarben. 
Braun und alle unreinen Miſchfarben. Als Stoffe find 
Seide, Atlas, Damaſt, Samt oder auch Brokat zu 
wählen: die gewöhnlichen (Gebrauchsſtoffe) Stoffe wie 
Leinen, Wolle, Baumwolle ſind für Meßgewand und 
Rauchmantel verboten, wie auch Stoffe, die nur Flitter 
ſind und nur den Schein des Koſtbaren erwecken. 


4. Bei dem ſchwarzen Ornat ſind Embleme des Todes 
oder auch ein weißes Stoffkreuz verboten. 


5. Sonſt iſt der Schmuck ganz dem Belieben des 
Künſtlers überlaſſen, ob er euz, einen Stab oder 
ein anderes Motiv wählen will. 


Außerdem erhielten die Künſtler als 2. Bei⸗ 
lage die Schnittmuſter der in Betracht kommenden 
Paramente. 

Sowohl in kirchlichen Kreiſen als auch beſon⸗ 
ders in den Künſtlerkreiſen wurde die Konkurrenz 
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II. Preis „Wettbewerb“, Verfaſſer: Konrad Jochheim, 
Offenbach a. M. 

Ornament auf rotem Grund gewebt. Die Silberpunkte 

ſind erhaben aufgeſtickt. Au 

Seide geſtickt werden. Futter aus violetter Gelbe. 


mit großer Freude be⸗ 
grüßt. Unſer Verein 
wollte alles dazu bei⸗ 
tragen, daß der Erfolg 
ein möglichſt durchſchla⸗ 
gender und für bie Pa- 
ramentik ſegensreicher 
ſei. Man veranſtaltete 
deshalb eine Reihe ge- 
diegener Vorträge. Den 
erſten hielt Hochw. Herr 
Subregens Abele vom 
Klerikalſeminar in Frei⸗ 
ſing im Prunkſaal des 
Künſtlerhauſes, der bis 
auf den letzten Platz ge⸗ 
füllt war. Mit dem Vor⸗ 
trag war eine Ausſtellung 
von alten muſtergültigen 
Paramenten verbunden, 
die einen Wert von eini⸗ 
gen Millionen Mark re, 
präſentierten. Herr Geh. 
Kommerzienrat Bern⸗ 
heimer, der ein unge- 
heueres Lager von alten 
Paramenten — von der 
romaniſchen Zeit ange⸗ 
fangen bis zum Rokoko — 
aus allen Ländern (haupt⸗ 
ſächlich aus Spanien) be⸗ 
ſitzt, deſſen Wert auf viele 
Millionen zu ſchätzen iſt, 
hatte in entgegenkom⸗ 
mendſter Weiſe ſeine 
Schätze für unſere Aus⸗ 
ſtellung zur Verfügung 
geſtellt mit dem Be⸗ 
merken, daß er es hauptſächlich deshalb tue, um 
die idealen Beſtrebungen unſeres Vereins zu un- 
terſtützen. Wir durften diejenigen Paramente, 
welche beſonders inſtruktiv waren, auswählen und 
bei dem Vortrage ausſtellen. Außerdem hatte 
Hochw. Herr Geiſtlicher Rat Becker aus den Para⸗ 
mentenſchätzen der Stadtpfarrkirche St. Peter eine 
große Anzahl von Prachtſtücken zur Ausſtellung 
gegeben. Auch von anderen Kirchen Münchens 
waren Paramente ausgeſtellt. Bei dem Vortrage 
wurde ein Alumnus, der ſich dankenswerterweiſe 
zur Verfügung ftellte, mit verſchiedenen Para- 
menten bekleidet, um die Schnittart, die Orna⸗ 
mentierungsprinzipien und andere wichtige Punkte 
am lebenden Modell zu erläutern. Der Vortrag 
und die herrliche Ausſtellung fand ungeteilten, 
begeiſterten Beifall. Für jeden Teilnehmer wird 
der Anblick der alten Prunkparamente in dem 
künſtleriſch einzigartigen Prachtſaal des Künſtler⸗ 
hauſes unvergeßlich ſein. Man empfand aber zu⸗ 
gleich ein tiefes Gefühl der Wehmut bei dem 
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Ankauf „St. Peter“. Verfaſſer: Frl. Cilli Buſcher⸗München. " 
Grüne Seide mit Applikation (Aufnähſtickerei) und Stickerei in Kunſtſeide. 


Gedanken, daß dieſe Prachtſtücke von Paramenten 
aus den alten Kathedralen, für die ſie geſtiftet, 
mit größter Liebe gearbeitet und beſtimmt wa⸗ 
ren, herausgeriſſen und verkauft wurden. Es iſt 
ein Frevel, der auch mit der Entſchuldigung des 
Geldmangels, der ja ſicherlich in der jetzigen Zeit 
beſonders in den Kirchen der ſüdlichen Länder, 
aber auch bei uns, beſteht, nicht getilgt werden 
kann. 

Die rege Beteiligung der Künſtlerſchaft an dem 
Vortrage ließ für das Reſultat der Konkurrenz 
das Beſte hoffen. Damit jedoch die techniſchen, für 
eine erſprießliche Beteiligung an dem Wettbewerb 
notwendigen Kenntniſſe der Paramentenſtoffe, der 
verſchiedenen Arten der Stickerei, der liturgiſchen 
Farben uſw. den Künſtlern übermittelt werden, 
wurden zwei weitere ſehr lehrreiche Vorträge von 
Hochw. Herrn erzbiſchöflichen Archivar Dr. Hartig 
in ausgezeichneter Weiſe im Rokokoſaal des Hacker⸗ 
bräu und im großen Saale des Aſamhauſes ge- 


halten, welche ebenfalls ſehr ſtark beſucht waren 
und durch die damit verbundenen Ausſtellungen 
von Paramenten reiche Anregungen boten. Außer- 
dem trugen zu einem guten Gelingen der Kon⸗ 
kurrenz noch Herr Direktor Schubert des Bayr. 
Hausinduſtrieverbandes ſowie Frl. Rippel bei, 
welche gelegentlich des Vortrages im Rokokoſaal 
alle die Technik betreffenden mündlichen Anfragen 
der Künſtler und Künſtlerinnen beantworteten und 
ihnen auch die Erlaubnis gaben, jederzeit bei 
ihnen techniſchen Aufſchluß holen zu dürfen. Der 
Erfolg der Konkurrenz lohnte die Vorbereitungen. 

Nicht weniger als 227 Entwürfe waren aus 
ganz Deutſchland eingegangen; 13 konnten da⸗ 
von leider nicht berückſichtigt werden, weil ſie 
zu ſpät eingelaufen waren. Das Preisgericht hatte 
eine ſchwere Aufgabe, der es ſich aber mit der 
größten Liebe und Gewiſſenhaftigkeit unterzog. 

Nach einſtimmigem Urteil war keiner der in 
engſte Wahl gekommenen 8 Entwürfe künſtleriſch 
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Auf violetter Ripsſeide goldhochgeſtickt. 


Ankauf „Köln“. Verfaſſer: Frl. Julie Sartorius München. 


Verfaſſer: Frl. Suſi Reinhart, München. 


Ankauf „Friſch“. 
Saftgrüner Grund, applizierte, ſilberne, aufgenähte Schnüre mit roſa geſtickten Füllungen. 
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Ankauf „Deutſchland“ 
Verfaſſer: 
Frl. Phil. Schmidt⸗München. 


To hervorragend, daß ein 1. Preis zuerkannt wer- 
den konnte. Es wurde daher beſchloſſen, den Ge- 
ſamtbetrag ſo zu verwenden, daß drei 1. Preiſe 
zu je 300 M., ein 2. Preis zu 200 M. zur Ver⸗ 
teilung kommen ſollen. Vier weitere Entwürfe 
ſollen mit je 100 M. angekauft werden. 


Je ein 1. Preis wurde zuerkannt den Ent⸗ 
würfen mit den Mottos: „St. Ottilien“, „Zeit“, 
„Weihnacht“. Ein 2. Preis dem Entwurf mit 
dem Motto „Wettbewerb“. Die übrigen Ent- 
würfe wurden angekauft. 

Nach Offnen ber Kuverts ergab fih als Ber- 
faſſer des Entwurfes mit dem Motto ,,Weih- 
nacht“ (Abb. S. 30) Herr Ulrich Deubler, Mün⸗ 
chen, (1. Preis); des Entwurfes mit dem Motto 
„St. Ottilien“ (Abb. S. 29) Fräulein Philippine 
Schmidt, München, (1. Preis); des Entwurfes mit 
dem Motto „Zeit“ (Abb. S. 31) Herr W. Ker- 


Gewebt, Border- und 
Rückſeite gleich. Purpurrot, 
Schrift und Umrahmung altgold. 
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ſchenſteiner, München, (1. Preis); des Entwurfes 
mit dem Motto „Wettbewerb“ (Abb. S. 32) Herr 
Konrad Jochheim, Offenbach a. M. y Preis). 

Angekauft wurden der Entwurf mit dem Motto 
„St. Peter“ (Abb. S. 33), Verfaſſerin Fräulein 
Cilli Buſcher, München; der Entwurf mit dem 
Motto „Köln“ (Abb. S. 34), Verfaſſerin Fräu⸗ 
lein Julie Sartorius, München; der Entwurf 
mit dem Motto „Friſch“ (Abb. S. 34), Ver⸗ 
faſſerin Fräulein Suſi Reinhart, München; der 
Entwurf mit dem Motto „Deutſchland (Abb. S. 
35), Verfaſſerin Fräulein Philippine Schmidt, 
München. 

Die geſamten eingelaufenen Entwürfe wurden 
im Studiengebäude des Generalkonſervatoriums 
ausgeſtellt und fanden bei den ſehr zahlreichen 
Beſuchern das größte Intereſſe. Die Preſſe Mün- 
chens brachte ausführliche Beſprechungen. Auf 
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die einzelnen preisgekrönten Arbeiten an Deler 
Stelle einzugehen, würde zu weit führen. Es ſei 
nur auf die weſentlichſten Merkmale hingewieſen, 
welche ſie weit über die landläufige Fabrikware 
hinaushebt. Jedes der einzelnen liturgiſchen Ge- 
wänder zeigt eine künſtleriſche, harmoniſche Kom- 
poſition in der ganzen Raumeinteilung wie auch 
in den Einzelheiten des Ornamentes. Während 
die aus den Fabriken ſtammenden Paramente meiſt 
eine glänzende unechte Scheinpracht zeigen, bieten 
unſere preisgekrönten Entwürfe dem Auge bei 
allem Reichtum der Formen eine vornehme Cin- 
fachheit der Geſamterſcheinung, die ſelbſt auf weite 
Entfernung in den Kirchen noch klar wirkt. Auf 
die Schönheit und Harmonie der gewählten Far⸗ 
ben können wir nur hinweiſen, da es wegen der 
hohen Koſten unmöglich war, die Reproduktionen 
der dp farbig wiederzugeben. Das End- 
urteil der Juroren war folgendes: „Der Ge- 
ſamtüberblick ließ einen erfreulich hohen Stand 
der Entwürfe in künſtleriſcher Hinſicht erkennen. 
Doch wenn auch die Wahl guter Farben und 
Ornamente ſofort ins Auge fiel, mußte ebenſo auf- 


fallen, daß bei den Entwürfen zu wenig Symbolik 
Verwendung fand.“ Soviel trat klar zutage: Un- 
ſere Künſtler ſind durch gute Vorbildung jeder 
Aufgabe, die an ſie herantritt, gewachſen. Sie 
müſſen aber beſonders in der kirchlichen Kunſt 
die notwendigen Richtlinien bekommen, damit ſie 
ſich in das kirchliche Fühlen und Denken vertiefen 
und die Symbolik, ſowie andere notwendige Vor⸗ 
kenntniſſe ſich aneignen können. Kirchliche Kunſt 
ohne inneren Gehalt hat keinen Sinn. Das gläu⸗ 
bige Gemüt ſucht, wie die Biene in der Blume 
den Honig, im Kunſtwerk den Vorgeſchmack himm⸗ 
liſcher Glückſeligkeit. 

Der äußere Erfolg unſerer Paramentenkonkur⸗ 
renz und ihr Einfluß auf die gegenwärtigen 
Paramentenbeſtrebungen laſſen ſich noch nicht an⸗ 
nähernd überſehen. Auch hier hat der Krieg mit 
rauher Hand hindernd eingegriffen. Eines aber 
iſt jetzt ſchon ſicher: der Verein für Volkskunſt 
und Volkskunde hat durch ſeinen Ausſchuß für 
chriſtliche Kunſt einen mächtigen Bauſtein herbei⸗ 
getragen zum Neubau eines heiligen, hehren Do- 
mes der gegenwärtigen chriſtlichen Kunſt. 


Schloß Seeburg bei Seekirchen. 
Aufnahme von Herrn stud. arch. Joſeph Zickler. 
(Hiezu Text auf Seite 42.) 
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Bauernhaus in littlau. 


Meierwirtanweſen in Uttlau bei Griesbach. Meierwirtanweſen in Uttlau, Hoftor. 


Einige ſchöne alte niederbayeriſche Holzbauten. 


Aufgenommen von Herrn Dr. von Paſchwitz, 
mitgeteilt von Herrn Rat des k. Verwaltungsgerichtshofes von Chlingensperg. 


Niederbayeriſche Volksbräuche zur Oſterzeit. 
Beobachtet und zuſammengeſtellt von den Schülern der 8. Klaſſe der Kgl. Präparandenſchule in Pfarrkirchen. 
Nachſtehende Arbeit wurde bereits im vorigen Jahre, als a unſer Vaterland nod der Segnungen des Friedens 
t 


erfreute, unter der Leitung des Unterzeichneten gefertigt. 
Doch wollte bei den Schülern, die ſpäter ſelbſt als 


Sie 
olksſchullehrer wirken ſollen, indem ihnen Gelegenheit gegeben 


nicht kritiſch und an vielen Stellen wohl lückenhaft. 


ward, ſelbſt zu ſammeln und niederzuſchreiben, die Freude an ihrem Volkstum gemecs unb gemehrt werden. Von 


dieſem Standpunkte aus wird um eine entſprechende Bewertung 


Faſt alle ſind wir im Kreiſe Niederbayern be— 
heimatet. Auch unſerer Eltern und Großeltern 
Wiege war auf der gleichen Scholle geſtanden. 
Die Väter von drei Schülern wirken zudem ſchon 
Jahrzehnte als Lehrer in demſelben Dorfe. So 
kennen wir die meiſten Volksbräuche, an denen 
beſonders die Oſterzeit reich iſt. 

Mit dem Palmſonntag hat die Karwoche be— 
gonnen. Wer an dieſem Tage am ſpäteſten vom 
„Bettlenz“, wie man ſagt, loskommt, muß ſich's 
gefallen laſſen, daß er den ganzen Tag als 
„Palmeſel“ verſpottet werde, und ſollte es auch 
der Hausvater ſein. Der Name „Palmeſel“ 
deutet wohl auf das Reittier hin, welches den 
Heiland beim Einzuge in Jeruſalem getragen 
hatte. An die Palmzweige, mit denen die jubelnde 
Judenmenge den Welterlöſer begrüßte, erinnern 
die bekannten „Palmbäume“ oder „Palmbeſen“. 

Schon Wochen vorher durchſtöberten die Kna— 
ben Auen und Bachufer und ſchnitten von den 
Salweiden Aſte und Zweige herunter. In faſt 
allen Gegenden Niederbayerns bindet man Wei— 
denzweige zuſammen, ſteckt einige Buchs- und 
Segenbaumbüſchchen herum und umſchnürt den 
ganzen Buſchen 
mit einem brei⸗ 
ten, roten Bande. 
Dann wird er 
auf die längſte 
Stange, die mit 
rot⸗ oder blau⸗ 
weißen Papier⸗ 
ſtreifen umwickelt 
iſt, geſteckt. Bunte 
Bänder, Apfel in 
Kreuzform geord— 
net, Brezen und 
manchmal auch 
vergoldete Nüſſe 
leuchten aus dem 
Weiß der Kätzchen 
hervor. Das iſt 
ber, „Palmbeſen“. 
In anderen Ge- 
genden wieder 
tragen die Kna⸗ 
ben ganze Aſte, 
die wie der Palm⸗ 
beſen geſchmückt 
ſind, zur Kirche 


Straße aus Langdorf, zwiſchen Bodenmais und Zwieſel, im bayer. Wald. 
Sie zeigt die früher dort allgemein üblichen Holzhäuſer mit dem flachen 
Legſchindeldach und der Altane, dort Schrott genannt. Durch die Abnahme 
des Holzreichtums verſchwindet die hübſche alte Bauweiſe mehr und mehr. 


er Arbeit gebeten. 

Ledermann, Kgl. Präparandenhauptlehrer. 
und dieſe heißen „Palmbäume“. So ijt es in 
Simbach am Inn der Brauch. Jeder Bub ſetzt 
ſeinen Stolz darein, daß ſein Baum der ſchönſte 
und größte ſei, wenn er ihn auch kaum tragen 
kann und mit ihm nur mühevoll zur Kirchtüre 
hineingelangt. Nach der Weihe und Prozeſſion 
trägt der Knabe den Beſen heim und leert ihn 
ab. Ein paar Zweiglein finden ihren Platz hinter 
dem Kruzifix im Herrgottswinkel. Während alle 
Hausbewohner in der Stube verſammelt ſind, 
verſteckt in der Aidenbacher und Vilshofener 
Gegend der Träger den Beſen in irgend einem 
Winkel des Hauſes. Darauf machen ſich alle auf 
die Suche und wer ihn findet bis zum Kar— 
ſamstag, der bekommt von jedem zwei Eier und 
vom Verſtecker vier. Wird der Beſen aber nicht 
gefunden, ſo erhält er von jedem zwei. In der 
Kelheimer Gegend ziehen die Miniſtranten am 
Nachmittage durch das ganze Dorf und ſammeln 
Geld und Eier für die Beſorgung der Palm— 
zweiglein, die die Bauern beim Amte erhalten 
haben. Jeder Bub trägt an einem mit Buchs— 
baum umwundenen Haſelnußſtab bunte Bänder. 
Zwei Knaben ſchleppen eine hölzerne Chriſtus— 
figur und einen 
Eierkorb mit. Vor 
jedem Haufe mae 
chen fie Halt, tree 
ten in Die Stube 
und tragen from- 
me Sprüche vor. 

Herr Haupt⸗ 
lehrer Schindlbeck 
von Irnſing bei 
Neuſtadt o D. 
teilte uns die 
Sprüche mit, wel⸗ 
che die eierhei⸗ 
ſchenden Knaben 
in ſeinem Dorfe 
herſagen. 

Er ſchreibt: 
Beim Eintritt in 
den Hof ſprechen 
alle im Chor: 
„Hochgelobt ſei, 
der da kommt im 
Namen desHerrn 
herein! Hoſanna 
in der Höhe!“ 
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Sufgtteminex von Herrn Baurat Hof. 


In der Stube wird nun folgendes geſprochen: 
(Der Sprechende fächelt mit den bunten Bändern.) 


Erſter Miniſtrant: 
„Jeſus in die Stadt reitet ein 
Demütig auf einem Eſelein. 
Schämt euch, ihr ſtolzen Weltkinder! 
Ihr richtet alles auf den Schein; 
Geſchmückt, geputzt muß alles ſein. 
Das gefällt Gott nicht, du Sünder!“ 
Zweiter Miniſtrant: 
„Im Stalle geboren zu Bethlehem, 
Der Herr kommt nach Jeruſalem, 
Auf einem Eſel reitend. 
Der mehr als die ganze Welt iſt wert, 
Prangt nicht auf einem ſtolzen Pferd 
Um Demut anzudeuten.“ 
Dritter Miniſtrant: 
„Von Jüngern wird er eingeführt; 
Die Jugend ſchreit und jubiliert, 
Hat mit Palmen ihn empfangen, 
Begleitet von der Jüngerſchar. 
Der Heiland voller Demut war, 
Will nicht in Hoffart prangen.“ . 
Vierter Miniſtrant: 
„Hochgelobt ſei, der da kommt 
Im Namen des Herrn herein! 
So rufen Volk und Kinder. 
Und wenn fünf Tage ſind dahin, 
So rufen alle: „Kreuzigt ihn!“ 
So danken dem Herrn die Sünder.“ 
Hierauf: 
Erſter Miniſtrant: 
„Welcher Ritter kommt herein 
Mit Palmen geſchmückt? 
Geſchmäht wird 
er ſein. 
Nicht mehr ge- 
lobt, geprieſen. 
Bedenk', o 
Menſch! Sieh! 
Gottes Sohn 
Empfängt von 
der Welt einen 
ſolchen Lohn! 
Haſt du dich auch 
ſo undankbar 
erwieſen?“ 


Zweiter Mini- 
ſtrant: 
„Im Triumphe 

wird er einbe⸗ 
gleitet, 
Die Kleider 


umwunden. 


w d 8 Aufgenommen von Herrn Baurat Hof. (s f Di 

erden ausge Aus der Umgebung von St. Oswald im bayeriſchen Wald. Vor den alten ntlaß. ; ieſer 
breitet. Brunnentrog, den ein Holzſchindeldach überdeckt und der wohl früher mit Name erinnertje- 

Mit Palmen auch dem Dachwaſſer der naheſtehenden Gebäude geſpeiſt wurde, iſt jetzt die denfalls an den 


Brunnenſäule der Waſſerleitung geſtellt. 
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Wie man die Zweige abgeriſſen, 
So wird ſein heiliges Blut bald fließen. 
Sein Leib wird bedeckt mit Wunden.“ 


Dritter Miniſtrant: 


„Gedenke hier, mein lieber Chriſt, 

Wie die Welt ſo unbeſtändig iſt, 

Der Chriſten Lieb' gar bald ſich wendet. 
Denn, wie ihn das Volk hat heut' verehrt, 
So wird er in fünf Tagen zum Tode begehrt, 
Die erſte Liebe gar bald wieder endet.“ 


Vierter Miniſtrant: 


„Wenn du verliereſt Gunſt und Huld, 
So leid' es wie Chriſtus mit Geduld. 
Auf Leiden folgen Freuden. 
Das Kreuz, es kommt von Gottes Hand, 
Der Himmel iſt unſer Vaterland, 
Dort ruhſt du aus von Leiden.“ 
Chor: 

„Jeſus litt für unſere Schuld 
Viele Leiden mit Geduld 
In kurzer Zeit auf Erden. 
Weil er für uns gelitten hat, 
Woll' er uns geben Geduld und Gnad', 
Damit wir ſelig werden. 

Gelobt ſei Jeſus Chriſtus.“ 


Währenddeſſen geht die Hausmutter mit der 
Chriſtusfigur in alle Gemächer des Hauſes, um 
dadurch Unglück während des Jahres fernzu— 
halten. Nachdem die Buben mit Eiern oder einem 
klingenden Goldſtück belohnt worden, ziehen ſie 
in ein anderes Haus. So geht es fort bis zum 
1 wo dann Geld und Eier redlich verteilt 
werden. 


Bis zum Gründonnerstag, im Volksmunde 
„Antlaßfinſta“, ift 
kein beſonderer 
Brauch zu erwäh— 
nen. Die Haus- 
frau ſcheuert die 
Dielen blank, 

ſtaubt die Bilder 
ab und entfernt 
Spinnengewebe, 
die vielleicht ſchon 
ein Jahr hinter 
dem Kruzifix im 
Herrgottswinkel 
hingen. 

Am Gründon⸗ 
nerstag legen die 
Hühner die ſoge⸗ 
nannten „Atlaß⸗ 

Eier“, richtig 
wohl Antlaß = 


Tag, an dem die 


£ 


40 


Chriften von den Kirchenbußen losgeſprochen 
wurden. Die Mutter merkte dieſe Eier, damit 
ſie beim Weihen am Oſterſonntag nicht mit den 
anderen verwechſelt werden. 


Vom Gloria ab verſtummen die Glocken, an 
ihre Stelle treten die Holzklappern oder Ratſchen. 
Den kleinen Kindern wird dann geſagt, daß die 
Glocken nach Rom zum Papſte geflogen ſeien. 
In vielen Gegenden wird von mehreren Buben 
vor der Kirche mit einer großen Holzklapper, bei 
der das Geräuſch durch aufſchlagende Brettchen 
oder Hämmer verurſacht wird, geratſcht. Im 
Bayeriſchen Walde hat jeder Bub eine Hand- 


wenn die Burſchen von den Mägden die „roten 
Eier“ holen, als Gegengeſchenk gegeben. 

Für den Karſamstag werden die Stöcke von 
den Palmbäumen abgeſchnitten, geſpalten und 
Hölzchen in die Spalten geſteckt. Nachdem ſie 
am geweihten Karſamstagsfeuer angebrannt ſind, 
trägt man die Späne auf das Feld und in den 
Garten, daß kein Hagelſchlag die Saat ver- 
nichte. Im Bayeriſchen Walde wird das hl. Feuer 
auf Baumſchwämmen an langen Stangen nach 
Hauſe getragen. 

Für die Mutter gibt es am Nachmittag noch 
viel zu ſchaffen. Die Eier müſſen gefärbt wer⸗ 


ratſche. In zwei Abteilungen durchziehen ſie den. Nachdem ſie aus der Farbe gekommen und 
vor Beginn des Gottesdienſtes das Dorf, ratſchen trocken ſind, werden ſie mit Speck abgerieben, 
und rufen: damit ein ſchö⸗ 
„Das Erſte!“ ner Glanz er⸗ 
Nach einer zeugt wird. 
Viertelſtunde Abends tom- 
rufen ſie:, Das men in vielen 
Zweite“ und Bauernhöfen 
ratſchen dazu. die Burſchen 
Kurz vor Be⸗ zum „Fleiſch⸗ 
ginn ſchreien jieden‘. Zum 
ſie nochmals: erſtenmal 
„Das Dritte eſſen ſie nach 
und Letzte!“ langer Zeit 
Statt des Fleiſch. Bis 
Gebetläutens 3 Uhr in der 
ratſchen ſie Frühe bleiben 
ebenfalls und die Burſchen 
rufen: „Ave in Aidenbach 
Maria!“ u. Umgebung 
In den mei⸗ beim beliebten 
ſten Gegenden Spiel der Zug- 
durchziehen harmonika 
die Mini⸗ und luſtiger 
ſtranten erſt Unterhaltung 
am Gründon⸗ beiſammen. 
nerstag mit Landarbeiterwohnhaus bei vx im bayr. Wald. Am Oſter⸗ 
einem rieſigen Erbaut von Architekt Ludwig Ru rofeſſor in Nürnberg. ſonntag läßt 
Eierkorb und Die alten heimiſchen Bauformen find hier trefflich verwendet. die Mutter in 
einer Geld- einem Körb- 


büchſe den Markt oder das Dorf. Vor jeder Türe 
wird gerufen: „Die Miniſtranten ſind da um die 
roten Eier,“ oder „Für das Ratſchen“. Die eine 
Frau iſt freigebig, die andere weniger; hier be— 
kommen ſie Eier, dort wieder Geld. Nachmittags 


geht es aufs Land. Jeder Hof wird durchgeſtöbert, 


denn die Bäuerinnen ſind freigebiger als die Leute 
drinnen im Markte und geben gleich 10—15 Eier. 
Da bleibt die Geldbüchſe leichter, deſto ſchwerer 
wird aber der Korb. 

In den Bauernhöfen gehören die Eier, welche 
am Karfreitag gelegt werden, den Knechten, die 
vom Karſamstag den Mägden. Co ift es in der 
Aidenbacher, Simbacher und Kelheimer Gegend. 
Die Eier werden gefärbt und am Oſtermontag, 


chen Eier, Fleiſch, Brot, Salz und vielleicht 
auch ein Oſterlamm weihen. Bevor die Kinder 
noch aufgeſtanden ſind, legt die Mutter in die 
Neſter, die von ihnen in den Garten oder Haus- 
gang gemacht wurden, Eier, Haſen aus Schoko— 
lade und ein Oſterlamm mit einem Fähnchen. 
Dieſes Jahr hat dann der Oſterhaſe treulich ſeine 
Pflicht erfüllt. 

Zum Feſtgottesdienſte erſcheinen die vom 
Markte wie die vom Lande in den neuen Feſt— 
tagskleidern. Selten ſieht man noch die ſchönen 
Volkstrachten, die Bäuerinnen mit den ſchwarz— 
ſeidenen, langen Kopftüchern und den Bauern 
mit der leuchtend roten Weſte und den Silber— 
knöpfen. 


Die Donau-Brüde bei Dillingen. 


Erbaut 1814—1819 von Wiebeking. 
Eine hübſche alte hölzerne Brücke, deren Holzkonſtruktion zwiſchen Steinen und Pfeilern liegt. 
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ähnliche Bauten kann dieſe Brücke, deren architektoniſche Wirkung in ihren guten Verhältniſſen und 
ihren ſchlichten Formen liegt, vorbildlich ſein. 


Literatur. 


Werdenfelſer G'müath. Gedichte in Wer- 
denfelſer Mundart von Joſef Erhardt, vulgo 
Schweizerſeppl. Partenkirchen 1913. (128 S.) 
Der volksbekannte Partenkirchner Bildhauer 

Joſef Erhardt, von dem jo manche holgzgeſchnitzte 

Charaktermaske aus dem Werdenfelſer Faſching 

ſich in Sammlungen und Muſeen als „Haberer— 

maske“ verirrt hat, verſucht in dieſem Bändchen, 
in anſpruchsloſen, vielfach von einem friſchen 

Humor erheiterten Verſen, das ganze Leben ſei— 

ner geliebten Heimat einzufangen, wie es ſich 

in Land und Leuten im Wechſel der Jahre und 

Jahreszeiten ſpiegelt und wie es ſeinem eigenen, 

Leben Form und Inhalt gegeben hat. Die reichen 

volkskundlichen und ortsgeſchichtlichen Intereſſen 

und Kenntniſſe des Verfaſſers geben den Gedich— 
ten ihren Ton, ſie laſſen meiſt Gegenſtändliches 
beſchreiben, eine Handlung erzählen, und ſpiegeln 
ſo Stätten, Sitten und Bräuche des Werdenfelſer 

Landls in ihrer bunten Mannigfaltigkeit, in 

ihrem Leben in Gegenwart und Erinnerung wider. 

So werden ſie dem, der dieſes ſchöne Stück 

Welt kennen lernen will, ein Wegweiſer zu ſeiner 

Seele, dem, der es kennt, ein Käſtlein voll reicher 

und lieber Erinnerungen. Das ganze Jahr 

zieht in den kleinen Gedichten an uns vorbei, 
vom Frühling mit den Schuſſerſpielen der Kinder 
und der Ankunft der Schwalben bis zu den Faft- 
nachtsfeſten, dem Schießen im Gſchwandt, dem 
Gunglball am unſinnigen Donnerstag, dem 


Schellengeläute am Faſtnachtsſonntag. Wir er— 
leben die Arbeit draußen auf den Feldern mit, 
das Dengeln, Heuen und Düngen, das Leben 
der Hirten mit ihrem erſten Viehaustrieb bis 
zum Almabtrieb, das geſchäftliche Leben auf den 
roßen Frühjahrs- und Herbſtkrämermärkten zu 
Parkentin und Mittenwald oder in dem 
Hauſierhandel mit dem Kemptener Kalender, den 
Ein⸗ und Abzug der Sommerfriſchler. Wir 
laſſen uns zur Johannisfeier in Grainau und am 
Eibſee führen, zu den Feiern des Almkirchtags 
auf den verſchiedenen Höhen, dem St. Annafeſt 
zu Wamberg, Allerheiligen, den Knöpflesnächten, 
Advent, St. Nikolaus (den wir in ſeiner Wald— 
wohnung beſuchen), den Gunglabenden in Parten— 
kirchen, den Feiern der hl. Nacht und Sylveſters 
mit den Neujahrsſängern und den einſtigen 
Peitſchenknallern. Wir wallfahrten zum hl. An— 
tonius über Partenkirchen und bewundern die 
Lanze des hl. Korbinian zu Mittenwald, aber 
wir erinnern uns auch der großen Fremdenfeſte, 
die Partenkirchen-Garmiſch das letzte Jahrdutzend 
geſehen hat: des Werdenfelſer Künſtlerfeſtes von 
1903, der erſten Winterſportverſammlung von 
1904, des Werdenfelſer Trachtenfeſtes von 1912. 
Manche abgeſtorbene Volksſitte taucht in der 
Erinnerung wieder auf, wie etwa das Treiben 
in den alten Haarſtuben (beim Flachsbrechen), 
mancher Brauch und manches Denkmal werden 
in Sage und Geſchichte zu erklären verſucht, wie 
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das Viereläuten in Partenkirchen oder die Mar— 
terln in der Wildenau. In Ernſt und Scherz 
wird von allerlei Leuten berichtet, die man ge— 
kannt hat oder von denen man erzählen gehört: 
vom Wurzenbuben, der 1860 ͤ am Kramerberg 
abgeſtürzt iſt, vom reichgewordenen Partenkirche— 
ner Fuhrknecht Johann Weiß und feinen Kirchen— 
ſtiftungen, vom Klingerköbl, dem der Schweizer 
das Kammerfenſterln ſo 

fühlbar verleidet hat, . 

vom Pfeiffermannl, dem 
man eine Gaiß, die er 
für den Teufe hielt, ins 
Bett gelegt. Die alten 
Volkserzählungen tau— 
chen wieder auf, die 
Hirtenſagen vom Scha— 
chengeiſt und die Parten— 
kirchener Sage vom Wet— 
terſteinmannl, und ihnen 
reihen ſich die ſcherzhaften 
Anekdoten an, die der Ge— 
birgler von dem Alpen— 
leben ſeiner bayeriſchen 
Fürſten (König Max II., 
König Ludwig Y., Pring- 
regent Luitpold) zu be— 
richten weiß. Zahlloſe 
Fäden des völkiſchen Le— 
bens ſind in den Gedich— 
ten eingeſponnen: Trad- 
ten werden geſchildert, die 
Mundarten im Loiſach⸗, 
Ammer- und Iſartal zu 
ſcheiden geſucht, die Lock— 
rufe der Schaf- und 
Kuhhirten werden mit- 
geteilt, aber zwiſchen 
dem allem wandert der 
Sänger ſeiner Heimat 
immer von neuem durch 
ſein geprieſenes Land: 
Partenkirchen, Garmiſch und Mittenwald, zum 
Mauthäusl in der Oberau, dem Greithütterl 
am Wanck, dem Königsſchloß auf dem Schachen, 
dem Ferchl, Eckbauern, Eſternberg und den an— 
deren bekannten Orten. Vier Bilder (außer dem 
des Verfaſſers) begleiten den Text und ſchildern 
in treuherzig-ſorglicher Sachlichkeit, wie der 
Palmſonntag und Maria-Lichtmeß im Werden— 
felſer Landl gefeiert werden, wie die Sylveſter— 
nacht eingeſungen, die Faſchingszeit mit Schellen— 


Ein durch ſeine Formen intereſſanter Grabſtein im 
Friedhof zu Muthmannshofen. 


Aufgenommen von Herrn 


geläute erluſtigt wird. Und ſind die Verſe und 
Bilder durchblättert, ſo fühlſt du hoch über dir 
geſpannt den heiteren Himmel eines mit ſeltener 
Schönheit geſegneten Landes. 


Schloß Seeburg bei Seekirchen. 

Über das in ſeiner Anlage und Gruppierung ſehr 
intereſſante Schloß — ſiehe Abbildung auf S. 36 — gee 
ben wir folgende Daten: 

Aus der öſterreichi— 
ſchen Kunſttopographie, 
Bd. X, S. 116: Ger⸗ 
boto und Regieboto von 
Seewalchen; nach Pill— 
wein ſei Seeburg die 
Stammburg der Herren 
von Seekirchen geweſen. 

Seit der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts iſt 
das Schloß im Beſitz 
der Herren von Dachs— 
berg auf Seeburg; von 
den Dachsbergern ging 
Seeburg auf die Frei— 
herrn von Haunſperg 
über; Juliane v. Haun— 
ſperg brachte Seeburg 
ihrem Gemahl Levin 
Mortaigne zu, der 1623 
mit dem Prädikate von 
Seeburg geadelt wurde. 
1647 ging Seeburg an 
die Freiherrliche Familie 
Prank über; 1724 wurde 
das Schloß an Adam 
Xaver Reichsritter von 

Pamman, Edlen in 
Palmburg, Pfleger zu 
Zell im Pinzgau, ver— 
kauft. Von deſſen Erben 
erwarb es 1731 Johann 
Amand Ainkäs von Ain— 
käſenhofen und Petershauſen, der es 1737 an Joſef 
Rupert von Pfeiferſperg verkaufte. 1752 erwarb 
die Seeburg Ernſt Maria Graf von Lodron; 
durch ihn bekam das Schloß ſeine jetzige Geſtalt 
mit Ausnahme des modernen dritten Stockes. 

Nach Ernſt Marias Tod kam das Schloß 1779 
an Hieronymus Graf Lodron; 1825 an Diesmas 
von Wiedenwald; 1848 in den Beſitz der Armen— 
ſtiftung Matthias Bayrhammer; 1850 wurde das 
dritte Stockwerk aufgeſetzt. 


ernhard Fink⸗Kempten. 


Mitteilung. Die meiſten der in dieſem Hefte abgebildeten preisgekrönten Entwürfe aus unſerer 
Paramentenkonkurrenz ſowie andere vorzügliche Arbeiten aus dieſem Wettbewerb können durch unſere 
Geſchäftsſtelle preiswert erworben werden. 


Schriftleitung und preßgeſetzliche Verantwortung: Architekt Hermann Buchert, o. Profeſſor der K. Techniſchen 
Hochſchule, München. 
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Eigentum d. Vereins. Alle Rechte vorbehalten. mit dem Sitze in München. Ludwigſtraße 14. Fernſprecher Nr. 21753. 
XIII. Jahrgang. Nr. 5, 6, 7,8. Die Nagelung von Kriegswahrzeichen. — Zur Einführung. — Entſchließung des 


K. Staatsminiſteriums des Innern. — Entwürfe: Karl Beder-Gundahl, k. Akademieprofeſſor, Seite 45; 
Dr. Hans Gräſſel, k. Profeſſor, Seite 56—72; 
ermann Stockmann, k. Profeſſor, Seite 99—102; Verein für Voltskunſt und 


Blößner, Architekt, Oberingenieur. Seite 46 — 55; 
k. Akademieprofeſſor, Seite 73-98; 9 


uguſt 
Adolf Hengeler, 


Volkskunde, Seite 103—105; Zeitſchrift „Die Plaſtik“ (Hans Stadelmann), Seite 106. 


Die Nagelung von Kriegswahrzeichen. 
Zur Einfuͤhrung. 


Das Kgl. Staatsminiſterium des Innern 
hat am 1. September 1915 den unten folgen— 
den Erlaß an die Regierungen, die Bezirks⸗ 
aͤmter und die Gemeindebehoͤrden gerichtet. Es 
hat darin den Weg gewieſen, wie in der Nage— 
lung der Kriegswahrzeichen der Sammel: und 
Fuͤrſorgezweck mit volkstuͤmlicher guter Kunſt 
vereinigt werden kann. Die folgenden Blaͤtter 
ſollen das in einzelnen Vorſchlaͤgen andeuten. 
Kuͤnſtler, die ſeit lange dem Schutz und der 
Pflege der bayeriſchen Heimat, insbeſondere 
auch im Verein fuͤr Volkskunſt und Volkskunde 
ſich hingebend widmen, haben in dankenswerter 
Weiſe zu dieſer Sammlung beigeſteuert und 
ihren Entwuͤrfen kurze ergaͤnzende Worte bei⸗ 
gegeben. 

Unſer Verein hat es auf Veranlaſſung des 
Staatsminiſteriums des Innern uͤbernommen, 
die Vorſchlaͤge zuſammenzufaſſen. 

Die Entwuͤrfe wollen aus der Fuͤlle der 
Moͤglichkeiten nur einige herausgreifen: die 
einen ganz ſchlicht und einfach, andere mit bild⸗ 
neriſchem Schmuck; die einen fuͤr die kleinſten 
Verhaͤltniſſe einer wenig bemittelten und wenig 
volkreichen Landgemeinde, die andern mit etwas 
hoͤherem Aufwand fuͤr groͤßere Orte; die einen 
zur Aufſtellung im Freien, die andern fuͤr ge— 
ſchloſſene Räume, Kirchenvorhallen und Rat: 
hausſaͤle beſtimmt. Sie beanſpruchen nicht 


allein guͤltig zu ſein. Andere Kuͤnſtler moͤgen 
andere Vorſchlaͤge bringen, wenn nur alle 
Denkzeichen heimatecht ſind und ernſt und 
wuͤrdig aus dem Volk zum Volk von der 
großen Zeit ſprechen, die uns wie in der Liebe 
zum Vaterland ſo auch in liebender Fuͤrſorge 
fuͤr die Krieger und die Ihren das Herz warm 
macht. Nun kommt es darauf an, daß die 
einzelnen Orte das rechte Denkzeichen für den 
rechten Aufſtellungsplatz finden; der Rat Fun: 
diger Maͤnner im einzelnen iſt dazu unerlaͤßlich; 
die Behoͤrden werden ihn gerne vermitteln. 
Rückfragen úber die Ausführung der unten fol: 
genden Morfchläge find die Künftler zu be: 
antworten bereit, die fie gezeichnet haben. 

Von anderer Seite ift der ſchoͤne volkstuͤm⸗ 
liche Gedanke angeregt worden, an geeigneter 
Stelle Opferſtoͤcke in feſten ſchlichten Formen 
zu errichten. Auch hierfuͤr liegen Muſter vor, 
die die Zeitſchrift „Die Plaſtik“ von Alexander 
Heilmeyer freundlich uͤberließ. 

Moͤgen die dankenswerten Vorſchlaͤge der 
Kuͤnſtler zu ihrem Teil beitragen, daß Gutes 
entſteht, und moͤgen ſie uͤber ihren naͤchſten 
Zweck hinaus kunſt⸗ und heimatechte Geſtaltung 
auch fuͤr andere Zwecke anregen. Darum ſollen 
die Entwuͤrfe nicht in den gemeindlichen Akten⸗ 
raͤumen begraben, ſondern allen Handwerks⸗ 
meiſtern zugaͤnglich gemacht werden. 
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Entſchließung des K. Staatsminiſteriums des Innern. 


Nr. 2748 a 62. 
K. Staatsminiſterium des Innern. 
An die K. Regierungen, Kammern des Innern, 
die K. Bezirksämter und die Gemeindebehörden. 
Die Fürſorge für die Hinterbliebenen 
der im Krieg Gefallenen betreffend. 

Mehr als ein volles Kriegsjahr liegt hinter 
uns, groß an Erfolgen, groß an ſchmerzlichen 
Verluſten. Tauſenden von Familien hat der Krieg 
den Ernährer für immer genommen. Das Reich 
gewährt den Witwen und Waiſen eine Renten— 
verſorgung; aber, wie dieſe Verſorgung auch aus— 
gebaut werden mag, ſo kann ſie doch nicht jeden 
Einzelfall völlig erfaſſen. Darum ſoll unſer gan— 
zes Volk in dankbarer freier Fürſorge zuſammen— 
ſtehen und den Hinterbliebenen, namentlich den 
Witwen, zur geſetzlichen Verſorgung hinzu das 
gewähren, was ſie nach der beſonderen Art des 
Einzelfalles brauchen, um aufrecht durch das Le— 
ben gehen und ihren Kindern eine Erziehung, 
würdig des gefallenen Vaters, gewähren zu kön— 
nen. Hierzu iſt die Nationalſtiftung für die Hinter— 
bliebenen der im Kriege Gefallenen an erſter 
Stelle berufen. 

Von Ofterreidj-Ungarn aus kam nun der Ge— 
danke, in Stadt und Land Wahrzeichen unſerer 
Zeit herzuſtellen, in die jeder mit einer freiwilli— 
gen Spende einen Nagel einſchlagen ſoll. 

Leitende Männer haben den Gedanken für unſer 
Deutſches Reich aufgegriffen. In einem Aufruf 
fordern ſie auf, in den deutſchen Gauen ſolche 
eherne Wahrzeichen herzuſtellen, um der National- 
ſtiftung neue Mittel zuzuführen. Feldmarſchall 
von Hindenburg hat ſeinen Namen an erſter 
Stelle unter den Aufruf geſetzt. Da ſoll es auch 
uns in Bayern eine Ehrenpflicht ſein, zum Werke 
beizutragen und es ſo zu geſtalten, daß es der 
Eigenart unſeres Volkes und den Gefallenen, 
deren Hinterbliebenen es dienen ſoll, Ehre macht, 
und ſchlicht und würdig den Stempel einer großen 
ernſten Zeit trägt. Einfache ſachliche Wahrzeichen 
werden hiezu am beſten geeignet ſein. So mag 
ba und dort eine Gedenkſäule mit dem Wappen- 
ſchilde des Ortes aufgerichtet oder an geeigneter 
Stelle ein Eiſernes Kreuz genagelt werden, das 
dann im Rathausſaal, in der Kirchenvorhalle, 
am Schulhaus zum Gedächtnis angebracht werden 
kann. Vor vielem anderen aber entſpräche es 
wohl der Zeit, daß Gemeinden und Orte weit 
durch das ganze Land an Kirchen und Kapellen 
oder fernhin ſichtbar im freien Felde ein höl— 
zernes Kreuz als Zeichen bitteren Sterbens, aber 
auch treuer Liebe und froher Hoffnung aufrichten 
und jeder, der daran teilhaben will, ſeinen Nagel 
einſchlägt. 


An anderen Orten mag eine Türe der Kirche 
oder des Gemeindehauſes als eiſerne Tür in 
ſchlichter Form an das Jahr 1915 erinnern. Wie- 
der in anderen Gemeinden mag auf dem Dorf— 
platz nach dem althergebrachten Vorbild des Mai— 
baums eine Fahnenſtange aufgerichtet und ihr 
Schaft zum immerwährenden Gedächtnis der Zeit 
dicht mit eiſernen Nägeln beſchlagen oder eine 
Brücke mit einem Erinnerungszeichen verſehen 
werden. 

Wo man aber von dieſer Sammlungsart ab— 
ſehen will, kann an geeigneter Stelle, etwa vor 
dem Rathaus oder Schulhaus, ein Opferſtock auf- 
geſtellt werden. 

So kann jeweils in der Weiſe, wie es ſich für 
den Ort am beſten ſchickt, dem Aufrufe Folge 
geleiſtet und für die große gemeinſame Sache ge— 
ſammelt werden. Wie im übrigen Reich, kann 
ein Viertel des Ertrages der örtlichen Fürſorge 
zugewendet werden, drei Viertel aber müſſen der 
Nationalſtiftung und zwar in Bayern zur Ver— 
fügung des Bayer. Landesausſchuſſes zufließen, 
damit dieſer im Zuſammenwirken von Männern 
aller Volkskreiſe und im Ausgleich der örtlichen 
Leiſtungsfähigkeit über das ganze Land hin als— 
bald den örtlichen Fürſorgeſtellen die nötigen 
Mittel zuwenden und fo den Hinterbliebenen über- 
all ohne Unterſchied reicher oder armer Gegenden 
die Hilfe gewährt werden kann, die ſie im Einzel— 
fall brauchen und von der Dankbarkeit des gan— 
zen Volkes erwarten dürfen. 

Zeichnungen und Entwürfe, die keine ausſchließ— 
lichen Muſter geben, ſondern nur anregen wollen, 
werden demnächſt an die Behörden hinausgehen. 
Künſtler haben ihren Rat in den Dienſt der Sache 
geſtellt und vertrauen, daß Gleichſtrebende allent— 
halben dasſelbe tun werden. 

Im Einvernehmen mit den Herren Staats— 
miniſtern des K. Hauſes und des Außern und 
des Innern für Kirchen- und Schulangelegen— 
heiten, lade ich die Gemeindebehörden und die 
Bezirksämter ein, daß ſie in dieſem Sinne zu— 
fammen mit den ſonſtigen Kräften der Hilfs- 
tätigkeit, namentlich mit den Geiſtlichen, den Leh- 
rern und den Vorſtänden der Vereine die Samm— 
lung für die Hinterbliebenenfürſorge einleiten. 

Wo aber bereits eine ſolche Sammlung im 
Gange iſt, vertraue ich, daß die Veranſtalter ſie 
um der Gemeinſamkeit des Werkes und der Für- 
ſorge willen gerne in den großen Plan einfügen 
und einen angemeſſenen Teil des Ertrages der 
Landesfürſorge für die Hinterbliebenen zuwenden. 

München, den 1. September 1915. 


Dr. Frhr. von Soden-⸗Fraunhofen. 
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Skizzenentwürfe von k. Akademieprofeſſor Becker⸗Gundahl. 
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Auguſt Blößner. 


Die Form der 
zur Nagelung be— 
ſtimmten Wahrzei— 
chen muß in erſter 
Linie dem Zwecke an— 
gepaßt werden; die— 
ſer Forderung hat 
ſich die äußere Ge— 
ſtaltung ganz unter— 
zuordnen. Es ſind 
Formen zu wählen, 
die von den Hand— 
werksmeiſtern leicht 
herzuſtellen ſind; in 
der Einzeldurchbil— 
dung ſind jegliche 
ſcharfen Einſchnitte 
und ſpitzen Erhöh— 
ungen zu vermeiden, 
da dieſe die Nagelung erſchweren oder unmöglich 
machen. Wenn die Gedenkzeichen im Freien zur 
Aufſtellung kommen ſollen, iſt dem Schutze gegen 
den Einfluß der Witterung, im beſonderen der 
Näſſe, Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

Eine einfache, zugleich auch wirkſame Form 
ſtellt die aufſtrebende Säule mit dem aufgeſetzten 
Kreuze dar, die deshalb wohl in vielen Fällen ge— 
wählt werden wird. Auch der einfach geſtaltete 
Obelisk paßt ſich leicht überall an. Um zu ver— 
hindern, daß Riſſe in dem Holze entſtehen, müſſen 
Säule und Obelisk, wenn ſie einigermaßen größere 
Abmeſſungen annehmen, aus mehreren, kernfreien 
Holzteilen zuſammengeſetzt, verkittet und mit Eiſen— 
ringen oder Bändern zuſammengehalten werden. 
Hirnholzteile und die einſpringenden Ecken eines 
Kreuzes ſind mit Blech abzudecken. 


Je nach Bedarf kann entſchieden werden, ob das 
Kreuz allein oder auch die Holzſäule genagelt wird. 
Zum Schutz gegen den beſonders ſchädigend wir— 
kenden Schnee ſoll nachträglich ein Blechdach an— 
gebracht werden. 

Statt der Holzſäule wird in manchen Fällen 
eine Steinſäule geeigneter erſcheinen, z. B. in 
einem alten Kloſterhof oder in einem gepflaſter— 
ten Burghof. In anderen Fällen wird auch 
in der Weiſe verfahren werden, daß das Ge— 
denkzeichen erſt nach der vollſtändigen Nagelung 
an ſeinem endgültigen Beſtimmungsort aufgeſtellt 
oder aufgehängt wird; es kann dies in einer 
Kirche, in einer Vorhalle, in einem Rathausſaal 
oder an einer Hausecke erfolgen. Die Nachbildun— 
gen von Abzeichen der Gewerbe bilden weitere 
geeignete Formen; ſolche Gedenkzeichen können bei 
den verſchiedenen Veranſtaltungen genagelt werden 
und wären dann in einem Saale in würdiger 
Weiſe unterzubringen. 

Eine geeignete Form von Erinnerungszeichen 
würden auch „Kriegsbalken“ ſein, niedere 1½ m 
hohe Holzpfähle, die auf Wieſen und an Weg— 
kreuzungen aufgeſtellt werden, nachdem ſie vorher 
im Orte vollſtändig benagelt worden ſind; die 
Pfähle ſind mit Blechhauben abzudecken und könn— 
ten einen einfachen Schmuck, ein Kreuz oder eine 
kleine Figur tragen. 

Die Nagelung ſoll in allen Fällen in ein— 
fachſter Weiſe zugelaſſen werden; die Einhaltung 
beſonderer Zeichnungen oder Muſter wird mit— 
unter ſchwer durchführbar ſein. 

In den folgenden Vorſchlägen für die Gedenk— 
zeichen wurde davon abgeſehen, dieſe mit Erinne— 
rungen an die gefallenen Krieger des jeweiligen 
Ortes in Verbindung zu bringen. 


Einfache 
benagelte Wahrzeichen 


in 
kleinen Orten 


Tt. 


Uv PERS AA. 


Entwürfe von Architekt A. Blößner, ſtädt. Oberingenieur. 
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Gedenkſäule in Holz auf einem Marktplatz. 
Das Kreuz wird benagelt und nachträglich mit einem Schutzdach verſehen. 
Entwurf von Architekt A. Blößner, ſtädt. Oberingenieur. 
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Benageltes Gedenkkreuz auf einer Steinſäule, für einen Garten oder Hof geeignet. 
Entwurf von Architekt A. Blößner, ſtädt Oberingenieur. 
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Benagelte Kriegsgedenkzeichen, in einer Kirchenvorhalle aufgeſtellt. 
Entwurf von Architekt A. Blößner, ſtädt. Oberingenieur. 
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Benageltes Kriegsgedenkkreuz, in einer Kirche aufgehängt. 
Entwurf von Architekt A. Blößner, ſtädt. Oberingenieur. 
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Benagelte Gedenkſäule auf einem Brückenpfeiler. 
Entwurf von Architekt A. Blößner, ſtädt. Oberingenieur. 
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Benageltes Kriegsgedenkkreuz, welches in einer Wegkapelle aufgeſtellt ijt. 


Entwurf von Architekt A. Blößner, ſtädt. Oberingenieur. 
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Benagelte Kriegsgedenkzeichen, in einem Rathausſaal aufgehängt. 
Entwurf von Architekt A. Blößner, ſtädt. Oberingenieur. 
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Aufſtellung in einer Straßen⸗ 


Benagelter Holzſchild an einer 
ecke oder auf einem Platz. 


Holzſäule. 
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Kriegs- „Kriegsbalken“ Kriegs- 
gedenkſtern. an Straßen und Wegen. gedenkkreuz. 


Entwürfe von Architekt A. Blößner, ſtädt. Oberingenieur. 
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Hans Gräſſel. 


Bei der Nagelung von Wahrzeichen zu Gunſten 
einer vaterländiſchen Stiftung verſinnbildlicht der 
eingeſchlagene eiſerne Nagel die zur eiſernen Rü— 
ſtung unſeres Vaterlandes beigeſteuerte Spende. 
Aus dem vorher von leicht vergänglichem Holz— 
werk beſtehenden Symbol ſoll durch Benagelung 
ein eiſenbewehrtes, gegen Angriffe gefeites Sinn— 
bild entſtehen, und dieſes Sinnbild ſoll die Er— 
innerung feſthalten. 

Betrachtet man die künſtleriſche Seite der Sitte, 
ſo iſt bei der bisher am meiſten ausgeführten 
Nagelung einer auf einem freien Platze aufgeſtell— 
ten Holzfigur eine künſtleriſche Wirkung unter 
Anwendung einer gewiſſen Beſchränkung 
denkbar. Es kann durch die Nagelung der Ein— 
druck eines engmaſchigen Panzerhemdes, eines ver— 
zierten Gürtels oder ähnliches hervorgerufen wer— 
den, etwa in der Wirkung wie bei einzelnen Fi— 
guren in der Hofkirche zu Innsbruck. 

Es laſſen ſich aber Nagelungen denken, welche 
künſtleriſch einwandfrei ſind und dennoch der er— 
wähnten Symbolik nicht entbehren, wie die Nage— 
lung von Kirchentüren, hölzernen Gedenkſäulen, 
Fahnenmaſten uſw. Auch iſt die Beſchaffung einer 
guten und für den einzelnen Fall geeigneten Holz— 
figur eine mit höheren Koſten und längerem Zeit— 
aufwand verbundene Sache, und es ſollte der Zweck 
durch die Nebenumſtände nicht leiden. 

Da Holz im Freien leicht vergänglich iſt, wür— 
den mit Vorteil auch Wahrzeichen zur Nagelung 
gewählt, welche nach Vollendung der Benagelung 
in der Kirche, im Rathaus oder in anderen wür— 
digen Räumen untergebracht werden, beiſpielsweiſe 
Erinnerungsſchilde, ähnlich den früheren Geſchlech— 
terwappen, Tafeln mit den Namen der Kriegsteil— 
nehmer, den Namen von Schlachten, mit Sinn- 
ſprüchen und dergleichen. 

In Verbindung mit Bemalung, durch An— 
wendung verſchieden großer und verſchieden ge— 
ſtalteter eiſerner Nägel, durch teilweiſes Vor— 
ſtehenlaſſen einzelner Nägel uſw. laſſen ſich ferner 
die verſchiedenartigſten künſtleriſchen Wirkungen 
hervorbringen. 

Die mit der Benagelung verbundenen Ab— 
ſichten laſſen ſich am einfachſten erreichen, wenn 
die Türe der Pfarrkirche oder des Rathauſes 
zur Benagelung gewählt wird. Man hat dabei keine 
Auslagen. Auf Tafel 1 iſt eine ſolche Kirchentüre 
mit ihrer Benagelung dargeſtellt. 


Sehr leicht wird ſich überall auch die Be— 
nagelung von Erinnerungsſchildern 
durchführen laſſen und Intereſſe erwecken. Solche 
Schilder koſten nicht viel und können gut in grö— 
ßerer Zahl in einem würdigen Raume unterge— 
bracht werden. Hier ſind ſie auch vor den Un— 
bilden der Witterung geſchützt. Die Tafeln 2 bis 7 
geben hiezu verſchiedene Anregungen. 

Iſt ein ſolcher Raum nicht vorhanden und ſollen 
die Erinnerungsſchilder im Freien ſichtbar aufge— 
macht werden, ſo wird man durch Anheften der— 
ſelben an einem Fahnenmaſte nach den Abbil— 
dungen Tafel 8 und 9 oder durch Aufmachung 
unter einer kleinen Vorhalle eine gute Wirkung 
erzielen können. 

Benagelte Erinnerungskreuze werden 
beſonders in der Nähe von Friedhöfen, in Ver— 
bindung mit Wegkapellen und an Straßenkreu— 
zungen auf dem Lande eindrucksvoll wirken. Siehe 
die Abbildungen auf Tafel 10 und 11. Auch Ge— 
dächtnisbretter werden in einigen Gegenden 
Bayerns zur Benagelung verwendet und wie vor— 
her erwähnt aufgeſtellt werden können. Abbil— 
dungen Tafel 12 und 13. Die Form des Eiſernen 
Kreuzes iſt leider ſchon ſtark mißbraucht worden. 

Die Benagelung einer hölzernen 
Erinnerungsſäule wird möglich ſein, wenn 
ein geeigneter nicht zu großer Platz vor dem 
Rathauſe oder in der Nähe der Kirche einer mitt— 
leren Stadt vorhanden iſt. Die Holzſäule muß 
oben durch eine Metallabdeckung gegen das Ein— 
dringen von Feuchtigkeit geſchützt und unten in 
einen Steinunterbau eingeſteckt werden. Außerdem 
ſollte dieſelbe durch ein Gebäude vor ſtarkem 
Schlagregen und langer Einwirkung der Sonnen- 
ſtrahlen bewahrt ſein. Auf den Tafeln 14 bis 16 
ſind Beiſpiele benagelter Erinnerungsſäulen ab— 
gebildet. Geſchützter ſind ſolche Säulen in Höfen 
und Hallen öffentlicher Gebäude. | 

In allen Fällen aber ift es unerläßlich, fid) 
von vornherein ſachverſtändigen Rates und Bei— 
ſtandes zu verſichern und induſtriell hergeſtellte 
Maſſenware abzulehnen. 

Der bayeriſche Verein für Volkskunſt und 
Volkskunde iſt auf Wunſch bereit geeignete ſachver— 
ſtändige Kräfte zu vermitteln und in beſonderen 
Fällen durch Rat und Tat, insbeſondere durch 
Einzelangaben und weitere Entwürfe, Beiſtand 
zu leiſten. 
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Zafel 1 
Benagelung einer Kirchentüre. 
Entwurf von k. Profeſſor Dr. Hans Gräſſel. 
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Tafel 2. 
Benagelte Gedächtnisſchilder in der Vorhalle einer Kirche um ein 
Kruzifix gruppiert. 
Entwurf von k. Profeſſor Dr. Hans Gräſſel. 
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Tafel 3. 
Anregungen zur Benagelung ber Gedächtnisſchilder auf Tafel 2. 
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Tafel 4. 


Benagelte Erinnerungsſchilder mit den Namen verdienter Männer 
und Frauen der Kriegsfürſorge in der Vorhalle eines Rathauſes auf 
einer oder mehreren Tafeln vereinigt. 


Entwurf von k. Profeſſor Dr. Hans Gräſſel. 
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Tafel 5. 
Einzelheiten zu den benagelten Schildern und Gedächtnistafeln auf Tafel 4. 
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Tafel 6. 


Benagelte Erinnerungsſchilder mit den Namen der Kriegsteilnehmer 
einer Pfarrgemeinde zuſammen mit einem Gedächtnisbild an der 


Außenſeite der Kirche aufgemacht 
Entwurf von k. Profeſſor Dr. Hans Gräſſel. 
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Tafel 7. 
Einzelheiten der Schilder und ihrer Benagelung auf Tafel 6. 
Mufter zu verſchiedenen Nägeln. 
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Tafel 8. 


Benagelter Fahnenmaſt auf einem Dorfplatze, mit benagelten 
Erinnerungsſchildern (an Querſtangen) geſchmückt. 


Entwurf von k. Profeſſor Dr. Hans Gräſſel. 
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Tafel 9. 
Einzelheiten zu dem Fahnenmaſt auf Tafel 8. 
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Tafel 10. 


Benageltes Gedächtniskreuz in der Nähe des Friedhofes einer 
Dorfgemeinde errichtet. 


Entwurf von k. Profeſſor Dr. Hans Gräſſel. 


Digitized by 3 


67 


i 


. 


ux T 
DUAE OL IL. 


, 
LI 
B 


1 Wit (p vt viov 
13.3.85 EE 1 re 
een LI E. 
URS 98 RU he 


Hu HERE 
j n ` mp ZE IIIJ 
AREY "TT? F * DAADAA 


7 were we dx" ww rm 
a ana DEI 213180 rr ^Y UN DE SE d 
8 99 oa re all, Ak Lob, ab, LA, Mi da 
EDA OPW ha rU gr ES EDER HN te 


— TELTETTITITETTA T 
le SER qM PUT bb A ON I fe RR a Ay LM 


Tafel 11. 
Einzelheiten zu benagelten Gedächtniskreuzen. 


Tafel 12. 


Gedenkbrett mit Benagelung am Eingang zu einer kleinen Ortſchaſt 
aufgeſtellt. 


Entwurf von k. Profeſſor Dr. Hans Gräſſel. 


69 


E Ta ^ " 
` ai 
: E 
| . 
a 1 t I 
bF D 
* 
* 


Inn 


€ } 


—— 


er 


TRITT TET II SEEN 


** 


Tafel 13. 
Einzelheiten zu Tafel 12. 
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Tafel 14. 
Benagelung einer Erinnerungsfäule. 
Entwurf von k. Profeſſor Dr. Hans Gräſſel. 
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Tafel 15. 
Einzelheiten zu Tafel 14. 


Digitized by Google 


12 


Tafel 16. 
Benagelte Gedenkſäule in der Nähe eines Kircheneingangs 
Entwurf von k. Profeſſor Dr. Hans Gräſſel. 
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Adolf Hengeler. 


In allen Gauen unſeres Vaterlandes wird in 
großem und immer weiterem Umfange zu Gunſten 
der Kriegs- und Invalidenfürſorge die Benage— 
lung von Holzplaſtiken ujm. vorgenommen. So 
erfreulich und nutzbringend nun an ſich dieſer 
Kriegswohltätigkeitsgedanke iſt, ſo wenig erfreulich 
iſt oft die Wahl und Ausführung des Objektes, das 
benagelt werden ſoll, ebenſo auch der Ort, an wel— 
chem es zur Aufſtellung kommt. 

Der Begriff „Benagelung“ heißt eine vorhan— 
dene, fertige Form in Holz mit nicht ganz ge— 
wöhnlichen Mitteln nochmals zu behandeln, zu 
übergehen. Daraus ergibt ſich, daß die Wahl der 


guren, Tiere uſw., weil hier eine Benagelung zur 
Sinnwidrigkeit führt und unter das Reat „vor— 
ſätzliche Körperverletzung“ zählt. 

Bei den nachſtehenden Entwürfen bin ich von 
der Abſicht ausgegangen, im Votiv-Charakter 
nur volkstümliche und mit verhältnismäßig wenig 
Koſten herzuſtellende Objekte in Vorſchlag und An- 
regung zu bringen. 

Am würdigſten werden ſolche Kriegserinnerun— 
gen in Kirchen, freiſtehend oder an der Wand, in 
Kirchenvorhallen und an Außenwänden, an Ge— 
meinde- und Rathäuſern, deren Vorraum, Hallen, 
Höfe, Türen und Portale, an Faſſaden alter, 
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Form des Objektes im Intereſſe einer guten Wir— 
kung ſo gewählt werden muß, daß die Form durch 
die Prozedur der Benagelung nicht bloß ſinnvoll 
erhalten bleibt, ſondern in ihrer Wirkung noch ge— 
ſteigert wird. Hiefür eignen ſich nur architektoni— 
ſche Löſungen in einfachen, ſtiliſtiſchen Formen und 
Flächen. Figürliche Darſtellungen kommen nur in 
ſtiliſtiſcher, holzmäßiger, einfachſter Form, rund— 
oder flachrelief, mit ſymboliſcher Darſtellung in 
Betracht, z. B. eines „eiſernen Mannes“, bei dem 
nur die Eiſenteile der Rüſtung und beim Relief 
die umgebenden leeren Flächen benagelt werden. 
Wird auf einer Säule, z. B. in einem Kranz das 
Reliefbildnis eines Fürſten oder Heerführers an— 
gebracht, ſo ſoll ſelbſtverſtändlich nur die den Kranz 
umgebende Fläche benagelt werden. Gar nicht 
eignen ſich die Darſtellungen naturaliſtiſcher Fi— 


architektoniſch beſſerer Häuſer, an bedeutungsvol— 
len Plätzen, Straßen und Lauben aufgeſtellt. Zur 
Benagelung können ſich aber auch ganz vortrefflich 
ihon vorhandene Objekte eignen, wie Säulen, 
Türen, Niſchen uſw., die mit ſehr wenig ſinnvoll 
und zweckmäßig dekoriert werden. 

Ganz beſonders wäre es zu begrüßen, wenn 
ſich patriotiſche Bürger zuſammentun und der— 
gleichen Erinnerungszeichen ihrer Heimat ſtiften 
würden. Durch Anbringung einer Stiftertafel 
könnte dieſer Akt von Bürgerſinn verewigt werden. 

(Zur Benagelung verwende man nur geſchmie— 
dete Nägel; ſiehe Seite 78 und 79. Alle anzu— 
bringenden Eiſenbänder und Haken ſollen kräftig 
und gehämmert ſein. Bei ſchwieriger Benagelung 
wäre ein Vorzeichnen der Linien und Formen 
(Vorbohren) angezeigt.) 
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Bayeriſcher Verein für Volkskunſt und Volkskunde in München. 


Aus dem Gedanken heraus, daß die Sitte der 
Benagelung eines öffentlichen Kriegswahrzeichens 
aus Holz ſchließlich auch in kleineren Orten und 
in kleinſten Gemeinden Anklang und Anwendung 
finden wird, ſind die folgenden Vorſchläge unſerer 
Bauberatungsſtelle entſtanden; ſie wollen Rückſicht 
nehmen auf das einfachere Empfinden, den gerin- 
geren Aufwand und das beſcheidenere Können 
ſeiner Errichter. So kann der Gemeindewald dazu 
das Holz liefern, der Dorfzimmermann an Hand 
von maßſtäblichen Zeichnungen, wie fie unſere 
Geſchäftsſtelle (München, Ludwigſtraße 14) koſten⸗ 
los abgibt, mit grobem Werkzeug das Holz be- 
hauen und zurechtrichten, der Schmied es mit 
ſtarken Eiſenbändern beſchlagen oder an der Wand 
befeſtigen und die beſonders kräftigen Nägel dazu 
ſchmieden, die dann der einzelne eintreiben mag. 
Kräftig genug ſollen dieſe Nägel ſein, daß ſie bei 
der beſchränkten Anzahl und über das ganze 
Wahrzeichen verteilt nicht zu verloren wirken. Auf 
ihrem Kopf aber können ſie die Anfangsbuchſtaben 
des Namens des Opfernden tragen, die der Schmied 
mit ein paar Schlägen eingekerbt hat. So wird 
jeder das Gefühl haben, daß er das ſeine zur 
Aufrichtung des Wahrzeichens getan, und daß 
dieſes aus einer kleinen Gemeinſamkeit heraus 
entſtanden iſt, ſei es nun, daß es ſich als Opfer⸗ 
ſäule an bie Kirchenwand oder Friedhofmauer ane 
lehnt, ſei es, daß es ſich als wuchtiger Umriß einer 
Kreuzform gegen Himmel und Ebene abhebt oder 
grau verwittert am Rande des Waldes ſich dieſem 
einfügt. Am Dorfplatz mag es, unter Bäumen, 
einen ruhigen Gedenkplatz bilden oder oben auf 
der Höhe, auf der Schießſtätte etwa, von zwei ſeit⸗ 
lichen Erinnerungsſäulen mit den denkwürdigen 
Jahreszahlen auf eiſernem Schild bewacht, an feft- 
lichen Tagen bie flatternde Fahne tragen. Schließ 
lich mag es ſich als ſtilleres Opferzeichen in der 
Form einer ſchildartigen Gedenktafel, eines flam- 
menden Herzens oder auch eines Schwertes mit 
kreuzartigem Knauf in eine Mauerniſche in der 
Kirchenvorhalle einfügen oder ſpäter als Mittel- 
ſtück eines kräftig geſchmiedeten Gitters in einer 
Mauerdurchſicht, einer Tür- oder ſonſtigen Bogen- 
öffnung ſeinen Platz finden. 


Dem Zwecke des Wahrzeichens und feinen wud- 
tigen Formen entſprechend wird die Farbgebung 
ſchlicht und ernſt den Holzcharakter wahren müſſen. 
Hiezu eignen ſich alle Tönungen, wie ſie die Ein⸗ 
wirkung der Luft mit der Zeit erzeugt und die be⸗ 
ſonders leicht bei Lärchen- und Eichenholz, aber 
auch am weichen Holze mit einfachen Beizmitteln 
hervorgebracht werden können. Das Eiſen ſoll 
durchweg dunkel gehalten werden. 

Die zu benagelnden Gegenſtände müſſen in man⸗ 
chen Fällen, bevor ſie an ihren Beſtimmungsort 
gebracht werden, an einer anderen Stelle ſo auf⸗ 
geſtellt werden, daß ſie leicht zugänglich ſind, da⸗ 
mit die Benagelung ohne Schwierigkeit erfolgen 
kann. Der hiefür gewählte Aufſtellungsplatz, ſei 
er nun im Freien unter einem ſchönen Baum, 
auf dem Marktplatz, vor der Kirche, vor einem 
geſchichtlich denkwürdigen Hauſe oder im geſchloſſe⸗ 
nen Raum, etwa im Rathausſaale, foll dann fo ge- 
ſchmückt werden, daß die Benagelung würdig und 
dem Charakter der Zeiten entſprechend vor ſich 
gehen kann. Es ſei alſo der Schmuck wie der Vor⸗ 
gang einfach und ruhig. Haltbares Grün — Tan- 
nen, Fichten, Föhren — allenfalls der volkstüm⸗ 
lichen Eigenart entſprechend durch bunte, friſche 
Blumen unterbrochen, werden dem Aufſtellungs⸗ 
platze und der Aufſtellungsart den notwendigen 
feſtlich ernſten Eindruck verleihen und dabei den 
Nagelungsgedanken dem Volke näher bringen. 

In manchen Fällen wird es auch notwendig 
ſein, die Stellen, wo die Nägel einzuſchlagen ſind, 
durch Zeichnung oder Vorſchlag kenntlich zu ma⸗ 
chen, um unſchöne und ungewollte Häufungen zu 
vermeiden. ) Aus dem gleichen Grunde und zur Re- 
gelung der Einnahmen wird in vielen Gemeinden 
ſtändig eine verläſſige Perſon mit der Anleitung und 
Überwachung der Nagelung betraut werden müſſen. 

Bei der Auswahl des zu benagelnden Gegen⸗ 
ſtandes, bei der Vorbereitung und Durchführung 
der Nagelung ſollte immer daran gedacht werden, 
daß auch nach Menſchenaltern noch dieſes Wahr⸗ 
zeichen des großen Krieges betrachtet, und daß 
danach der Geſchmack und das Verſtändnis der 
Gemeinde, die die Nagelung in die Wege geleitet 
hat, beurteilt und eingeſchätzt wird. 
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Kleingartenanlagen im Kriege. 
Zentralwohnungsinſpektor Dr. Löhner, München. 


Trotz der blendenden Entwickelung des inter⸗ 
nationalen Phraſen⸗ und Warenaustauſches ſieht 
ſich unſer deutſches Volk jetzt gezwungen, ſeinen 
Lebensmittelbedarf im eigenen Lande zu decken. 
Jetzt erinnert man ſich der alten Zeiten, die den 
Krieg und ſeine Folgen — Nahrungsmittelknapp⸗ 
heit und Teuerung — im eigenen Lande ſahen, und 
die ſtillen, ſonſt ſo wenig beachteten Landſtädtchen, 
die ſich einen Kranz von Gärten, von Feldern und 
Ackern in erreichbarer Nähe zu erhalten wußten, 
ernten nun in dieſen teuren Kriegszeiten den Lohn 
ihrer bodenſtändigen Geſinnung. 

Wie zu Großvaters Zeiten hat hier noch der 
kleine Mann ſein Gärtchen, ſeinen Kartoffelacker 
oder je nach Lage ſeinen Obſt⸗ oder Hopfengarten 
vor der Stadt und gewinnt damit für ſich und ſeine 
Kinder einen anſehnlichen Beitrag ſeiner Nahrung. 
Den Reiz wie den Nutzen des Hausgartens hat ja 
am ſchönſten Goethe in ſeinem Idyll „Hermann 
und Dorothea“ beſungen und aus der Biedermeier⸗ 
zeit haben ſich vor manchen bayeriſchen Orten noch 
die Kleingärten und Felderanteile der im Stadt⸗ 
innern wohnenden und ihr Geſchäft treibenden 
Bürgerfamilien erhalten. 

ch erinnere mich immer wieder gern an die 
unerſchütterliche Ruhe und den ſtillen Stolz des 
behäbigen Schreinermeiſters einer kleinen Stadt 
in der Hollerdau. Täglich ſtieg er beim Morgen⸗ 
grauen mit Familie und Lehrling in ſeinen kleinen 
Hopfengarten draußen vor der Stadt, wo er bis 
zum Beginn der Handwerksarbeit den Garten ord⸗ 
nete und pflegte. Groß war dann die Freude in 
der ganzen Familie, wenn im Herbſt ein paar 
mächtige blaugeſtreifte ſtraffgefüllte Säcke mit 
bitter duftenden Hopfendolden ins Haus gefahren 
werden konnten und wenn als Erlös dafür ein 


ſchönes Stück Bargeld in das ſonſt recht magere 


Schreibtiſchfach wanderte. Dazu kam noch ein 


wohlgefüllter Kartoffelkeller aus ein paar Streifen 
Ackerland und eine Dachkammer voll Apfel aus 
einem Gartenabſchnitt im alten Stadtgraben. 

Heute handelt es ſich für weiteſte Kreiſe unſerer 
minderbemittelten Bevölkerung um eine Erleich⸗ 
terung der Lebensführung durch Kartoffel⸗ und 
Gemüſebau. Es iſt bekannt, daß eine Familie mit 
ſechs Kindern aus einem Gartenland von rund 
300 qm ihren ganzen Jahresbedarf an Gemüſe 
decken kann. Bedenkt man das, ſo muß man als 
Freund alter ſchöner und altbewährter Volksſitten 
nur bedauern, wie durch Feſtlegung für Bauſpeku⸗ 
lationen, Induſtrieausdehnung, durch Dienſtboten⸗ 
mangel und andere Gründe ſo viel gutes, bisher 
beſtelltes Ackerland rings um unſere Städte und 
Ortſchaften nunmehr als ſchlechtgehaltenes Wieſen⸗ 
land oder ſonſt unverwertet brachliegt. 

Es iſt dies umſomehr zu beklagen, als inzwiſchen 
große und wertvolle Teile unſerer früher land⸗ 
wirtſchaftlich tätigen Bevölkerung in der Stadt 
oder Induſtrie Arbeit fanden, wo ſie aber in Miet⸗ 
wohnungen, enggehäuft, unterkommen müſſen, wo 
insbeſondere die aufwachſende Jugend, dem Haus⸗ 
herrn keine Freude, auf die Straße in der ſchul⸗ 
freien Zeit angewieſen, allen Zuſammenhang mit 
der Natur und mit dem ihr eigenen ſegensreichen 
Arbeitsrhythmus verliert. 

Den Wunſch, den in Miete wohnenden oder 
ſonſt kein Landeigentum mehr beſitzenden kinder⸗ 
reichen Familien durch billige Pachtung etwas 
Acker⸗ oder Gartenland zugänglich zu machen, hat 
der Krieg mächtig belebt. 

Die bayeriſche Staatsregierung hat in den 
beiden Kriegswintern durch die hier abgedruckten 
Miniſterialentſchließungen alle Kreiſe auf den Wert 
der Kleingartenanlagen im Kriege hingewieſen. 

Allenthalben ſchon wurden anſehnliche Erfolge 
erzielt teils durch Erſchließung weiter Wieſen⸗ 
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flächen zu fog. Felderkolonien, deren Streifen 
ohne Abgrenzung dem Anbau dienen, teils durch 
fog. Gartenkolonien.“) 

Weit über den Kriegsbedarf und die Kriegszeit 
hinaus ift die letztere Gattung, die Garten- 
kolonie, entwicklungsfähig. Man nennt ſie auch 
Heimgärten, Laubenkolonien oder nach einem 
Leipziger Gartenfreund auch Schrebergärten. 
Die Gartenkolonnien ſind größere und zwar 
eingefriedigte Grundſtücke, die in eine Anzahl 
kleiner, ebenfalls umzäunter Gärtchen aufgeteilt 
ſind. Vorhanden ſind weiter die nötige Zahl von 
Waſſerzapfſtellen, Geräte- und Überwachungs- 
häuschen, Kinderſpielplatz, leichte Abortanlagen. 

Den Hauptſchmuck neben den Blumen bilden die 
Gartenhäuschen der einzelnen Pachtgärtchen. 
Sie ſollten und könnten der Hauptſchmuck ſein, 
ſind es aber leider nur ſehr ſelten. Baut jeder 
Gartenpächter ſo, wie er es eben verſteht, oder mit 
Materialien, die er gerade zur Hand hat, ſo iſt im 
einzelnen wie im ganzen die Wirkung fürs Auge 
unerfreulich — die ungeregelte Herſtellung un- 
wirtſchaftlich. 

Die Miniſterialentſchließung vom 29. Nov. 1915 
weiſt darauf hin, daß gerade bei der planmäßigen 
Erſchließung neuer Gartenkolonien ein Bedürfnis 
nach einheitlicher und dabei wohlfeilſter Anlage 
von Gartenhäuschen uſw. beſteht. 

Wohl ſind da und dort örtliche gute Vorbilder 
aus älterer Zeit in alten Gärten vorhanden. Unſer 
„Bayeriſcher Landesverein für Hei⸗ 
mat[djug" hat fih indes gerne bereit erklärt, 
wo es gewünſcht wird, Entwürfe für forde Klein- 
bauten zu liefern. 

Die Abbildungen zeigen Vorſchläge unſerer Bau— 
beratungsſtelle, von Regierungsbaumeiſter Müller 
in Anſicht, Grundriß und Einzelheiten entworfen. 
Die Gartenhäuschen in Abb. 1 und 2 (S. 108) 
ſollten bei geringſtem Material- und Koſtenauf⸗ 
wand Unterkunft bei Sommerhitze und bei bore 
übergehendem Unwetter bieten. Abb. 3 (S. 109) 
zeigt dabei das noch auf dem Land vielfach übliche, 
bewährte Halbtürchen. Abb. 4 (S. 109) erfordert 
wohl einen etwas größeren Koſtenaufwand, bietet 
aber gegen Wind und Schlagregen Schutz und 
enthält noch außer Bank und Tiſch einen abzu- 
ſchließenden Raum für Geräte. Im übrigen 
ſprechen die wohldurchdachten Einzelheiten für ſich. 

Mögen dieſe beſcheidenen Vorſchläge und Ane 
regungen mit dazu beitragen, den Gedanken der 
Kleingartenanlage in immer weitere Kreiſe zu tra— 
gen, um ſo mitzuhelfen, die wirtſchaftlich ſchwierige 
Lage unſerer kinderreichen Familien in dieſen ſchwe⸗ 
ren Kriegszeiten nach Möglichkeit zu erleichtern. 


) So wurden durch die Stadtgemeinde Fürth im erſten 
Kriegsjahr rund 1890000 qm (55 Tam.) neu als Kleingärten 
an etwa 320 Familien vergeben. Dieſe konnten ſchon nach 
einem Jahr auf dem neu angebauten Land rund 3600 Ztr. 
Kartoffeln ernten. Das bedeutet bei nur 3,50 M. für den 
Zentner einen Wert von 12000 M. Außerdem aber fonne 
ten noch 135 kinderreiche Familien ihren ganzen Jahres- 
bedarf an Gemüſe decken. 


(Nr. 3902/9.) Entſchließung vom 18. November 1914 
über Kleingartenanlagen im Kriege. 


K. Staatsminiſterium des Innern. 


An die K. Regierungen, Kammern des Innern, 
die K. Bezirksämter und die Gemeindebehörden. 


Schon in Friedenszeiten wurde die pachtweiſe Über- 
laſſung von Kleingärten an die in Miete wohnenden 
minderbemittelten Bevölkerungsſchichten als wertvolle 
Wohnungsergänzung betrachtet und gefördert. Als Miet⸗ 
gärten, meiſt in Gartenkolonien vereinigt, ſollten ſie 
bisher, beſonders bei kinderreichen 1 den ge⸗ 
ſundheitsſchädlichen Wirkungen der ohnungsüberfül⸗ 
lung entgegenwirken. 

Im gegenwärtigen Krieg iſt die Lebensmittelerzeu⸗ 
gung im Inland gerade für die in Mietwohnungen le⸗ 
bende minderbemittelte Bevölkerung von hoher Bedeu⸗ 
tung. Sie wird nun durch die Bereitſtellung von Kleine 
gärten in die Lage geſetzt, Gemüſe, Kartoffeln, Obſt 
und dergl. ſelbſt zu erzeugen und ſie vermag außerdem 
noch dieſe gärtneriſche Tätigkeit durch Kleintierzucht 
(Hühner, Kaninchen) zu ergänzen. Die Bearbeitung eines 
Kleingartens erleichtert auch die Lage der durch den 
Krieg invalid oder arbeitslos gewordenen Familienväter. 

Um aber als Ergänzung der Ernährung unſeres 
Volkes noch wirkſam in Betracht zu kommen, muß die 
Bereitſtellung von gärtneriſch nutzbarem Pachtland von 
den Behörden und insbeſondere von den Gemeinde— 
verwaltungen ſo raſch als möglich gefördert werden. 

Die einfachſte Form des Kleingartenbaues find F ele 
derkolonien: Ackerfelder, in kleinen Parzellen pere 
pachtet, die ohne Umzäunung bleiben. Sie ſind als 
Krautfelder oder für den Kartoffelbau ſchon ſeit alters 
in manchen Gemeinden üblich. Die Verpachtung von 
Gemeindeländereien an die minderbemittelte Bevölke- 
rung in der Form der Felderkolonie ift ohne zeit- 
raubende Vorerhebungen und ohne große Bodenver⸗ 
beſſerungskoſten möglich; ſie dient in gleichem Maße 
der Gemeinde, wie deren einzelnen unterſtützungsbedürf⸗ 
tigen Familien. 

Die Gartenkolonien ſind größere, nicht zu 
weit vom Ort liegende 1 Grundſtücke, die 
in eine Anzahl umzäunter kleiner Gärten aufgeteilt 
find. Im Durchſchnitt ergab fid) eine Größe von 300 qm 
als ausreichend für den Gartenanteil einer Familie, 
um deren Jahresbedarf an Gemüſe zu decken. Die 
Gartenkolonien enthalten in der Regel Waſſerzapf⸗ 
ſtellen in genügender Zahl, einen Geräteraum, Kinder⸗ 
ſpielplatz und eine leichte Abortanlage. Das als ge⸗ 
ue befundene Gelände wird vom Grundeigentümer 

emeinde, Stiftungen, induſtriellen Unternehmungen, 

emeinnützigen Vereinigungen oder Private) durch Her— 
ſtellung der Umzäunung und Wege, Waſſer- und Hu⸗ 
muszufuhr bebauungsfähig gemacht und dann gegen 
mäßige Pacht auf einen längeren Zeitraum an Fa⸗ 
milien oder Einzelperſonen abgegeben. Zu bevorzugen 
ſind Familien mit großer Kinderzahl oder Frauen, 
deren Mann im Felde ſteht oder geſtanden hat. 

Allgemein wäre bei der Anlage von Kleingärten zu 
beachten: die zweckmäßige Anlage im ganzen, die raſche 
Feſtſtellung der Bewerber eines Gartenanteils, die Ab— 
faſſung guter Pachtverträge, die Bereitſtellung von 
Trink- und Nutzwaſſer, die Fürſorge für Umfriedungen, 
Wege uſw., die Beſchaffung von Samen, jungen Pflanzen 
uſw., die Anleitung der des Gartenbaues Unkundigen 
und etiva die Sorge für die nötige Aujficht. 

Die baulichen Vorarbeiten (Anlage der Zufahrts- 
und Verbindungswege, die Zuleitung von Waſſer, die 
Herſtellung der Umfriedung und der Gartenzäune) ſind 
auch als wertvolle Arbeitsgelegenheit für ungelernte 
Arbeiter zu betrachten. Die baldige Inangriffnahme 
ſolcher Arbeiten wird — wo etwa Arbeitsloſigkeit be- 
ſteht — ſie lindern. 

Wo überwiegend verſicherungspflichtige Bevölke⸗ 
rungskreiſe in Frage kommen, deren geſundheitliche Ver⸗ 
hältniſſe hier durch den Aufenthalt in friſcher Luft und 


burd im Eigenbau erzielte Nahrung im Sinne be8 
8 1274 der Reichsverſicherungsordnung wirkſam ges 
hoben werden, können bie Anlagekoſten auch durch In⸗ 
anſpruchnahme der verfügbaren Mittel der Landes- 
verſicherungsanſtalten beſchafft werden (vgl. ME. vom 
24. Oktober 1914, M ABl. Kriegsbeilage S. 257). 

Im übrigen werden beſonders die Gemeindeverwal⸗ 
tungen es als ihre Aufgabe betrachten, die Neuanlage 
von Kleingärten durch Hergabe von geeignetem Ge⸗ 
meindeland zur Verpachtung zu fördern. l 

Die K. Bezirksämter werden in jenen Bezirken, 
bei denen die landwirtſchaftlich tätige Bevölkerung von 
Induſtrie durchſetzt iſt, zweckmäßig die Arbeitgeber auf 
die Abgabe von Kleingärten an ihre Arbeiter unter 
Verweiſung auf die Bedeutung dieſer Anlagen für die 
Volksernährung im gegenwärtigen Krieg hinweiſen. 

Wo bereits Kleingaxtenanlagen beſtehen, ift deren 
Erweiterung auch durch behördliche Maßnahmen, wie 
baupolizeiliche Erleichterungen bei der Erſchließung und 
Herrichtung zu unterſtützen. Die Erfahrungen von 
Vereinigungen mit gleichen oder verwandten Zwecken 
(z. B. Heimgartenvereine, Gartenbaugeſellſchaften, Baus 
genoſſenſchaften uſw. find durch Einvernahme ihrer Bor- 
ſtände mitzuverwerten. Erfahrungen über die Anlage 
von Kleingärten liegen für Bayern ſchon aus ver⸗ 
ſchiedenen Orten vor. Soweit die Gemeinde ſelbſt 
den Grund und Boden mietweiſe abgibt, wird auf die 
Erfahrungen (Formblätter, Bedürfniserhebungen uſw. 
uſw.) der Stadtgemeinde München verwieſen, auf den 
„Gemeinnützigen Verein zur Gründung von Garten— 
kolonien in Nürnberg“, ſoweit es ſich um die Anlage 
von Kleingärten auf gemeinnütziger Grundlage 
handelt. Die Kreiswanderlehrer für Obſt-⸗ und Garten- 
bau, die Bezirksgärtner und Bezirksbaumwärter haben 
der ſachgemäßen Anlage neuer Kleingärten beſonderes 
Augenmerk zu ſchenken. 

ie Wintermonate müſſen dazu benützt werden, um 

die Errichtung von Kleingärten oder Felderkolonien durch 

Werbung von Mietern, durch Auswahl und Abgren⸗ 

Bag geeigneten Geländes ſo zu fördern, daß ſchon im 

orfrühling des nächſten Jahres die gärtneriſchen Maß⸗ 
nahmen getroffen werden können. 

Die Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Lage der in 
der Heimat zurückgebliebenen Bevölkerung durch Steige⸗ 
rung der inländiſchen Lebensmittelerzeugung iſt für die⸗ 
ſen Exiſtenzkrieg von ſo dringlicher Bedeutung, daß der 
raſchen Errichtung von Kleingartenkolonien die weit⸗ 
gehendſte Förderung, beſonders von Seite der Gemeinde⸗ 
verwaltungen, zugewendet werden ſoll. 


(Nr. 3902/7.) Entſchließung vom 29. November 1915 
über Kleingartenanlagen im Kriege. 


In der ME. vom 18. November 1914 Nr. 3902/a 
(M ABl., Kriegsbeilage S. 340) wurde darauf þin- 
gewieſen, daß die pachtweiſe Überlaſſung von Klein⸗ 
gärten an die in Miete wohnenden minderbemittelten 
Bevölkerungsſchichten ſchon in Friedenszeiten als wert⸗ 
volle Wohnungsergänzung erachtet wurde, und daß für 
dieſe Bevölkerungskreiſe beſonders im Krieg die Lebeng- 
mittelerzeugung aus gepachteten Kleingärten von erheb- 
licher Bedeutung ſei. , 

Die Länge des Krieges und die dadurch für viele 
Familien chere Lebenshaltung geben Veranlaſſung, 
alle beteiligten Stellen und Behörden erneut auf die 
Erſchließung geeigneten Geländes und auf die För- 
derung und Erweiterung beſtehender Kleingartenanlagen 
hinzuweiſen. Die in der Eingangs genannten ME. ge⸗ 
gebenen Hinweiſe (Felderkolonien, Gartenkolonien uſw.) 
ſind auch weiterhin zu beachten. 

Als beſonders förderlich hat ſich die Mitarbeit ge⸗ 
meindlicher und auch privater Garten⸗ und Gemüſebau⸗ 
Sachverſtändiger, dann außer den ſchon früher be— 
nannten Heimgartenvereinen und Gartenbaugeſellſchaf⸗ 
ten auch die im Kleingartenbau bereits feit Jahren be- 
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u Tätigkeit der gemeinnützigen Bauvereinigungen 
erwieſen. | 

Die Erfahrungen in der Kriegsfürſorge gehen 
dahin, daß Geldunterſtützungen allein in vielen Fällen 
nur dem dringlichſten Bedürfniſſe zu genügen vermögen, 
daß vielmehr die Zuweiſung von Arbeit, deren Ertrag 
dem Unterſtützungsbedürftigen ungeſchmälert zugute 
kommt, eine dringend gewünſchte Ergänzung darſtellt. 

Die mit der Kleingartenbewirtſchaftung verbundene 
Arbeit iſt trotz ihres erheblichen Ertrags nicht ſo ſchwer, 
daß ſie nicht noch in freien Stunden, oder durch das 
Zuſammenwirken der Familienmitglieder geleiſtet werden 
könnte. So eignet ſie ſich beſonders für Kriegerfrauen 
mit größerer Kinderzahl, beſonders aber für in v Gs 
lide Krieger, die ſich mit Gartenarbeit befaſſen 
wollen, dann als teilweiſer Erſatz oder zur Ergänzung 
der Unterſtützung von Erwerbsloſen. 

„Schließlich bietet fih im Kleingartenbau eine noch 
viel zu wenig benutzte Gelegenheit, die heranwachſenden 
Jugendlichen, deren Anleitung im Kriege opne- 
dies beſondere Schwierigkeiten bietet, dauernd und mit 
ſichtbarem Nutzen zu beſchäftigen. 

Die Verwaltungsbehörden, ſoweit fie jid) irgend mit 
Kriegsfürſorge zu befaſſen haben, ſollten den Wert der 
Naturalbeihilfe nach Möglichkeit betonen und dazu die 
Neuerſchließung von Kleingärten befürworten. Die 
baupolizeiliche und wirtſchaftliche Durchführung wäre 
in jeder Weiſe zu fördern. 

Bei Beſprechungen über Gegenſtände der Kriegs⸗ 
fürſorge, an denen Arbeitgeber teilnehmen, wäre 
Anlaß gegeben, dieſe auf den Wert der gärtneriſchen 
Bearbeitung von ungenütztem Induſtriegelände 
in jetziger Zeit durch Arbeiterfamilien hinzuweiſen und 
ſie zu tatkräftiger Mithilfe bei der Urbarmachung und 
Waſſerzuleitung, zur Beſchaffung von Saatkartoffeln 
und Gemüſeſamen zu veranlaſſen. 

‚Die Vertreter der Arbeitnehmer werden bereit 
ſein, in ihren Kreiſen auf die Vorzüge des Kleingarten⸗ 
baues hinzuweiſen. Sie werden auch bei der Werbung 
von Intereſſenten und bei der Vermittelung von Garten⸗ 
anteilen wertvolle Dienſte leiſten können. Ebenſo wer⸗ 
den wie a bie Kreiswanderlehrer für Obſt⸗ und 
Gartenbau, die Bezirksbaumwarte und Gärtner aus 
ihrem Tätigkeitsbereiche Wünſche nach Gartenanteilen 
und Anwärter hiefür nennen und ihren fachmänniſchen 
Rat zur Verfügung ſtellen können. 

Bei der Schaffung neuer Gartenkolonien beſteht viel⸗ 
fach ein Bedürfnis nach einheitlicher und damit wohl⸗ 
feilſter Anlage von Unterkunftsräumen, Geräteſchuppen 
oder von Gartenhäuschen. Soweit hiefür nicht örtliche 
bewährte Vorbilder vorhanden ſind, wird die Bau⸗ 
beratungsſtelle des Vereins „Bayer. Landesverein für 
Heimatſchutz“ (Volkskunſt und Volkskunde, München, 
Ludwigſtraße 14) bereit ſein, Entwürfe für einfachſte 
und wohlfeile Ausführung ſolcher Kleinbauten zu liefern. 

Nicht nur die lange Dauer des gegenwärtigen 
Krieges, ſondern auch die Erfahrung, daß gerade die 
Jahre unmittelbar nach dem Krieg für die wirt⸗ 
ſchaftliche Lage der minderbemittelten Bevölkerung, be⸗ 
ſonders für kinderreiche Familien ſehr ſchwierig zu ſein 
pflegen, geben die dringende Veranlaſſung, die Er⸗ 
gänzung des Lebensmittelbedarfs unſerer ſtädtiſchen, 
in Miete wohnenden Bevölkerung durch Gelegenheit 
zu eigener Arbeit im Kleingarten oder in der Feld⸗ 
kolonie zu fördern. 

Auch heuer müſſen die Wintermonate benützt wer⸗ 
den, um die Anlage und den Ausbau von Kleingärten 
jo zu fördern, daß ſchon im Vorfrühling des nächſten 
Jahres die gärtneriſchen Arbeiten vorgenommen wer⸗ 
den können. 

E Berichte, Bekanntgaben uſw. über 
die im Laufe des Krieges im Bezirke geſchaffenen Klein⸗ 
gärten und ihre Erträgniſſe ſind zur ſeinerzeitigen Be⸗ 
richterſtattung ſchon jetzt zu ſammeln. 


Dr. Frhr. von Soden⸗Fraunhofen. 
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Die Nagelung von Kriegswahrzeichen. 


Die nachfolgenden Entwürfe wurden uns noch zur Fortſetzung unſerer im letzten Hefte gebrachten Vorſchläge in 
liebenswürdigſter Weiſe zur Verfügung geſtellt. 
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Entwurf von Architekt k. Profeſſor Emanuel von Seidl. 
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Entwurf von Architekt k. Profeſſor Emanuel von Seidl. 


Digitized by Google 


Das Heldentum 


Der deutſchen Volkskunde erſcheint dieſer Krieg 
als der mächtigſte Bundesgenoſſe. Er hat mit 
einem großen Aufſchwung erreicht, was ſie in 
allen dieſen Jahren beharrlich und ſtill, gern ver⸗ 
kannt und oft geringſchätzig behandelt, erſtrebte: 
die Zurückführung unſeres Volkes auf ſeine eigen⸗ 
ſten Kräfte, die Läuterung Deutſchlands im 
Jungbrunnen ſeines beſten Weſens. Ein ſolches 
Erleben, wie es nur wenigen Geſchlechtern ge⸗ 
gönnt wird, weckt unwillkürlich die Frage: wann 
und unter welchen Bedingungen das deutſche Hel⸗ 
dentum denn auflebte, von deſſen Entfaltung wir 
jetzt die Zeugen ſein dürfen? 

Wir wiſſen aus der Germania des Tacitus, 
daß bei den Germanen das ganze Leben im 
Krieg aufging und daß ſie ihre beſten Kräfte aus 
dem Krieg holten, die Strenge und Genügſamkeit 
ihres Lebens und die Reinheit ihrer Sitten. Der 
Krieg galt nicht zielloſem und wildem Erobern, er 
galt dem Schutz von Haus und Herd, galt der 
Treue und galt der Ehre. In der Zeit der großen 
Völkerwanderungen, vom 4. bis zum 6. Jahr⸗ 
hundert, erhielten der kriegeriſche Sinn und das 
Heldentum der Germanen ihre feſte Prägung. Aus 
den endloſen Kämpfen dieſer Epoche erwuchs die 
germaniſche Heldendichtung. Die älteſten Helden⸗ 
lieder mögen um die Wende des 5. und 6. Jahr⸗ 
hunderts entſtanden ſein. Im ganzen Mittelalter 
iſt alsdann bei allen germaniſchen Stämmen die 
Heldendichtung nie erloſchen. Im 10. Jahrhun⸗ 
dert gelangte ſie in Dänemark und Norwegen und 
dann in Island, im 12. und 13. Jahrhundert in 
Deutſchland zu neuer, hoher Blüte. Seitdem, in 
der Zeit der großen völkiſchen Selbſtbefreiung nach 
dem Zuſammenbruch von 1806, der Nation ihre 
mächtige Vergangenheit und das Heldentum ihrer 
Väter wieder lebendig ward, hat auch die alte 
Heldendichtung ihre Auferſtehung gefeiert, und 
auch die Dichtung wieder mächtig angezogen: es 
genügt hier an die Nibelungendichtungen von 
Richard Wagner und Friedrich Hebbel zu erinnern. 

Eine Dichtung, von der ſich in dieſen langen 
Jahrhunderten die Germanen nicht trennen moch⸗ 
ten, deren lebendige und ſchöpferiſche Kräfte noch 
in unſere Zeit ſtrahlen, die muß wohl dem tiefſten 
und unvergänglichen Weſen unſeres Volkes ent⸗ 
ſprungen ſein. Deshalb iſt es mehr als müßige 
und unfruchtbare Gelehrſamkeit, wenn wir ihre 
Art und Geſchichte zu ergründen ſuchen. 

Die alten Heldenlieder des 6. bis 8. Jahr⸗ 
hunderts, auf denen die geſamte ſpätere Helden⸗ 
dichtung beruht, hat Karl der Große ſammeln 
laſſen. Es bleibt einer unſerer kaum zu verſchmer⸗ 
zenden Verluſte, daß dieſe Sammlung, wie es 


*) Nach einem in unſerem Verein gehaltenen Vortrag. 
Der Verfaſſer verweiſt auf ſeine ausführliche Darſtellung: 
„Die deutſchen Heldenſagen“, Beck, München 1912, und 
auf ſeinen Aufſatz: „Das Heldentum der Germanen“ in 
Velhagen und Klaſings Monatsheften, März 1915. 
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der Germanen.“ ) 


ſcheint für immer, verloren ging. Doch können 
wir uns ihre Art immerhin vorſtellen, aus Be⸗ 
richten der Geſchichtsſchreiber der germaniſchen 
Stämme, die manchmal den Inhalt der alten Lie⸗ 
der wiedergeben, manchmal ſogar ihren Wortlaut 
zu überſetzen ſcheinen, aus einigen Liedern und 
Bruchſtücken, die uns erhalten blieben, und aus 
der kritiſchen Betrachtung ſpäterer Heldendichtung, 
die uns geſtattet, ſei es durch Vergleich verſchiede⸗ 
ner Faſſungen, ſei es durch den Vergleich mit der 
jeweils gleichzeitigen Dichtung, das Altere von dem 
Jüngeren zu ſcheiden. Dadurch erreichen wir immer⸗ 
hin einen brauchbaren Erſatz für das Verlorene. 

Ja, die Ausbeute iſt viel reicher, als die 
Forſchung noch vor wenigen Jahrzehnten zu hof⸗ 
fen wagte. Wir haben Heldenlieder der Goten, 
Burgunder, Franken, Sachſen, Thüringer, Longo⸗ 
barden, Heruler, Vandalen, Gepiden, Angeln, 
Dänen: alſo Heldenlieder zurückerobert, in denen 
faſt alle germaniſchen Stämme auftreten. Wir 
erſtaunen nunmehr, wie reich und wie verbreitet 
bei allen Germanen ihre erſte Dichtung großen 
Stils geweſen iſt. Geſchaffen wurde ſie wahrſchein⸗ 
lich durch die Goten, jenen begabteſten und zugleich 
den Stamm der Germanen, deſſen Tragik die er⸗ 
ſchütterndſte im großen heroiſchen Verbluten der 
Völkerwanderung geweſen iſt. 

Wir dürfen uns nun nicht verſchweigen, daß die 
alten germaniſchen Heldenlieder reich an Grau⸗ 
ſamkeiten aller Art ſind, und viel tiefer in Bar⸗ 
barei befangen, als etwa die Heldendichtung der 
Griechen. Der Sieger zeigt den Seinen ſtolz das 
Haupt des erſchlagenen Feindes, dem lebenden 
Helden wird das Herz aus der Bruſt geriſſen, 
in eroberten Ländern die ganze männliche Nach⸗ 
kommenſchaft vernichtet; ein junger König läßt 
aus dem Haupt des von ihm getöteten Herrſchers 
eine Trinkſchale ſchmieden und trinkt aus ihr der 
Tochter des Unglücklichen zu, die er ſich zum 
Weibe nahm; während ein König beim Mahl ſitzt, 
tritt ein rachſüchtiger Gefolgsmann hinter ihn und 
ſchlägt ihm das Haupt herunter; einem andern 
werden, bevor er den Todesſtreich empfängt, Hände 
und Füße abgehauen und ins Feuer geſchleudert; 
und noch im Nibelungenlied köpft ein Held, der 
ſonſt als Vertreter des beſten Heldentums gilt, 
der alte Hildebrand, die Königin Krimhild. 

Die Frauen der alten Heldenlieder haben nichts 
von dem sanctum et providum, das die Ger- 


. manen des Tacitus an ihren Frauen verehrten. 


Ihnen liegt nichts im Sinn als die eigene Macht, 
unverſtändiger Ehrgeiz und erbarmungsloſe Rache 
auch für die kleinſte ihnen widerfahrene Unbill. 
Wer dabei zugrunde geht, ob das eigene Geſchlecht, 
ob die herrlichſten Helden, ob ganze Völker, es 
gilt ihnen gleich. 

Der Krieg hat auch die kriegeriſche Art der 
Männer verwildert. Die Gier nach Schatz und 
Eroberung, die Härte und Grauſamkeit des Krie- 
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ges ſind geftiegen, Rüſtung und Reichtum des Geg— 
ners verblenden oft den Sinn, an Stelle der un- 
bedingten Treue und Gefolgſchaft tritt oft die Lei— 
ſtung für die Gegenleiſtung, den gabenkargen König 
trifft die härteſte Verwünſchung und die Macht— 
ſucht verdunkelt ſogar das eherne Gebot der Treue. 
Die Helden ſchleudern ſich die wildeſten Beleidi— 
gungen entgegen, und wir erſchrecken manchmal 
vor ihrer Gefühlloſigkeit. Grade den König, deſſen 
Sohn er getötet, bittet der junge Alboin, er möge 
ihm, nach ſeiner erſten Heldentat, die Waffen des 
Erſchlagenen geben, die ihm das Recht ſichern ſoll— 
ten, am Tiſch neben ſeinem Vater zu ſitzen. 
Geſchichtlichen Sinn und 
germaniſchen nationalen 
Stolz wird man in dieſen Lie- 
dern auch vergebens ſuchen. 
Die Ereigniſſe der Geſchichte 
ſcheinen darin manchmal auf 
den Kopf geſtellt. Attila, der 
Feind der Germanen, iſt der 
gütige Herr und Freund der 
Goten, der ſiegreiche Theode— 
rich erſcheint als ein aus der 
Heimat vertriebener König, 
der arme alte Ermanerich als 
ein heimtückiſcher Fürſt, der 
ſein Geſchlecht vernichtet, aus 
dem großen Ringen auf den 
katalauniſchen Feldern wird 
ein Kampf des unrechtmäßi— 
gen gegen den rechtmäßigen 
Bruder, entſprungen aus 
maßloſen Anſprüchen an das 
väterliche Erbe. Alle Lieder 
erzählen von dem Kampf 
germaniſcher Stämme gegen 
einander, und wie oft ſind die 
Beweggründe des Kampfes 
kleinliche Eiferſucht, unmä— 
Bige Gier, Verrat, Heimtücke 
und unerbittliche Rache! 
Die Dichtung und das Hel— 
dentum der Germanen hat 
alſo aus jahrhundertelangem, 
unbarmherzigem Ringen 
viele ſchwere Wunden da- 
vongetragen — was iſt denn nun von ihnen 
das Unvergängliche und das Ewigdeutſche? Nicht 
allein der unbändige Todestrotz, die wilde Freude 
am Kampf, die Gegenwehr gegen erdrückende Über— 
macht bis zum letzten Atemzug, die grenzenloſe, 
von feurigſtem Jugendſinn verklärte Tapferkeit, 
die in allen dieſen Liedern aufleuchten. So oft 
wir auch hier empfinden: in dieſer reinen und 
unbedingten Ausprägung zeigen ſolches Heldentum 
nur die Germanen, die alten Lieder geben Tiefe- 
res. Beiſpiele mögen das anſchaulich machen. Der 
alte Hildebrand hat um ſeines Königs willen die 
Heimat, die junge Frau und den kaum geborenen 
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Sohn verlaſſen. Nun, nach langen Irrfahrten und 
Kämpfen kehrt er zurück, um endlich in der Heimat 
Ruhe und Glück zu finden. Aber an der Grenze 
empfängt ihn der Sohn, begierig nach der erſten 
Heldentat, lüſtern nach der Rüſtung des andern, 
nur Ruhm und Kampf im Sinn. Verſtockt und 
eigenſinnig mag er nicht glauben, daß der Alte, 
dem er ſeinen Namen geſagt und von ſeinem längſt 
totgeglaubten Vater berichtet hat, nun doch ſein 
Vater iſt: er wittert Liſt und Betrug, erwidert 
die freundliche Zurede des andern mit heftigen 
Schmähungen und läßt ſich endlich zu der Beleidi— 
gung hinreißen, die für den Helden die ärgſte iſt, 
er wirft dem Alten Feige 
heit vor. Da kann Hildebrand 
nicht anders: im ſchrecklichen 
Widerſtreit der Gefühle ſteigt 
das eiſerne Gebot der Ehre 
über alle Sehnſucht nach 
Glück und Friede und über 
alle Liebe. Er tut, was er 
tun muß, und kämpft mit 
dem Sohn, der endlich der 
erprobten Heldenkraft des 
Vaters unterliegt. Das iſt 
das Ende eines Krieger- 
lebens, das auf das eigene 
Selbſt verzichtet, um für den 
erwählten Herrn zu kämpfen, 
ihm die Treue zu halten, ihm 
das Liebſte zu opfern. — 
Und: Neben dem König Turi- 
ſind ſitzt, durch das heilige 
Gebot der Gaſtfreundſchaft 
beſchützt, der junge Alboin, 
eben jener Held, der den 
Sohn des Gaſtgebers er— 
ſchlug und der nun den Vater 
um die Waffen des Erjchla- 
genen bittet. Der König hat 
ihn freundlich empfangen, 
beim Mahle ſtöhnt er, von 
ſchmerzlichen Erinnerungen 
überwältigt, auf „lieb iſt mir 
der Platz“ ſagt er, „aber leid 
der Mann, der darauf ſitzt“. 
Dieſe Worte bringen den Haß 
der Longobarden, der Begleiter Alboins, und den 
der Gepiden in helle Flammen, und der Kampf will 
ausbrechen, der als Frevel gegen die Gaſtfreund— 
ſchaft den Ruf des Wirtes für immer beflecken 
mußte. Da wirft ſich der König mit ſtarken Worten 
zwiſchen die Streitenden, verſöhnt ſie, mahnt ſie an 
ihre Pflichten, und erfüllt die Bitte des heldenhaften 
und doch ſo unbedachten Jünglings, der ſich mit 
kleinem Gefolge mitten ins feindliche Lager gewagt. 
Einen Augenblick drohte der Herrſcher zu erliegen: 
dann trug auch in ihm die Pflicht des Königs und 
das Geſetz des Heldentums den Sieg davon über 
den Schmerz und über die Forderung der Rache. 


Dieſe Kraft, jid) ſelbſt zu beſiegen, die unbe- 
dingte Unterordnung unter die ſtarren Geſetze 
des Heldentums, gleichviel, welches Glück und 
welche Liebe dabei zerbrechen, die unverbrüchliche 
Treue gegen ſich und gegen den Herrn, die Gabe, 
das eigene Sein im Dienſte höherer Ziele ganz 
zu opfern und eine beſcheidene, ſtille Sachlichkeit 
in der Erfüllung aller Forderungen, Handeln ſtatt 
der Worte: das iſt wohl der ſtärkſte und bleibende 
Gehalt der germaniſchen Heldendichtung. An Hel— 
den und Fürſten, wie ſie uns die Dichter an unſern 
Beiſpielen und ſonſt noch ſehr oft zeigen, haben ſich 
unſere Vorfahren immer von neuem aufgerichtet. 

Die Sänger ſelbſt in ihren 
Liedern zeigen wiederum eine 
bewundernswerte Sachlich— 
keit. Sie treten ganz hinter 
ihren Helden und Erreigniſ— 
ſen zurück: die Handelnden 
charakteriſieren ſich in Rede 
und Gegenrede nnd in kurzen 
Ausrufen, in denen ſich doch 
die Empfindungen eines gan— 
zen Lebens zuſammendrängen 
und die Helden heben ſich in 
ſcharfer und wirkſamer Ge— 
genüberſtellung von einander 
ab. Die ganze Kunſt iſt im 
ſtärkſten Sinne dramatiſch: 
auch die Konflikte, die jähen 
Überraſchungen, das raſche, 
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ſeltene dramatiſche Kraft. 
Wunder, Abenteuer, Selt— 
ſamkeiten verſchmäht die Hel— 
dendichtung zu ihrer großen 
Zeit, und wenn ſie je von 
Kämpfen mit Ungeheuern, 
von Fahrten ins Jenſeits, 
von gefeiten Rüſtungen, und 
von heimtückiſchem Kampf— 
zauber berichtet, ſo erzählt ſie 
das, um das Heldentum und 
um die Kämpfer anſchaulicher 
zu ſchildern, oder um ſich in das unbegreifliche und 
unerforſchliche Walten des Geſchickes zu vertiefen. 
Selten war eine Kunſt ſo frei von äußerem und 
verführeriſchem Schmuck, und ſelten wagte ſich 
eine Kunſt ſo unerſchrocken in die ſchrecklichſten 
Seelenkämpfe und führte ſo rückſichtslos in ver— 
nidjtenbe Tragik. Sie blühte in den Jahrhun⸗ 
derten ihrer Vollendung in der Umgebung der 
Könige, eine Dichtung von Helden für Helden. 
Das Mittelalter, ſeit dem 10. Jahrhundert, hat 
ihr dann den Weg ins Herz des Volkes geebnet: 
Dabei ging manches von der adligen herben Ge— 
ſchloſſenheit verloren, das Sentimentale und das 
Wunderbare lockerten das alte ſtrenge Gefüge. Der 
Kern bleibt bis ins 13. Jahrhundert unverſehrt, 
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das zeigt uns beſonders das Nibelungenlied. 
Goethe, den das Nibelungenlied lange gefeſſelt 
und der ſich oft darüber ausgeſprochen hat, be— 
tonte recht nachdrücklich, es fehle dieſer Dichtung 
im Unterſchied zur griechiſchen die Gottheit, die 
über den Menſchen walte, die den tieferen Sinn 
des irdiſchen Geſchehens zeige und die ausgleiche 
und verkläre, was das blinde irdiſche Wüten ge— 
eneinander verſchulde. Das iſt eine ſehr tiefe 
örkenntnis: die germaniſche Heldendichtung kennt 
keine Götter über ſich, ſie kennt nur das eine 
dunkle unbegreifliche Schickſal. Es bleibt etwas un— 
endlich Großartiges, wie die alten Helden ſich die— 
ſem Schickſal fügen. Wohl 
klagen ſie es in verzweifelten 
Worten an, aber ſie wiſſen, 
daß es die ſtärkere Macht iſt, 
und wünſchen, daß es ſie 
ſtark und ebenbürtig und 
heldenhaft finde. Niemals 
ſind ſie ſtolzer, ſtiller und ge— 
faßter als vor ihrem letzten 
Kampf. Trotzdem liegt hier 
eine Grenze und eine Ergän— 
zungsbedürftigkeit des ger— 
maniſchen Weſens. Das alte 
Heldentum verlangte nach 
dem Chriſtentum, ſein Blick 
mußte auf das Jenſeits ge— 
richtet werden und neben 
Treue und Ehre, neben Rache 
und Todesverachtung muß— 
ten Liebe und Gnade treten. 
Wäre das nicht geſchehen, ſo 
wären alle Deutſchen ſo zu 
Grunde gegangen, wie die 
ren Völker in der 
ölkerwanderung, und voran 
die Heldenhafteſten, zu Grun— 
de gingen. Wir aber wiſſen 
nun, und gerade die letzten 
Monate haben es uns er— 
ſchütternder und unvergeß— 
licher gezeigt, als irgend eine 
andere Zeit unſerer Geſchich— 
te, daß wir unſres Chriſten— 
tums und unſres Heldentums bedürfen, wenn 
wir uns auf der Welt behaupten wollen. 
In dieſem alten Heldentum haben wir neben 
dem unvergleichlichen Mut, neben der Treue bis 
zum Tode und der Stärke der Aufopferung die 
ſtille Sachlichkeit entdeckt und das unerſchütterliche 
Ausharren, unbekümmert um das Ende. Heute 
ſind dieſe Tugenden, früher das Gut weniger Aus— 
erleſener, das Eigentum unſeres ganzen Volkes. 
Einer harten Arbeit langer Jahrhunderte, reich 
an Enttäuſchungen, Verirrungen, Erniedrigungen 
und Verzweiflungen bedurfte es, um dieſe Aus— 
breitung und Durchläuterung zu vollenden. Sor- 
gen wir, daß ſie uns nicht wieder verloren geht! 
v. d. L. 
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Vereinschronik. 


Die Vortragsabende des letzten Winterhalb⸗ 
jahres, über die wir erſt heute berichten können, 
begannen am 14. November. Zu Beginn des 
Abends widmete der 1. Vorſitzende dem bis⸗ 
herigen 3. Vorſitzenden des Vereins, Hofbau⸗ 
amtmann Neu, der den Heldentod in den Vogeſen 
gefunden hat, ſowie dem um die volkskundlichen 
Beſtrebungen unſeres Vereins beſonders verdienten 
Ausſchußmitgliede Zolloberkontrolleur Schnetzer 
warme Worte des Gedenkens und der Dankbarkeit. 
Zur Ehrung der um den Verein hochverdienten 
beiden Männer erhoben ſich die ſehr zahlreich 
verſammelten Vereinsmitglieder von den Sitzen. 
Hierauf folgte ein Vortrag des Herrn Regierungs- 
rates Fiſcher, Bad Tölz, über „Die Iſarwink⸗ 
ler im Kriege.“ Der Vortragende ſchilderte 
in zwangloſer, anſchaulicher Erzählung, wie die 
Tölzer, die Bauern an der Iſar, die Wakers⸗ 
berger Schützen, kurz alle Bewohner des ganzen 
Iſarwinkels, deſſen bauliche und landſchaftliche 
Schönheiten in trefflichen Lichtbildern vorgeführt 
wurden, ſeit altersher, während der verſchiedenen 
Kriegsjahre mit Gut und Blut eintraten für 
Vaterland und Heimat. Zahlreiche Zeugen der 
kriegeriſchen Ereigniſſe finden wir vor allem im 
Hauptorte Tölz. Die Kirche, Patrizier- und Bür⸗ 
gerhäuſer, das Bräuhaus, der Kalvarienberg — ſie 
alle geben noch Kunde von den geſchichtlichen Cr- 
eigniſſen, und manch Feldkreuz am Wege erzählt 
von Überfall und Beute, Mord und Brand. Es 
kam der Bauernaufſtand von 1705, mit ihm die 
Sendlingermordweihnacht. In dem an der Kirch⸗ 
gaſſe zu Tölz gelegenen Patrizierhaus „zum 
Höcken“ ſehen wir heute noch den Raum, in 
dem ſich die Tölzer vor ihrem Zuge nach Mün⸗ 
chen zu letzter Beratung zuſammenfanden. Und 
wie 1870 ſo zogen die Iſarwinkler auch in den 
jetzigen großen Krieg mit feſtem Gottvertrauen 
und frohem Kampfesmut, die auch aus den vom 
Vortragenden geſammelten und verleſenen, in Heft 
11/12 des letzten Jahrganges unſerer Monats⸗ 
ſchrift zum Abdruck gebrachten Feldpoſtbriefen in 
beredter Weiſe ſprechen. Reicher Beifall dankte 
dem Redner für ſeine intereſſanten Ausführungen. 

Am 14. Dezember ſprach Univerſitätsprofeſſor 
Dr. von der Leyen über „Das Heldentum 
der Germanen“. An anderer Stelle dieſes 
Heftes bringen wir Näheres über dieſen von der 
zahlreichen Zuhörerſchaft mit hohem Intereſſe auf⸗ 
genommenen Vortrag, dem ein ehrender Nachruf 
des Vorſitzenden vorausging für Herrn Hofrat 
Dr. Max Höfler, Bad Tölz, einem der beſten und 
treueſten Mitglieder des Vereines, dem Forſcher 
und Schützer der Heimat in des Wortes um⸗ 
faſſender und beſter Bedeutung. 

Die am 9. Januar abgehaltene Mitglieder⸗ 


verſammlung brachte neben der Wahl der 
Ausſchußmitglieder den Rechenſchaftsbericht des 
Kaſſiers und den Bericht des Geſchäftsleiters über 
die Vereinstätigkeit im Jahre 1914, den wir be⸗ 
reits in Heft 1/2 des laufenden Jahrganges un⸗ 
ſerer Monatsſchrift wiedergaben. Anſchließend an 
den geſchäftlichen Teil des Abends wurden erfreu⸗ 
licherweiſe aus dem Kreiſe der verſammelten Mit⸗ 
glieder manche wertvolle Anregungen gegeben, 
deren Verfolgung der Vorſitzende zuſagte. So 
wurde der Wunſch ausgeſprochen, der Verein möge 
für die damals in München weilenden militäriſchen 
Schneeſchuhläufer aller deutſchen Gaue einen Vor⸗ 
tragsabend veranſtalten, der die Schönheiten un- 
ſerer bayeriſchen Heimat in Wort und Bild vor 
Augen führt. Die Verfolgung dieſes Gedankens 
wurde unſerſeits mit Freude aufgenommen und 
ſchon am 16. Januar ſahen wir etwa 150 zu einem 
Schneeſchuhkurs nach München berufene Krieger 
im Kartenſaal des Hofbräuhauſes als unſere Gäſte. 
Der Vorſitzende hieß diefe Männer aller Alters⸗ 
ſtufen aus den verſchiedenſten Stämmen unſeres 
Vaterlandes willkommen und machte ſie mit den 
verſchiedenen Aufgaben bekannt, die unſerem 
Vereine durch feine Heimatſchutzbeſtrebungen ge- 
ſtellt find. Welche Bedeutung in dieſer Hinſicht be- 
ſonders die Pflege der heimiſchen Bauweiſe für 
das Land hat, führte den Zuhörern treffend der 
nun folgende Vortrag vor Augen, den der 3. Vor⸗ 
ſitzende des Vereins Herr Regierungsaſſeſſor Dr. 
Löhner hielt. Der Vortragende wies vor allem 
darauf hin, daß die Schönheit unſerer engeren 
Heimat nie ſo ſehr erkannt und ſo ſtark empfunden 
wurde als in dieſer Kriegszeit aus dem Gefühl der 
Dankbarkeit heraus, daß unſere tapferen Krieger 
das Land vor den Greueln des Krieges bewahrten. 
An der Hand zahlreicher Lichtbilder zeigte er dann 
den aufmerkſam zuhörenden Soldaten, die vor 
allem die prächtigen Winterlandſchaften aus un⸗ 
ſeren Bergen beſtaunten, die Unterſchiede in der 
baulichen Eigenart der einzelnen Kreiſe unſeres 
Landes und viele von deren reizvollen baulichen 
und landſchaftlichen Motive. Die hiezu gegebenen 
Erläuterungen ſagten in kurzer belehrender Weiſe 
alles Wiſſenswerte und gaben manche fultur- 
hiſtoriſch intereſſanten Aufſchlüſſe. 

Den Schluß des mit dankbarem Beifall auf⸗ 
genommenen Vortrages bildete der Wunſch, die 
Zuhörer möchten nach Schluß des Krieges alle die 
Schönheiten unſerer Heimat durch eigenes An⸗ 
ſehen kennen lernen und der Beſtrebungen unſeres 
Vereins gedenk bleiben. Daß letzteres geſchah, 
erſahen wir zu unſerer Freude aus vielen Zu⸗ 
ſchriften aus dem Felde wie auch aus dem nach⸗ 
ſtehend abgedruckten Feldpoſtbriefe, den wir im 
Spätſommer erhielten. R. 
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Feldpoſtbrief. 


Sehr geehrte Herren! 

Im Januar b. J. hatten Sie die Liebens— 
würdigkeit, die Erſatz-Abteilung der Schneeſchuh⸗ 
Bataillone zu einem Vortragsabend mit Licht— 
bildervorführungen ins Hofbräuhaus München 
einzuladen. Auch Abſender dieſes hatte Gelegen— 
heit, Ihrer freundlichen Einladung Folge leiſten 
zu können, und iſt mir wie meinen Kameraden 
dieſer ſchöne Abend in dankbarer Erinnerung ge— 
blieben. Ihrer freundlichen Aufforderung, Ihnen 


Auf einer oder zwei benachbarten Hausſeiten wird 
durch vorſpringende Fußbodenbalken eine Art 
Veranda gebildet, die wohl meiſt als Wäſche- und 
Kräutertrockenplatz dient. Der Viehſtall iſt in 
gleicher Weiſe, jedoch getrennt vom Wohngebäude 
erbaut, ſeltener durch Abtrennung der Scheune 
durch eine Zwiſchenwand gebildet. Letzteres wohl 
auch nur bei kleinen Haushaltungen. Neben dem 
Wohnraum ſah ich des öftern noch eine kleine 
Kammer, deren Eingangstür von der Veranda 


aus dem Felde Berichte 


und Mitteilungen zukom⸗ 


men zu laſſen, möchte ich 
heute gerne nachkommen. 

Die nachfolgenden An— 
gaben beziehen ſich auf die 
Dörfer in der Gegend 
zwiſchen Tucholka und 
Plawie in den Karpathen 
und das Oppar-Rykow⸗ 
und Orawa-Tal. Was 
mir zunächſt hauptſächlich 
in Galizien auffiel, war 
die überaus große Be— 
quemlichkeit der Bewoh— 
ner, die richtiger mit Faul- 
heit bezeichnet werden 
kann. Die durchweg ein— 
ſtöckigen Wohnhäuſer ſind 
als Blockhäuſer aus roh 
behauenen Baumſtämmen 
errichtet. Fundamente 
habe ich nirgends ange— 
troffen. Einige größere 
Steine ohne jedes Binde— 
mittel aufeinandergelegt, 
genügen als Auflager 
des unteren Balkenkran— 
zes. Inmitten der Längs— 
wände befinden ſich die 
Eingangstüren, durch ei— 
nen ca. 2 bis 21½ m 
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aus zu erreichen war. 
In einer ſolchen Kammer 
konnte ich die Werkzeuge 
des Mannes und den 
Schatz der Frau an einen 
tüchern (ſelbſt geſponnen 
und gewebt) beſichtigen. 
Außerdem lagerten hier 
die Mehlvorräte. In der 
Ecke ſtand ein großes 
Faß mit Kabuſta (grob ge- 
ſchnittenes Sauerkraut). 
An der Decke hingen Yün- 
del von getrockneten Heil— 
kräutern. Irgendwelche 
künſtleriſchen Verzierun⸗ 
gen an den Häuſern mwa- 
ren nirgends anzutreffen. 
Mitunter waren die 
freiſtehenden Säulen der 
äußeren Veranda mit 
der Holzart etwas ange- 
hauen und eingekerbt, wie 
auf der nebenſtehenden 
Skizze angedeutet iſt. 
Das war aber auch alles. 
In dem Wohnraum be— 
findet ſich ein Ofen, der 
zugleich als Kochgelegen— 
heit dient. Als einfacher 
maſſiver Steinhaufen mit 
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breiten Gang verbunden. 
Links und rechts dieſes 
Ganges liegen der Wohn— 
raum und die Scheune. 
Der Fußboden aus geſtampftem Lehm wird auf 
eine Balkenlage von ca. 20 cm Stärke aufgebracht. 
Die Räume ſind ſelten höher als 21/, bis 3 m und 
werden durch einen Balkenboden nach oben abge- 
ſchloſſen. Über dieſem erhebt ſich das nach allen 
Seiten weit überſtehende Satteldach mit dicker 
Strohabdeckung. Vereinzelt ſah ich neuere Häuſer 
mit Zinkblechabdeckung. Hier waren auch die 
Wandbalken auf einer Gatterſäge geſchnitten und 
das Haus außen ganz mit Schindeln bekleidet. 
Dieſe ſolide Ausführung war aber eine Seltenheit. 
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einfachen Backöfen auf 

dem Lande. Um den Ofen 
zieht ſich eine breite Bank. Die Decke des Ofens 
ift horizontal ausgemauert und ca. 2x 2 m groß. 
Beim Heizen des Ofens dringt der beißende Rauch 
des offenen Holzfeuers aus der Feueröffnung, er— 
füllt den ganzen Raum und quält ſich durch ein 
ca. 30x30 em großes Loch in der Decke durch 
den Heuboden langſam hindurch und endlich zum 
Strohdach hinaus. Da die überaus kleinen Fenſter 
nicht immer zum Offnen gerichtet ſind, herrſcht in 
dem Raume eine Luft, die uns Soldaten anfäng— 
lich ſtark zum Huſten reizte. Doch haben wir uns 
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bald daran gewöhnt. Eine andere Erſcheinung, die 
uns unangenehm auffiel, war die Tatſache, daß 
die Bewohner während des Winters ihr Kleinvieh 
(Schafe, Kälber und Hühner) mit in den Wohn- 
raum einquartieren. Auf Befragen wurde uns 
als Grund angegeben, daß der Wohnraum mit 
dem Viebeſtand wärmer wäre, als ohne denſelben. 
Tagsüber und nachts, ſoweit Platz vorhanden, 
hocken die Bewohner mit der ſtets zahlreichen 
Kinderſchar auf dem Ofen. Als Bett dient eine 
roh zuſammengeſchlagene flache Kiſte mit vier 
Beinen. Als Unterlage 
ein Bündel Stroh und als 
Decke ein ſelbſtgewebtes 
grobes Leinentuch. Über 
dem Bett hängt an zwei 
Stricken die unvermeid— 
liche Kinderwiege, die 
ſtets beſetzt iſt und durch 
einen Strick dauernd in 
ſchaukelnder Bewegung 
gehalten wird. Eine feſte 
Bank an der Längswand 
des Wohnraumes, ſowie 
ein Tiſch mit ſtarker 
Platte aus Buchenholz 
vervollſtändigen die Zim⸗ 
mereinrichtung.  Wufge- 


r . AAA ALA, 
Verschie- Riegel 


ST e 


ſonſtigen Wohlgerüchen ber Behauſung im Ein- 
klang. Unappetitlich wirkt die Unſauberkeit der 
Bewohner; vor allem das auf den Boden Spucken 
und Schneuzen. Der Gebrauch von Taſchentüchern 
ſcheint noch unbekannt zu ſein. Die Ernährung 
der Bewohner war ſicherlich durch den Krieg un- 
günſtig beeinflußt, dürfte aber auch in Frie- 
denszeiten dürftig ſein: Kartoffeln, Sauerkraut, 
Milch und ein wenig Brot aus Hafermehl und 
Waſſer zuſammengerührt, zu flachen tellerför— 
migen Kuchen geformt und im heißen Ofenloch 
gedörrt (gebacken wäre 
wohl nicht der richtige 
Ausdruck). Dieſes Brot 
hat einen ſtrohartigen 
Geſchmack. Dagegen hat 
mir ein dort bereiteter 
Weichkäſe ſehr gut ge- 
mundet. Die Liebe zu 
Schmuckſachen ſcheint bei 
den Frauen ſehr groß zu 
fein, während der „Pan⸗ 
je“ mehr Intereſſe für 
meine kurze und halb- 
lange Tabakspfeife an den 
Tag legte. Ich hatte 
Gelegenheit, den Perlen- 
ſchmuck meiner Quartier- 
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konnte ich wenig Beob⸗ 
achtungen machen, da ich 
die Leute nur in ihren 
Arbeitsſachen ſah. Die 
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ſcheinen mir die Buben 
den Mädchen beſonders 

vorgezogen zu werden. 

Soweit ich Gelegenheit 

hatte, Beobachtungen anzuſtellen, durften die 
Buben ungeſtraft ohne jede Veranlaſſung die 
Mädchen prügeln, und ſelbſt die größeren nahmen 
die nicht immer harmloſen Schläge ohne jeden 
Widerſtand geduldig hin. Von den Eltern wurde 
dieſes Gebaren in den allermeiſten Fällen ge— 
duldet. Männer und Frauen rauchen faſt ohne 
Unterbrechung aus einer kurzen Pfeife, beſtehend 
aus Meſſingkopf und ca. 30 em langem Holzrohr. 
Das Mundſtück der Pfeife wird nach Bedarf nach- 
geſchnitten. Die Güte des verrauchten Tabaks 
läßt ſich nicht leicht beſchreiben, ſteht aber mit den 
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nicht nachprüfen. Meiner 
Schätzung nach hatte der 
ganze Halsſchmuck für 
unſere Verhältniſſe einen 


Gchelz im Schritt gesehen. 


i dear Hexe! Verkaufswert von 1 bis 
1,50 Mark. Die Kette 
beſtand aus bunten 


Glasperlen gewöhnlichſter 

Sorte, wie wir ſie in Lam⸗ 

penſchirmen bei uns vor⸗ 

finden. Die als beſonders 
ſchön angeführten Perlen waren aus bemaltem 
Ton hergeſtellt und mit leichter Glaſur überzogen. 
Selbſtverſtändlich habe ich nicht verfehlt, meiner 
Quartierwirtin gegenüber den gezeigten Schmuck 
zu bewundern. Das in mich geſetzte Vertrauen 
konnte ich doch unmöglich durch abfällige Kritik er— 
ſchüttern. An Fingerringen habe ich nur ſolche aus 
Meſſing oder aus geſchickt geflochtenen Pferdehaa— 
ren geſehen. Erſtere wie auch die Perlenketten bringt 
der jüdiſche Händler aus der nächſten Stadt mit, 
während die letzteren am Orte ſelbſt hergeſtellt wer⸗ 
den. Von dieſer Art habe ich zwei Stück beigelegt 


(wir geben einen ſolchen hier in Abbildung wie— 
der! Die Schriftltg.). Dieſe Exemplare ſind zwar 
nicht in Galizien ſelbſt hergeſtellt, ſondern von einem 
gefangenen Ruſſen angefertigt worden, ähneln aber 
den in Galizien geſehenen vollkommen. Die einge— 
ſetzten Steine ſind Knochenſplitter (Rindsknochen). 
Die Türverſchlüſſe an den Häuſern ſind überaus 
primitiv. Die Vorratskammer neben dem Wohn— 
raum war durch einen einfachen Holzbalken von 
8x8 em Querſchnitt verſchloſſen. Der Balken 
greift auf der einen Seite in ein ausgeſtemmtes 
Loch im Türpfoſten ein und reicht auf der anderen 
Seite durch die Zwiſchenwand bis in den Wohn— 
raum hinein. Hier wird ein Dorn durchgeſteckt, 
der in eine Knagge eingreift, ähnlich wie bei uns 
eine Wagendeichſel durch den ſogenannten Nagel 
gehalten wird. Da die durch dieſes Verfahren ge— 
ſicherte Türe nach innen aufgeht, iſt dieſelbe durch 
den Holzbalken verſchloſſen und nur vom Wohn— 
raum aus zu öffnen. Stall und Haustüren können 
durch einen Riegel von außen geöffnet und ver— 
ſchloſſen werden. Dieſer Riegel iſt 
aus hartem Buchenholz gefertigt und 
wird durch inwendig angebrachte 
Knaggen horizontal geführt. Die 
obere Seite des Riegelſtückes iſt zahn— 
ſtangenförmig ausgearbeitet. Ober— 
halb dieſer Zahnſtange iſt durch die 
Außenwand ein Loch von ca. 20 mm 
gebohrt, durch welches der Schlüſſel 
eingeführt werden kann. Derſelbe 
iſt ein einfacher runder Holzſtab, 
an einem Ende aufgeſchlitzt. In dieſem Schlitz iſt 
ein ſchmales Brettchen befeſtigt, das einen Metall- 
ſtift derart als Drehpunkt beſitzt, daß nach dem 
Einführen des Schlüſſels durch das Loch das 
Brettchen um ſeinen Drehpunkt herunterklappt 
und gerade zwiſchen die Zähne des Riegels fällt. 
Durch eine Drehung des Schlüſſelgriffes von 
außen wird nun der Riegel vor- bezw. zurück— 
geſchoben und die Tür geſchloſſen bezw. geöffnet. 
Das ganze Geheimnis eines ſolchen Schloſſes be— 
ſteht alſo lediglich in der Kenntnis der Länge des 
Schließbrettchens. Durch einſeitige Abſchrägung des 
Schließbrettchens und entſprechende Ausarbeitung 
des Schlitzes im Schlüſſel iſt es möglich, bei einer 
Drehung desſelben um 180° das Brettchen in hori- 
zontale Lage zu bringen und zu halten. In dieſer 
Stellung kann der Schlüſſel bei geſchloſſener Türe 
von außen abgezogen werden. Beigegebene Skizzen 
mögen Ihnen ein ſolches Schloß veranſchaulichen. 
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Auch die Türangeln ſind noch meiſt aus hartem 
Holz gefertigt. 

Durch einen notwendig gewordenen Brückenbau 
über einen reißenden Gebirgsbach war unſer 
Trupp gezwungen ein verlaſſenes Bauernhaus 
abzubrechen, um das benötigte Holz ſchnell zu er— 
halten. Dieſes Haus ſtand auf der Höhe 887 ca. 
3 km ſüdlich der Luftlinie Zwinin I-Oſtry. Beim 
Wegreißen des unteren Balkenkranzes bemerkte 
ich ein ſauber eingepaßtes dreieckiges Holzſcheib— 
chen. Beim Abnehmen desſelben fand ich ein in 
den Grundbalken eingeſtemmtes Loch, in welchem 
ein ungariſches Zweihellerſtück (Kreuzer) mit der 
Jahreszahl 1897 lag. Das Alter des Hauſes 
könnte mit der Jahreszahl der Münze überein— 
ſtimmen. Eine Beſtätigung der Tatſache, daß es 
ortsüblich ſei, bei neuen Gebäuden Münzen in den 
Fundamentrahmen einzulegen, konnte ich leider 
nicht erlangen. In den Wäldern wird das be— 
nötigte Bauholz wahllos und ohne Rückſicht auf 
den Nachwuchs von den Bewohnern geſchlagen; 
wie überhaupt in dieſer Beziehung 
der reinſte Raubbau getrieben wird. 
Bei richtiger Bewäſſerung der Berg— 
wieſen, die leicht und ohne erhebliche 
Koſten durchzuführen wäre, könnte 
meiner Meinung nach ein mehrfacher 
Ertrag an Heu geerntet werden. 
Auch auf allen anderen Gebieten 
der Landwirtſchaft läßt ſich die 
Beobachtung machen, daß bei etwas 
mehr Regſamkeit der Bewohner 
der Boden leicht ertragreicher zu machen 
wäre. Von den ſchlechten Wegverhältniſſen will 
ich erſt gar nicht berichten. Selbſt die Verbin— 
dungswege der einzelnen Häuſergruppen, die von 
den Bewohnern doch dauernd benutzt werden 
müſſen, ſpotten jeder Beſchreibung. Lieber ſitzen 
die Bewohner während des ganzen Winters auf 
dem Ofen, als die reichlich vorhandenen Steine 
zuſammenzutragen, zu zerkleinern und ihre Wege 
damit zu bejchottern. 

Vorſtehendes ſind meine Wahrnehmungen auf 
dem öſtlichen Kriegsſchauplatz, ſoweit ſie Land und 
Leute betreffen. Ich bitte dieſe meine Schilde— 
rungen als einen kleinen Dank für die mir und 
meinen Kameraden in München bereiteten frohen 
Stunden anzunehmen. 

Ergebenſt 
C. Eichhorn, 
Schütze im 2. Schneeſchuh-Bataillon. 


Der „ſchwarze Reiter“ bei Biburg. 


Dr. Ludwig Reiß, Ayſtetten. 


Nördlich der Staatsſtraße Biburg— Horgau im 
ſüdlichen rauhen Forſt befindet ſich auf von Herrn 


Dunkel des Fichtenwaldes zuweilen durchbrochen 
wird von einem Sonnenſtrahl, der durch das dichte 


Forſtmeiſter Grießer, Biburg, treu gehegtem Walo- Geäſt ſich ſtiehlt, wo der Buſſard hoch über den 


revier der „ſchwarze Reiter.“ Wo das zauberhafte 


Wipfeln ſeine Kreiſe zieht und ſein ſchriller Schrei 
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die geheimnisvolle Stille durchdringt, wo der gra- 
ziöſe Nußhäher mit ſeinem Weißblau durch das 
Dickicht huſcht und muntere Rehe in ungeſtörter 
Ruhe ein Stelldichein ſich geben, da ſteht vom 
Walde innig umſchloſſen ein Bildſtöckl, das den 
obigen Namen führt. In früheren Zeiten, wo die 
Nutzung des Waldes noch nicht ſo dringlich und 
es den ſtämmigen Föhren und Fichten gegönnt 
war, ihre Lebensjahre bis ins höchſte Alter hinauf— 
reichen zu ſehen, wo keine oder doch nur ſehr wenig 
Jungbeſtände den rauhen Forſt lichteten und die 
Bäume des Waldes noch nicht mit Wegmarkie— 
rungszeichen ſich bemalen und benageln laſſen 
mußten, da mag es ein ſchweres Stück Arbeit ge— 
weſen ſein, ſich in dieſem Walde zurechtzufinden. 
Heute noch ſagt der Volksmund, - wer zum 
ſchwarzen Reiter kommt, ſich 
verirrt. Wir lieben dieſes 
wildromantiſche Plätzchen und 
lenken gerne hieher unſere 
Schritte. Mitten in dieſen 
ſtürmiſchen Zeiten fühlen wir 
uns hier lieblich umhaucht 
vom tiefſten Waldesfrieden. 
Wir betrachten die Inſchrift: 
„Georg Platzer, Huſar in 
einem preußiſchen Regiment 
des Jahres 1791 in Urlaub 
in ſeine Heimat reitend ver— 
irrte ſich in dieſem Walde und 
kam erſt nach drei Tagen 
durch einen Glockenſchlag auf 
den rechten Weg nach Horgau 
in ſein elterliches Haus, 
deſſen gegenwärtiger Beſitzer 
heute noch den gleichen Na- 
men führt und dieſes Bild 
zum ſteten Andenken ange— 
bracht hat.“ 

Aus hiſtoriſchen Gründen 
folgen wir Prof. J. Mayr 
in Iſabella Brauns Jugend— 
blättern und ſetzen ſtatt des 
Jahres 1791 das Jahr 1763.*) 
Wir hören auf das geheimnisvolle Flüſtern des 
Waldes und auf das, was es uns erzählt. Im 
Frieden zu Fontainebleau hatte Frankreich neben 
allen Opfern an Geld und Menſchenleben einen 
ungeheuren Verluſt erlitten. England hatte Frank⸗ 
reichs ſämtliche feſtländiſche Kolonien in Nord— 
amerika, von Spanien, das vertraglich an Frank— 
reichs Mißgeſchick gekettet war, Menorca, Florida 
und mehrere Inſeln erhalten. Die Seeherrſchaft 
Englands war entſchieden. Preußens König hatte 
Schleſien nebſt Glatz erhalten und ſeines Landes 
Großmachtſtellung gewahrt. Der Siebenjährige 


*) Es liegt die Annahme nahe, daß bei Renovierun 
die Jahreszahl nicht mehr leſerlich war und irrtümli 
die andere geſetzt wurde. 


Der „ſchwarze Reiter“ bei Biburg. 


Krieg war zu Ende und die tapferen Krieger kehr— 
ten wieder in ihre Heimat zurück. Unter ihnen be— 
fand ſich auch ein preußiſcher Huſar, Georg Platzer, 
der in Horgau beheimatet war.“) Der Heimweg 
führte ihn über die freie Reichsſtadt Augsburg, 
wo er im Gaſthaus „zur goldenen Kanne“ Einkehr 
hielt. Es war Abend geworden. Zechende Sol— 
daten erzählten dem heimkehrenden Krieger, daß 
„der ſchwarze Peter“, ein gefürchteter Räuber, mit 
mehreren Spießgeſellen im rauhen Forſt jein Un- 
melen treibe und rieten ihm, den nächſten Tag ab- 
zuwarten. Er aber, der in ſo mancher Schlacht 
tapfer gefochten und vielen Gefahren furchtlos ins 
Auge geſchaut hatte, ſchlug alle Warnungen in 
den Wind. Getrieben von heimatlicher Sehnſucht 
ritt er, nachdem Roß und Reiter ſich geſtärkt 
hatten, zum Wertachbrucker 
Tor hinaus. Die Sonne 
war bald in dem dunkeln 
Wald untergetaucht und die 
ſchwarze Nacht hereingebro— 
chen. Nun kam dem Reiter 
das in den Sinn, was er in 
der „goldenen Kanne“ vom 
ſchwarzen Peter gehört hatte 
und er trieb ſein Pferd zu 
immer größerer Eile an. 
Doch das erſehnte Ziel wollte 
nicht kommen. Er merkte, daß 
er ſich im Walde verirrt habe 
und es blieb ihm nichts an— 
deres übrig, als im Forſt die 
Nacht zuzubringen. Sein mi- 
des Pferd band er an einen 
Baum, ſich ſelbſt richtete er 
auf dem Waldboden eine 
Lagerſtätte zurecht. Es war 
ihm zwar manchmal, als höre 
er ein Geräuſch, aber Müdig— 
keit überwand ſeine Wach— 
ſamkeit und bald lag er in 


Morpheus' Armen. Lange 
hatte er geſchlafen. Die 
Sonne war wieder auf- 


geſtiegen. Doch zu ſeinem Schrecken konnte er ſein 
Pferd nicht mehr finden. Er entſchloß ſich nun, 
den Spuren ſeines Pferdes nachzugehen. Lange 
war er gewandert, da kam er an eine Lichtung, 
wo er von Kohlenmeilern Rauch aufſteigen ſah. 
Die Spuren des Pferdes aber verloren ſich an 
einer Türe, die in das Innere eines Hügels führte. 
Da erblickte der Huſar einen großen hageren Mann. 
Auf dieſen ging er zu und fragte ihn nach ſeinem 
Pferde. Der Köhler aber wollte von nichts wiſſen. 
Schließlich kam es zwiſchen den beiden zum Streite, 


*) An der Außenſeite der Horgauer Pfarrkirche 

Ice wir: „Denkmal der hier ruhenden Platzer'ſchen 

Familie Joh. Georg Platzer, geſt. 13. Sept. 1805, 
1 Jahre alt.” 


in Dellen Verlauf es dem tapferen Huſaren gelang, 
den ſchwarzen Peter — denn dieſer war der Köhler 
— zu bezwingen. Mit der Piſtole in der Hand 
zwang er den Räuber das geraubte Pferd Heraus- 
zugeben. Ihn ſelbſt aber band er an dasſelbe und 
ritt ſogleich von dannen, um aus dem Bereich des 
Räubers zu kommen, der ja Gehilfen haben konnte. 
Den Weg, den der Reiter zurücklegte, markierte 
er dadurch, daß er an den Bäumen Zweige abriß. 
Und wieder ſank die Sonne hinab und wieder brach 
die unheimliche Nacht herein. Abermals ſah der 
Reiter ſich gezwungen, ſich zu lagern und den 
jungen Tag abzuwarten. Seine Gedanken eilten 
nach der Heimat, an der er mit allen Faſern ſeines 
Herzens hing. Da drangen von weiter Ferne 
Glockenſchläge an ſein Ohr. Er lauſchte. Welche 
Freude erfüllte ſein Herz, als er ſie als Töne der 
heimatlichen Glocken erkannte. Es dauerte nicht 
mehr allzu lange, da betrat Georg Platzer die hei— 
matliche Flur und wie freuten ſich die Horgauer, 
als ſie den tapferen Krieger wiederſahen. Und 
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ber ſchwarze Peter, der Schrecken des rauhen 
Forſtes gefangen! In den folgenden Tagen kam 
Militär aus Augsburg, um den Wald nach dem 
ſchwarzen Peter zu durchforſchen. Georg Platzer 
konnte ihnen den Räuber gefangen ausliefern. Es 
gelang ihnen auch beffen Gehilfen habhaft zu mwer- 
den. Die Räuber wurden alle nach Augsburg ver— 
bracht und dort hingerichtet. Der tapfere Huſar 
erhielt von der Reichsſtadt eine anſehnliche Be— 
lohnung. An der Stelle, wo er die heimatlichen 
Glockenſchläge vernahm, ließ er ein kleines Denk— 
mal errichten. Vor mehr als einem Jahrzehnt 
iſt es erneuert worden. Aus dem ſchwarzen Peter 
und dem Reiter aber iſt der „ſchwarze Reiter“ ge- 
worden. In früheren Jahren mag das Bild— 
ſtöckl gar manchmal das Ziel einer mutwilligen 
Jägerkugel geweſen ſein. Wir empfehlen den 
„ſchwarzen Reiter“ dem Schutze des Kgl. Forſt⸗ 
amtes, auf daß er auch ſpäteren Generationen er⸗ 
halten bleibe als eine kultur⸗hiſtoriſch intereſſante 
Erinnerung. 


Der Ausflug nach Dachau. 


Wie ſchon ſeit einer Reihe von Jahren, ſo lockte 
auch heuer wieder der Mai eine Anzahl von 
Vereinsmitgliedern hinaus in die Blütenpracht 
des gaſtlichen Dachau. Freilich hatte der Ernſt 


unſerer Zeit auch dieſem 

Beginnen ein von den E. E La ER hi E. 
verflofjenen Jahren twe- ESSEN. 
ſentlich verſchiedenes Ge- 
präge gegeben. Gering 
war die Zahl der Teil⸗ 
nehmer, umſomehr vers 
band fie das Intereſſe fün 
die im Obergeſchoß des 
Dachauer Schloſſes auf- 
geſtellte Vereinsſamm— 
lung, die in neuerer Zeit 
wieder wichtigen Zuwachs 
erhalten hat. Profeſſor 
Stockmann, des Vereines 
umſichtiger und arbeits- 
freudiger Muſeumspfle⸗ 
ger, geleitete die Gäſte, 
machte ſie mit den neuen 
Muſeumszugängen be— 
kannt, von denen nur die 
Ankäufe aus dem Nach⸗ 
laſſe des Herrn Pfarrer 
Eichner in Kollbach bei 
Petershauſen, weiter ein origineller Ofonomen- 
Zunftſchild mit den Heiligen Iſidor bzw. Leon⸗ 
hard und Wendelin, dann eine durch einen nicht 
genannt fein wollenden Spender geſtiftete Samm- 
lung von geritzten Steingutkrügen, ferner ein 
ſchöner Abguß eines Marzipanmodels, den Hl. 


Ora 


Zwiebeltürmchen tritt, wie 


GE ge, 
a 
E. 


Kapelle St. Johannes in Brennberg (Oberpfalz). 
(Aufnahme von Herrn Benefiziat Rüth in Brennberg.) 
Es iſt zu wünſchen, daß bei der geplanten Wiederherſtellung der idylliſchen 


Kapelle an Stelle des Spitzdaches wieder ein mit Schi 
olches auf der alten Abbildung Brennbergs bei 
ening zu ſehen iſt. 


Nikolaus darſtellend, Geſchenk des Kunſtmalers 
M. Veit, und endlich zwei Votivtafeln mit ſilber⸗ 
nen Votiven kurz erwähnt werden ſollen. 

vg wurde die dip entgegengernomte 
men, daß bem Volkskunſt⸗ 
verein zur beſſeren Auf- 
| jtellung feiner Samm⸗ 
lung zwei weitere Räume 
zur Verfügung geſtellt 
werden. Dieſelben können 

tatſächlich mit den vor- 
handenen Beſtänden ſofort 
eingerichtet werden, und 
geſtatten nicht nur mon: 
ches, was größeres Inter- 
Meſſe verdient, dieſem durch 
die Aufſtellung näher zu 
rücken, ſondern auch ver⸗ 
| chiedene bisher nicht auf- 
geſtellte Gegenstände in 
geeigneter Weile vorzu— 
führen. Nun wird es mög- 
lich ſein, die heute ſchon ſehr 
beachtenswerte Samm- 
lung ländlicher Trachten, 
die bisher gedrängt in 
kleinen Räumen unter⸗ 
gebracht war, in einem 
einzigen größeren Raum zu vereinigen. 

Mit herzlichem Danke ſei hier weiter mitge— 
teilt, daß Herr Kommerzienrat Franz Radſpieler 
anläßlich dieſer Beſichtigung der Vereinsſamm— 
lung eine ſehr reizvolle, aus gemalten DOM 
ren beſtehende Krippe zuwendete. Dr. J. M 


nudeln gedecktes 
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Neue Veröffentlichungen. 


Lichtkunſt⸗ -Poſtkarten, 12 bildmäßige Na- 

. turaufnahmen aus dem Werdenfelſer Land 
(Garmiſch- Partenkirchen) in echten Handpreſſen⸗ 
Kupferdrucken herausgegeben von Dr. A. Eyer- 
mann; erhältlich in der Buchhandlung Wenzel 
in Partenkirchen. 

Wer das Werdenfelſer Land, ſeinen Frühling, 
Sommer, Winter kennt, wird dem Herausgeber 
dankbar ſein für dieſe Folge verſtändnisvoll ge⸗ 
ſehener und warm gefühlter Landſchaftsbilder, die 
eine den Stimmungsgehalt der Natur völlig er— 
ſchöpfende Wiedergabe erfuhren. Bei dem heutigen 
tiefen Stand der Poſtkarteninduſtrie ift es befon- 
ders erfreulich, daß hier gezeigt wurde, 
was auf dieſem Gebiete geboten und 
wie dieſe damit wieder gehoben wer⸗ 
den könnte. Man wird ſich freuen, 
endlich einmal wieder Aufnahmen zu 
begegnen, die man als Erinnerung 
an die genoſſene Schönheit einer reich 
begnadeten Gegend mit nach Hauſe 
nehmen kann, und wird den etwas 
erhöhten Preis (die Folge koſtet 2 Mk.) 
nicht ſcheuen, bilden doch die an un⸗ 
ſeren Ausflugs⸗, Gebirgs⸗, Bade⸗ und 
Sommerfriſchorten zu billigem Preiſe 
zum Kaufe gebotenen Poſtkarten durch 
Wahl der Motive und vor allem durch 
Darſtellungsart, beſonders dann, wenn 
dieſe farbig gehalten iſt, meiſt eher ein 
Abſchreckungs⸗ als Anziehungsmittel. 
Der beſſer empfindende Menſch ſcheut 
bereits bie Auslagekäſten und ⸗fenſter, 
in denen die allbekannten „Anſichts⸗ 
karten“ — der Begriff allein iſt einem 
ſchon durch die Erzeugniſſe der fabrik⸗ 
mäßigen Herſtellung Überdrüſſig ge- 
worden — zur Schau ſtehen. Tief⸗ 
blauer, italieniſcher Himmel oder 
orangefarbige Sonnenuntergangsſtim⸗ 


Kriegsopferſtock in der 
Pfarrkirche St. Ludwig 


man im Vordergrunde neben ſtädtiſch gekleideten 
Spaziergängern und Reitern ein Automobil, das 
nicht nur völlig ortsfremd ſondern auch in einem 
Maßſtab gehalten iſt, der in keinem Verhältnis 
zur baulichen Umgebung ſteht. Auf den weiteren 
ſchönen Brauch über dem belebten Stadtbilde dann 
noch Luftſchiffe und Flieger erſcheinen zu laſſen, 
ſei hier, um nicht zu grauſam zu werden, nur kurz 
hingewieſen. Wir wiſſen aber wohl, ſolche Platz⸗ 
oder Straßenbilder mit regem Verkehr, den der 
Photograph künſtlich erſtellte — ein Kunſtſtück, 
auf das er und ſein Auftraggeber beſonders 
ſtolz ift — finden im ſtillen Städtchen befon- 
ders raſche Abnahme, wiſſen wir doch 
auch, daß der Unkultur weiterer Kreiſe 
nur dadurch geſteuert werden kann, 
RE fein Betätigungsfeld geboten 
wird. 


Wenn nun auch die vorliegenden 
Lichtkunſt⸗Poſtkarten von vornherein 
einen großen Abſtand zu dieſer Art 
von Poſtkartenſchund halten und da⸗ 
mit eigentlich nicht zum Vergleiche 
herangezogen werden können, ſo wol⸗ 
len und dürfen ſie ſich doch auch an 
das breite Publikum wenden. Dieſes 

Haber muß größtenteils erft wieder zum 
Beſſeren auf dieſem Gebiete geführt 
werden. Zur raſcheren Wiedergewin⸗ 
nung beſſeren Geſchmackes und rich⸗ 
tigen Urteils aber konnte kaum ein 
Unternehmen förderlicher ſein als die 
Herausgabe der vorgenannten Poſt⸗ 
karten, die denn auch vom Heimat⸗ 
ſchutzſtandpunkt aus dankbarſt begrüßt 
werden muß. Wir würden uns freuen, 
dieſe ausgezeichneten Stimmungs⸗ 
bilder „Frühling im Wetterſtein“, 
„Am Fuße des Wetterſteingebirges“, 
„Sommerlandſchaft bei Garmiſch“, 


mung beherrſcht das Landſchaftsbild, in München. „Blick auf Waxenſtein“, „Winter im 
gleichviel ob es einem Seengebiete, . ne Franz Werdenfelſerland“, „Brücke im Rauh 


unſerem Gebirge oder dem Flachlande 
entnommen iſt. Das eigenartige Ge⸗ 
präge einer Gegend wird dabei 
völlig unterdrückt. Die gleiche Auffaſſung all 
dieſer Anſichten weiſt auf denſelben Urſprungs⸗ 
ort hin, der oft weit außerhalb unſerer engeren 
Heimat und des dargeſtellten Gebietes liegt. Auch 
hier feiert die Maſchine Triumphe. Als beſondere 
Geſchmackloſigkeit ſei in dieſem Zuſammenhange 
der Gebrauch gebrandmarkt, den man bei den 
Poſtkartenverlegern unſerer kleinen Provinzſtädte 
häufig antrifft. Da wird der ſtille Marktplatz eines 
alten wohlerhaltenen Städtchens durch groß 
ſtädtiſchen Verkehr künſtlich belebt. Meiſt ſieht 


Ausführung: Hoſkunſtſchmiede 
Joſ. Frohnsbeck in München. 


reif bei Garmiſch“ recht häufig in den 
Verkaufsläden zu ſehen. R. Rr. 


„Unſerer Helden Schutzpatrone.“ Die unter 
dieſem Titel im Iſaria-Verlag hier erſchienenen 
Poſtkarten (6 Stück 50 Pfg.) nach Zeichnungen 
von Fritz Quidenus und Phil. Schumacher ſte⸗ 
chen nach Inhalt und Darſtellung ſehr erfreulich 
von vielen ſeit Kriegsbeginn von der Poſtkarten⸗ 
induſtrie hervorgebrachten Erzeugniſſen ab, die 
meiſtens durch abgeſchmackte Sentimentalität 
oder aufdringlich kitſchige Romantik auf das 
Gemüt des Volkes wirken wollen. Wir begrüßen 
und empfehlen die vorliegende Serie. R. 


Schriftleitung und preßgeſetzliche Verantwortung: Regierungsbaumeiſter Richard Rattinger in München. 
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Vereinschronik. — Der Mariabrunnen bet Loretto. (Mühlke.) — Neue Veröffentlichungen. 


Regierungsrat Auguft Fiſcher⸗-Bad Tölz F am 8. Januar 1916. 
(Aufnahme von Hofphotographen Gebrüder Frey in Bad Tölz. 
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Regierungsrat Auguſt Fiſcher-Tölz T. 


Raſch tritt der Tod den Menſchen an. — 

Noch am Ausgang des Vorjahres war es, daß 
Regierungsrat Auguſt Fiſcher, einer der Getreu— 
eſten des Volkskunſtvereins und ſeiner Arbeit, an 
einem Vereinsabend geſund und heiter in unſerer 
Mitte weilte. Mit prächtigen Lichtbildern, deren 
Aufnahme und Auswahl das Zeichen ſeines Ge— 
ſchmackes trugen, hat er die Schönheit ſeiner zwei— 
ten Heimat, des Iſarwinkels und des Iſartals, voll 
Stolz und Freude vor uns ausgebreitet. Dazu 
floſſen aus überſtrömendem Herzen die liebevollen 
Worte, mit denen der Kenner von Land und Leu— 
ten all die ſchönen Bilder hineinſetzte in die Wirk— 
lichkeit des bayeriſchen Volkstums, wie es vordem 
war und wie es heute iſt. 

Da kam wie ein jäher Blitz am 9. Januar die 
Kunde: Regierungsrat Auguſt Fiſcher iſt in der 
Nacht vom Samstag zum Sonntag in Tölz einer 
Herzlähmung erlegen. Und am 12. Januar gaben 
wir ihm, deſſen beredter, heiterer Mund nun ver⸗ 
ſtummt, deſſen heimattrunkenes, kunſtfrohes Herz 
nun für immer ſtille ift — gaben wir und mit uns 
zahlloſe Freunde aus dem ganzen Lande ihm das 
letzte Geleite zu der Ruhestätte, die er ſich ſelbſt 
noch vor kurzem unter dem Geäſte mächtiger 
Bäume des Waldfriedhofs ausgeſucht hatte. 


Unter dumpfem Trommelwirbel, geleitet von 
dem ſchweren Schritt der im Schmucke der Väter 
erſchienenen Krieger und Schützen des Iſarwinkels 
bog der Trauerzug unter die alten Tannen des 
Waldfriedhofs ein zur Stätte ſeiner letzten ir⸗ 
diſchen Ruhe. Und als der teure Tote in die Erde 
geſenkt wurde, da klang in die ehrfurchtsvolle 
bange Stille aus den Tannenzweigen über dem 
offenen Grabe ganz leiſe und ſchmerzbewegt das 
winterliche Klagelied einer Amſel. 

Swaz grüenes was, daz blichet, beſunder 
Loup unde gras, ſchoene bluomen darunder 
Noch flag ich mêre, 

daz die vogel here 

traurent [Ó fére 

Als ez nu ftat, fô ift ez ze ſorgen jere gerant. 

Dann trafen in die Herzen derer, die er- 
ſchüttert das Grab umſtanden, die Worte des 
Geiſtlichen: „Herr, uns ijt bange, aber wir bere 
zagen nicht.“ ' | 

Die Trauer um den warmherzigen Freund, um 
den heiteren geiſtvollen Menſchen, wie kam ſie 
aus dem Munde aller, die mit ihm in Fühlung 
waren, — 

die Trauer um den friſch ſchaffenden Verwal— 
tungsbeamten, der mit ganzem Herzen an der 
Arbeit war, ſeine hohen Gedanken über Kunſt 
und Heimat zum dauernden Werke zu geſtalten, — 

die Trauer um den Künſtler, der in ihm lebte, 
gebend und nehmend zugleich, — 

die Trauer der bayeriſchen Heimat und ihrer 
Freunde um den ritterlichen Schützer alles Guten 
und Schönen, 

all die Klage kam an ſeinem Grabe zu ergrei— 
fendem Ausdruck. 


Wahrhaft heimatfroh war unſer Auguſt 
Fiſcher. Für ihn gab es kein „fades Neſt.“ Wohin 
der Dienſt ihn rief — und war der Amtsſitz auch 
abgelegen — da ſtand er feſt auf der heimatlichen 
Erde und wußte neues Leben aus der Stille zu 
wecken. Was er auf dieſem Gebiete geſchaffen und 
was er dem Heimatſchutze war, läßt ſich nicht mit 
Silben meſſen; nur an ein paar Meilenſteinen 
ſeines reichen Schaffens auf dem unſeren Verein 
berührenden Gebiete wollen wir Halt machen. 

In Friedberg a. L., wo er 1890 als Bezirks— 
amtsaſſeſſor ſeine Beamtenlaufbahn begann, hat 
er aus kleinen Anfängen ein hübſches Ortsmuſeum 
geſchaffen. Es fand ſeine Heimſtätte in dem alten 
Herzogſchloß, von dem aus die Wittelsbacher 
hinüber nach der türmereichen Reichsſtadt Augs- 
burg ſchauten und den Lechübergang der Straße 
von Paris nach Wien überwachten. 

Im Jahre 1901 zum Bezirksamtmann in 
Feuchtwangen befördert, ſchuf er ſich in dieſem 
bisher fo abgelegenen Landſtrich an der Greng- 
ſcheide ſchwäbiſchen und fränkiſchen Weſens ein 
reiches Arbeitsfeld auf dem weiten Gebiete der 
Volkskunſt und des Heimatſchutzes. Ein dauern⸗ 
des Denkmal ſeines Könnens und Wirkens iſt 
das in weiten Kreiſen bekannte Volkskunſtmuſeum 
zu Feuchtwangen, deſſen Zuſammenſtellung ihm in 
erſtaunlich kurzer Zeit gelang, deſſen Vielſeitig⸗ 
keit und Schönheit im Einzelnen erneut den Be⸗ 
weis lieferte, welch unerſetzlicher Schatz an über- 
liefertem Kunſtgut noch in unſeren fränkiſchen 
Gauen ruht und wie diefe Schönheitswerte trene- 
ſter Obhut bedürfen. l 

1906 als Bezirksamtmann nach Tölz berufen, 
erwarb ſich Fiſcher auch hier raſch die Zuneigung 
und das Vertrauen ſeines Bezirkes. In glück⸗ 
licher Weiſe ergänzte und förderte er im Tölzer 
Bezirk als Verwaltungsbeamter die großen künſt⸗ 
leriſchen Pläne unſeres lieben Gabriel von Seidl, 
die volkskundlichen Forſchungen Dr. Max Höflers. 
In innigem verſtändnisvollem Zuſammenwirken 
mit dieſen ausgezeichneten Männern, von denen 
er gerne lernte, und in regſter Fühlung mit den 
Münchener Künſtlerkreiſen wußte Fiſcher ſeinen 
Bezirk, den er von Herzen lieb hatte, durch prat- 
tiſche Arbeit künſtleriſch zu geſtalten, ohne dabei 
bie wirtſchaftlichen Forderungen der Zeit zu ber- 
kürzen. Er hat es in jahrelanger vorbildlicher 
Arbeit bewieſen, daß Kunſtpflege, Heimatſchutz 
und Förderung des Wirtſchaftslebens in vollen 
Einklang gebracht werden können. Es war ihm 
vom Schickſal beſchieden, das vielumſtrittene Wal- 
chenſeekraftwerk zur Verwirklichung zu bereifen. 
Dieſe Aufgabe iſt ihm nicht leicht geworden, aber 
in Pflichttreue hat er ſich an die ihm auferlegte 
Arbeit gemacht und er war auch der Berufenſte, 
in dieſer ſchweren Frage einen gerechten Ausgleich 
zwiſchen den Forderungen des Heimatſchutzes und 
dem volkswirtſchaftlich Notwendigen anzubahnen, 
um dieſes Kleinod bayeriſcher Landſchaft vor 
ſchwerem Schaden zu bewahren. 


Cine Schöpfung jo recht aus ſeinem Herzen 
heraus war die im ganzen und in allen ihren Ein— 
zelheiten prächtige Tölzer Gewerbeausſtellung 
1909, bei der ihm die beſten Künſtler zur Seite 
ſtanden. Sie gab eine glückliche neuzeitliche Ver— 
wertung alter, im Volksempfinden wurzelnder 
Kunſtformen (beſ. der Tölzer Möbel), fand auch 
in weiten Kreiſen vollen Anklang und brachte 
den Gewerbetreibenden des Bezirkes reiche An— 
regung und Gewinn. 

Die zuſammen mit Gabriel von Seidl, dem 
künſtleriſchen Führer in Tölz, unter Mitarbeit 
anderer Künſtler und Kunſtfreunde ſorgſam ge— 
pflegte Schulung des heimiſchen Handwerkes, die 
jahrelange treue Sorge um die alte und um neue 
Heimatkunſt haben bei verſtändnisvollem Mit— 
gehen der Bevölkerung des herrlichen Iſarwinkels 
den Markt Tölz zu dem Schmucdfäftlein geſtaltet, 
wie wir es heute kennen und lieben, haben zu den 
köſtlichen Faſſadenmalereien geführt, die aus alter 
Zeit mad und im Geiſt ber Vorfahren in 
neuer Geſtaltung weitergeführt wurden. Dieſe 
tatkräftige Fortführung beſter örtlicher Überliefe— 
rung, die Abwehr jeder Zerſtörung oder Beein— 
trächtigung alter künſtleriſcher Eigenart, der Aus— 
bau des Ortsmuſeums, die Eingliederung des 
Kurhausneubaues, die Erhaltung der Schönheit 
des Iſartals, die Pflege alter Volksſitten und Ge— 
bräuche und in unſerer ſchweren eiſernen Zeit die 
Sammlung aller aus der Kriegsnot erwachſenen 
Briefe und Andenken ſeiner lieben Iſarwinkler — 
all dieſe Schaffensfreude unſeres Auguſt Fiſcher 
hatte einen inneren Urſprung, eine Wurzel, 
nämlich die wahre, innige, zündende Liebe und 
Begeiſterung für unſere ſchöne bayeriſche Heimat, 
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wie ſie ihm und den beiden anderen großen Töl— 
zern, Gabriel von Seidl und Dr. Höfler, lichterloh 
im Herzen brannte. 

Da ſchloß von dieſem Tölz. Dreigeſtirn zuerſt 
unſer unvergeßlicher Gabriel von Seidl die Augen; 
wir ſpüren es noch tagtäglich bitter, wie er überall 
im Lande abgeht. Bis in die letzten Wochen war 
Fiſcher am Werke, dieſem ſeinem hochverehrten 
älteren Freunde und Lehrmeiſter am Steilhang 
ſeines geliebten Iſartals einen Gedenkplatz zu 
bereiten. — Bald darauf ſtanden wir an der 
Bahre unſeres verehrten Freundes Dr. Max 
Höfler. An ſeinem Grabe gelobte Fiſcher, im 
Geiſte der Heimgegangenen zu wirken und der 
Schönheit unſerer bayeriſchen Heimat ein treuer 
Hüter zu ſein — und nun iſt auch er, der noch 
vor einem Leben voller Arbeit zu ſtehen ſchien, 
dahingegangen. 

Ein neuer ſchwerer Verluſt für unſeren baye— 
riſchen Heimatſchutz. 

„Doch wir verzagen nicht!“ Seine Werke leben 
ja im Lande, ſein Wirken bleibt lebendig, ſeine 
prächtige Perſönlichkeit unvergeſſen bei allen, die 
mit ihm zuſammenarbeiten durften. 

Und die Lebenskraft, die unſerem großen 
Heimatwerke innewohnt, wird unaufhaltſam 
weiterwirken, ſie wird dem Heimatſchutz neue 
Herzoge erwecken aus den Reihen der Jungen, 
vor allem aus den Männern, die jetzt an der 
Grenze die deutſche Heimat mit dem Schwerte 
ſchützen und ſich mit heißer Liebe nach ihr ſehnen. 
Sie werden in Frieden nach glücklicher Heimkehr 
über die Schönheit und Reinheit der Heimat 
wachen wie die Ritterſchaft des Grals über ihr 
heiligſtes Gut. Kahr. 


Aus der Wohnung Fiſchers: 


Sein 


Lieblingsraum. 


Aufnahme von Photograph Rehſe, München. 
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Zum Artikel „Altes Metallgerät“. 
Abbildung 1 
Terrine aus dem Bayer. Nationalmuſeum. 


Altes Metallgerät. 


Dr. Hans Karlinger. 


Vor Jahren, auf meiner erſten Fahrt nach Ober⸗ 
italien wars, wo mir der Sinn für Kupfergeſchirr 
aufging. In Verona. Wer durch den Trentino 
einmal gewandert iſt oder auch ſchon in Bozen bei 
den ſogenannten Antiquaren zweiter Klaſſe Um- 
ſchau gehalten hat, der kennt die bauchigen Kaffee- 
und Milchkannen von Kupfer, die man noch ab 
und zu in einer abgelegenen Oſteria in Gebrauch 
finden kann. Und in Verona kaufte man ſie für 
Geringes als Altmetall. Ein Exemplar dieſer 
Gattung gab Anlaß, einen Kupferſchmied aufzu— 
ſuchen. Und das Glück war an dieſem Tag be— 
ſonders hold, ich kam in eine Werkſtätte, wo man 
die beliebten getriebenen Kupferbecken, die in ganz 
Oberitalien zum eiſernen Beſtand jedes Antiqui- 
tätenladens zählen, herſtellte. Die Arbeit iſt für 
den relativ geringen Preis mühſam genug. Dank 
einem landeskundigen Fachgenoſſen konnte ich die 
Entſtehung eines Keſſels, das Anlegen und Her- 
austreiben der Ornamentik, das auch heute im 
Kleinbetrieb von dem, was man aus Benvenuto 
Cellinis Selbſtbiographie kennt, kaum weſentlich 
abweicht, mit eigenen Augen verfolgen. „Arte 


morta“ meinte der Meiſter — eine abgeſtorbene 
Kunſt. Das Wort hat mich damals durch ganz 
Oberitalien geleitet. 

Eine abgeſtorbene Kunſt! Wenn man in der 
Handwerksgeſchichte vergangener Jahrhunderte 
blättert, ſo kann man nicht ſelten von den Zünften 
der Rotgießer, der Gelbgießer, der Nadler- und 
Haftenmacher, der Beckenſchläger, der Blechſchmiede 
hören. Sie alle hatten mehr oder weniger mit 
dem roten und gelben Metall, dem Kupfer und 
Meſſing zu tun und ihr Handwerk hatte wahrlich 
einen goldenen Boden. Wir in Bayern dürfen uns 
deſſen beſonders erinnern, denn Nürnberg ver⸗ 
dankt bekanntlich keinen geringen Teil ſeines alten 
Induſtrieruhmes dem Gebiet der Leichtmetalle. 
Man braucht nicht an die großen Künſtlernamen 
wie Peter Viſcher und ſeine Familie zu denken, 
auch die weniger gerühmten und von den Zeit— 
genoſſen hervorgehobenen Handwerker, wie etwa 
die Beckenſchläger, erreichten in Nürnberg einen 
Ruf, der weit über Deutſchland hinausging und 
zeitweis mit der größten deutſchen Induſtriezen— 
trale des Meſſings, mit Aachen, in lebhafte 


g 2 


Küche im Germaniſchen Mufeum in Nürnberg. 


Zum Artikel „Altes Metallgerät“. 
Abbildun 
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Konkurrenz trat. Noch 
heute hat Be eine gewiſſe 
handwerkliche Tradition 
bei den Nürnberger Klemp⸗ 
nern erhalten, freilich nur 
mehr eine Erinnerung an 
die alte Glanzzeit der 
Gewerbe, von der uns die 
reich dekorierte Terrine aus 
dem B. Nationalmuſeum 
(Abb. 1) oder die Küche 
im Germaniſchen Muſeum 
Abb. 2) oder der prächtige 
iſchbehälter (Abb. 5) ein 
lebendiges Zeugnis ablegt. 
Es war den allerletzten 
Jahrzehnten beſchieden, die 
künſtleriſch-handwerkliche 
Verarbeitung der Rot- und 
Gelbmetalle wieder für den 
feineren Hausbedarf ber, 
anzuziehen, nachdem ſeit 
der Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts die Emailware das 
Kupfers und Meſſinggerät Abb. 3 
von Haus und Hof ver- 
drängt. Das ganze Bereich moderner Treibarbeiten 
iſt ja bekannt und man wird kaum einen nam— 
haften Kunſtgewerbler ausfindig machen, der nicht 
einmal die ſchöne Wirkung blanker Metall- 
ſpiegel, das Schimmernde gehämmerter Meſſing⸗ 
bleche oder den Lüſter gezogenen Kupfers da oder 
dort zur Hebung eines Ausſtattungsgeräts ver- 
wendet hätte. Aber — und das iſt bezeichnend für 
unjere ganze Generation — erft der Kunſtge— 
werbler konnte dieſen Schatz wieder heben, den die 
übereifrige Induſtrie förmlich vergraben hatte. 
Denn es iſt noch für die ſechziger- und ſiebziger 
Jahre des 19. Jahrhunderts und ihre künſt— 
leriſchen Beſtrebungen typiſch, daß man nicht etwa 
Meſſing oder Kupfer um ihrer abſoluten Wirkung 
willen für das Kunſtgewerbe zuließ, ſondern le— 
diglich als Mittel zum Zweck; man denke etwa an 
die vielen gegoſſenen Reliefdekorſtücke in Meſſing, 
an die gegoſſenen Kupferbrunnen u. dgl. Und 
das beſte Kriterium dafür, daß nicht ein ſtoffliches, 
ſondern ein rein formales Intereſſe die künſt— 
leriſche Leichtmetallbearbeitung während der An- 
fangszeit der neudeutſchen Renaiſſance überhaupt 
weiter verbreitete, ergibt fih wohl aus der Tat- 
ſache, daß ſofort die galvanoplaſtiſche Induſtrie 
dieſes ganze Gebiet eroberte. Erſt die letzten Jahr— 
zehnte haben Kupfer und Meſſing wieder rein als 
ſolches zur Wirkung kommen laſſen und hier hat 
ſicher, wie bei der ganzen Bewegung zur Material— 
echtheit, das natürliche Empfinden der handwerk— 
lichen Baſis, mit anderen Worten das volkskund— 
liche Element, keinen kleinen Teil beigetragen. 
Wenn man etwa eine einfache Küche alten Stils 


Zum Artikel „Altes Metallgerät“. 


Backform. 


betritt und ſich an dem 
blinkenden Metallgerät 
freut, ſo iſt es hier in 
erſter Linie rein der Ein- 
druck des Metalls, der die⸗ 
ſes Gefühl auslöſt. Künſt— 
leriſches kommt ja da eigent⸗ 
lich gar nicht in Frage. 
Allerdings tritt ſofort noch 
ein weſentlicher Faktor hin- 
zu. Man denke ſich etwa 
eine Kollektion einfachen 
alten Kupfergeſchirrs für 
den Gebrauch und daneben 
kupfernes Gebrauchsgerät 
von heute, das fabrikmäßig 
hergeſtellt iſt. In neunzig 
von hundert Fällen wird 
da der gute Geſchmack zum 
alten greifen. Obwohl viel- 
leicht bisweilen die Unter- 
ſchiede gar keine großen 
ſind, etwa bei einem ge— 
meinſamen Vorbild, ſagen 
wir beiſpielsweiſe etwa 
einer Backform in Ge— 
ſtalt eines Fiſches, die ſowohl bei der alten wie 
bei der neuen Form gleichmäßig zugrunde lag. 
Da iſt es denn wieder der eigentümliche, perſön— 
liche Atemzug und Pulsſchlag der Handarbeit, 
den die Maſchine nicht hat. Das Grundgeſetz, auf 
deſſen Erkenntnis das ganze moderne Kunſt— 
gewerbe aufbaut. 

Aber wir wollen darüber ein Anderes nicht ver- 
geſſen. Etwas, das wir heute in unſeren großen 
Muſeen meiſt nicht ſehen, das wir aber da oder 
dort in einem Lokalmuſeum finden, vielleicht auch 
in der einen oder andern Gewerbeſammlung. Ich 
meine den Mut zum Originellen. (Vgl. die beiden 
Backformen, Abbildung 3 und 4, aus dem Bayer. 
Nationalmuſeum, von denen beſonders das neu 
erworbene Stück mit dem Portraitrelief zu den 
originellſten Arbeiten ſeiner Art gehört.) Origina— 
lität gibt's wohl auch heute genug, namentlich im 
Kunſtgewerbe, aber es wird gern viel gedacht und 
ausgeklügelt dabei. Gewollt-Einfaches und Ge— 
wollt-Ornamentales wird man heute leicht mehr 
finden als ehedem. Und es hieße die Zeit auf den 
Kopf ſtellen, wenn man's anders wünſchte. Aber 
eben darum jagt uns alte Kunſt in ihren ein- 
fachſten Werken ſoviel. Wieviel Geſchmack und 
Stil liegt etwa in dem gegoſſenen Eichmaß (Ab— 
bildung 6), das die Form eines Topfes in Meſ— 
ſing nachbildet. 

Endlich noch ein Drittes. Ich habe eingangs 
erwähnt, daß man die Preiſe für imitierte kupferne 
Becken alter Form nicht mehr allzu hoch findet, 
wenn man ein Stück der Art entſtehen ſieht. Und 
es ijt nicht zufällig, daß man heute neues Metall- 


gerät künſtleriſcher Quali- 
tät nicht da kauft, wo man 
Gebrauchsgeſchirr findet. 
Ehe man heute daran den= 
ken könnte, Gerät für den 
Tagesgebrauch nach alter 
Art und in altem Stil 
wieder breit einzubürgern, 
müßte bie Frage nach Ar- 
beit und Lohn eine unabſeh⸗ 
bare Umwälzung erleben. 
Abgeſtorbene Kunſt! | 
Die Zeit der Handwerks⸗ 
meiſter iſt vorbei und der 
Nationalökonom belehrt 
uns, es ſei gut ſo. Gleich⸗ 
viel, das tätige Leben hat 
auch hier an der Vers 
gangenheit neue Kräfte 
geholt und wird auch in 
Zukunft ihrer nicht ent- 
raten können. Das zeigt 
die Richtung des deut- | 
iden Kunſtgewerbes deut: — u 


lid) genug. SI 


Zum ie „Altes Metallgerät”. 
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Der Weltkrieg hat in» 
direkt weitere Kreiſe auf 
das alte Metallgerät auf⸗ 
merkſam gemacht. Die 
Metallbeſchlagnahme hat 
manches verborgene und 
vergeſſene Ausſtattungs— 
ſtück wieder ans Licht ge- 
zogen. Und es kam, wenn 
man nach dem Durchſchnitt 
einer Stadt wie München 
abſchätzen darf, ſelbſt für 
den Kenner viel Unerwar⸗ 
tetes zu Tage. Die Hand- 
werkskunſt vergangener 
Jahre ſteht hier lebendiger 
wieder auf, wie irgendwo. 
Und deshalb wird jeder 
Freund alter Kunſt und 
Arbeit es begrüßen, wenn 
ſich eine Möglichkeit findet, 
das eine oder andere Stück 
zu retten. Nicht einer Alter- 
tümelei zuliebe, ſondern um 
die gute Tradition. 


Backform. 


Zur Metallabgabe. 


Regierungsbaumeiſter Rattinger. 


Der Wunſch, unſerem bedrängten Vaterlande 
beiſtehen zu können in ſeinem Kampfe um Da— 
ſein und Freiheit, der Wille des einzelnen auch 
das Seine beizutragen zur Rüſtung und Wehr 
des Landes, öffnete Kaſten und Türen, ſchloß 
Schränke auf und Truhen, die feit Gedenken wohl- 
verwahrt und gut behütet der Familien Gut und 
Stolz bargen: Alte Stücke echter Handwerkskunſt, 
Zeugen des beſſeren Empfindens und höheren 
Könnens einer vergangenen Zeit. Hoher Opfer- 
ſinn brach mit heiliger Überlieferung, ein Zeug— 
nis vaterländiſcher Kraft, würdig unſerer großen 


age! 

In tief innerlicher Achtung neigen wir uns vor 
dem Geiſte und der ſtrengen Selbſtzucht derer, 
die des Vaterlandes Wohl über den Wert des 
eigenen Beſitzes zu ſtellen wußten. 

Und doch will uns vor allem notwendig ſchei— 
nen, daß in dieſer ſchweren Zeit unſerem Volke und 
ſeinen Familien die Liebe zur Scholle, zum Be— 
ſitze gewahrt bleibt, geſtärkt und vermehrt wird, 
iſt doch der Stolz auf das eigene Heim und ſeine 
Art die beſte Waffe zu deren Schutz und die Quelle 
der Kraft zum Aushalten in dieſer Prüfung, die 
das deutſche Volk bis in ſein innerſtes Weſen 
zu beſtehen hat. 

So war es denn auch ein echter und rechter 
Heimatſchutzgedanke, der unſeren Verein veran— 


laßte hier aufklärend zu wirken und Vorkehrungen 
zu treffen zur Erhaltung ſolcher künſtleriſch mert- 
voller Stücke, die nicht vollbewußt und wohlbe— 
dacht zum Opfer gebracht werden wollten, biel- 
mehr nur aus Unkenntnis über ihre Bedeutung 
zur Ablieferung gelangen ſollten. 

Wir haben uns mit Vereinigungen verwandter 
Art, wie dem Münchener Altertumsverein, dem 
Münchener Bund, der Vereinigung fürchriſtl. Kunſt, 
dem Münchener Kunſtgewerbeverein, wie auch mit 
der K. Kunſtgewerbeſchule München zuſammen⸗ 
geſchloſſen, um auf Wunſch den Behörden in 
Bayern und ihren Metalleinlieferungsſtellen bei 
Prüfung der einkommenden Gegenſtände beratend 
beizuſtehen. In vielwöchiger mühevoller Arbeit 
haben ſo Mitglieder der genannten Vereine der 
Münchener ſtädt. Kriegsmetallſtelle als künſt⸗ 
leriſche Sachverſtändige zur Seite geſtanden. Den 
Diſtriktsverwaltungsbehörden Bayerns aber ha- 
ben wir zu gleichem Zwecke ſolche Berater be— 
nannt, die, in der Nähe anſäſſig, ebenfalls Sach— 
kenntniſſe und Fachverſtändnis unentgeltlich in 
den Dienſt der guten Sache ſtellen konnten. 

Manch ſeltener und geſchichtlich wertvoller 
Gegenſtand wurde jo vor dem Untergange be- 
wahrt. Oft aber beſtand die künſtleriſche Bedeu— 
tung des geretteten Gegenſtandes nur in naiver 
figürlicher Darſtellung, insbeſondere chriſtlichen 
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Wegenjtandes, und wenn 
dann ſchließtich noch viele 
Einzelſtücke, Lehrbeiſpiele 
alter Handwerksarbeit, 
zurückgehalten wurden, die 
ihren Wert nur in guter, 
einfacher, materialgerech— 
ter und zweckmäßiger Form 
bargen, ſo iſt damit doch 
wenigſtens die gute Über— 
lieferung erhalten geblie— 
ben zum Nutzen der 
kommenden Geſchlechter, 
ihrer Bildung und ihres 
Schaffens. 

Mit Überraſchung und 
Stolz erkannte man aber 
auch, welche Schätze noch 
im Volke geborgen liegen, 
welche idealen Werte noch 
ſtill genutzt werden. 

In richtiger Einſchät— 
zung dieſes Vermögens 
haben denn auch bald auf 
Grund der bei der freiwil— 


kulturgeſchichtliches oder 

heimatkundliches Intereſſe 

beſitzen.“ 

Für den Vollzug dieſer 
Miniſterialentſchließung 
vom 12. Oktober 1915 
wurde gleichzeitig um— 
ſtehend abgedruckte An— 
weiſung gegeben, wonach 
außer den eigentlichen 
Kunſtgegenſtänden und Ge— 
ſchichtsdenkmälern auszu— 
ſcheiden und zurückzuſtellen 

ſind: 

1. Gegenſtände von ge— 
ſchichtlichem Wert, 
zu erkennen an äußeren 
Merkmalen wie Wap— 
pen, Jahreszahl, In— 
ſchriften. 

2. Kunſthandwerkliche 
Stücke aus älterer 
Zeit (bis etwa 1850), 
die durch ihre allge— 
meine Form oder durch 


ligen Metallabgabe raſch ornamentale Ausſtat— 
gemachten Erfahrungen Zum Artikel „Altes Metallgerät“. tung oder geſchmack— 
das K. Staatsminiſterium Abb. 5 Fiſchbehälter. volle Ausführung (Guß, 
des Innern und das Treibarbeit, Gravie— 


K. Staatsminiſterium des Innern für Kirchen- 
und Schulangelegenheiten in einer Entſchließung 
an die K. Bezirksämter und die kreisunmittelbaren 
Stadtmagiſtrate darauf hingewieſen, daß Gegen— 
ſtände von künſtleriſchem, geſchichtlichem, volks— 
und heimatkundlichem, kunſtgewerblichem oder 
beſonderem handwerkstechniſchem Wert in weit 
größerer Anzahl zur Ablieferung kommen als 
von vorneherein angenommen werden konnte. 
„Es wäre ein beklagenswerter, unwiederbring— 
licher Verluſt, wenn ſolche Gegenſtände unter— 
ſchiedslos der Einſchmelzung verfallen würden, 
zumal dadurch vielfach nur verhältnismäßig ge— 
ringe Metallmengen zu gewinnen wären.“ Ge 
gemäß erging nach Fühlungnahme mit ber Heeres- 
verwaltung an bie Behörden die dankenswerte An— 
ordnung: „Es handelt ſich nicht bloß darum, un— 
ſerem Volke eigentliche Kunſtwerke oder Geſchichts— 
denkmäler, ſondern auch ſolche Gegenſtände zu er— 
halten, die als Erzeugniſſe des Kunſthandwerkes 
oder der Volkskunſt früherer Zeiten bedeutungs— 
voll ſind oder auch, abgeſehen von ihrer Ent— 
ſtehungszeit, wegen ihrer meiſterhaften hand— 
werksmäßigen Arbeit oder ihrer muſtergültigen, 
ſtoffgerechten, zweckmäßigen Form als Vorbilder 
für unſer heutiges Kunſtgewerbe und Handwerk, 
insbeſondere auch für den Gebrauch von Kunſt— 
gewerbe- und Fachſchulen in Betracht kommen, 
oder die durch ihren Verwendungszweck oder den 
Gegenſtand etwaiger figürlicher Ausſchmückung 


rung, Atzung, Ziſelierung) Beachtung ver— 

dienen, ebenſo Einzelteile von ſolchen. Hier 

kommen auch kirchliche Gegenſtände aus Privat— 
beſitz in Betracht. 

3. Handwerklich-techniſch hervor- 
ragende oder originell erfundene 
Stücke, ſelbſt von einfachſter Form, auch 
ſolche aus neuerer Zeit. 

4. Gegenſtände von kulturgeſchicht— 
lichem, dann von volkskundlichem 
oder heimatlichem Werte. In letzte— 
rer Hinſicht handelt es ſich namentlich auch 
um Beiſpiele von ortsüblichen, der betreffen— 
den Gegend eigentümlichen Gebrauchsgegen— 
ſtänden aus älterer Zeit (bis etwa 1850). 
Stücke von volkstümlichem Werte ſind z. B. 
Votive. | 
Dieſe Geſichtspunkte konnten dann bei der Be— 

urteilung der freiwillig abgelieferten Gegenſtände 

als Richtlinien für die Ausſcheidung dienen; ſie 
ermöglichten es das Volk zu bewahren vor dem 

Verluſte hoher Werte. 

Inzwiſchen kam nun die Anordnung über die 
Enteignung, Ablieferung und Einziehung der ſei— 
nerzeit beſchlagnahmten Gegenſtände aus Kupfer, 
Meſſing und Reinnickel zum Vollzug, wobei nun 
die Gefahr des Verluſtes unerſetzlicher Werte an 
kulturellem Gut eine noch weſentlich größere 
iſt, als bei der ganz freiwilligen Abgabe nicht 
beſchlagnahmter Gegenſtände, deren Fortführung 


damit nicht unterbrochen 
werden ſollte. So ſtehen 
denn auch wiederum den 
Behörden künſtleriſche Be— 
rater bei, und unſer Verein 
iſt bereit im Bedarfsfalle, 
wo es an geeigneten Kräf— 
ten fehlt, Sachverſtändige 
zu benennen. Sie mögen 
wiederum als Grundlage 
ihrer Tätigkeit obenge— 
nannte Richtpunkte wählen, 
ſuchen dieſe doch richtiger— 
weiſe die Bedeutung des 
Gegenſtandes nicht allein 
in ſeinem Kunſt- oder Ge— 
ſchichtswert, ſondern er— 
kennen auch rein hand— 
werkstechniſche Werte an, 
wodurch ſie erfreulicher— 
weiſe vor allem unſere 
guten alten Küchen vor 
der Zerſtörung ſchützen. 


Im übrigen mag bei der 
ſachverſtändigen Beurtei— 
lung der nun einzuliefern— 
den Gegenſtände aus Kup— 
fer, Meſſing und Nickel folgendes bedacht werden: 

Gegenſtände aus Reinnickel werden durch— 
aus der neueſten Zeit angehören; vielleicht ſind 
ſolche dabei, die wegen einfacher, zweckmäßiger 
Form Beachtung verdienen, im allgemeinen aber 
werden ſie unbedenklich weggelegt werden können. 

Von den Gegenſtänden aus Kupfer und 
Meſſing werden Badewannen, Warmwaſſer— 
ſchiffe, Koch- und Einlagekeſſel, Warmwaſſerbe— 
hälter, Warmwaſſerblaſen, Warmwaſſerſchlangen, 
Druckkeſſel, Waſſerkaſten, eingebaute Keſſel und 
ähnliches wohl nur in Ausnahmefällen durch Form 
oder Ausſtattung künſtleriſche Bedeutung haben. 

Dagegen wird ſich das Augenmerk auf Ge— 
ſchirre und Wirtſchaftsgeräte für Küchen und 
Backſtuben zu richten haben, da Pfannen und 
Backformen, Kaſſerollen, Kühler, Schüſſeln aller 
Art, Deckelſchalen, Fiſch- und Fleiſcheinſätze, Kan— 
nen, Mörſer, Kräuterbüchſen uſw. ſehr häufig 
ſowohl der materialgerechten Form, Bearbeitung 
und der einfachen, zweckmäßig ſchönen Geſtal— 
tung wegen als auch wegen ſachgemäßer Aus— 
ſchmückung ornamentaler und figürlicher Art, 
häufig chriſtlichen Gegenſtands, beſondere Beach— 
tung verdienen. Etwa aus Apotheken, altbürger— 
lichem und herrſchaftlichem Beſitze einkommende 
Gegenſtände dürften auf beſonderes Intereſſe An— 
ſpruch erheben. 

Die Befreiung von beſchlagnahmten Gegen— 
ſtänden wegen ihres Wertes, ſei dieſer nun in 
geſchichtlicher, künſtleriſcher oder techniſcher Hin— 
ſicht gegeben, kann auch jetzt noch, nachdem be— 


Zum Artikel „Altes Metallgerät“. 
Abb. 6 Eichmaß. 
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bereits die Einziehung ein— 

geleitet iſt, von den Be— 

ſitzern bei der zuſtändigen 

Behörde beantragt werden, 

worauf ſie in den einzelnen 
Fällen durch bie Sachver— 

ſtändigen aufmerkſam zu 
machen ſind. 

Eine richtige ſachver— 
ſtändige Belehrung wird 
alſo dem h ſehr 
große, unſchätzbare Dienſte 
erweiſen, den Zwecken der 
Heeresverwaltung aber 
keinen Abbruch tun, bane 
delt es ſich doch bei allen 
dieſen Gegenſtänden nicht 
um weſentliche Gewichts— 
mengen. — 

Aber nicht nur nehmen 
will der Heimatſchutz, er 
möchte auch geben, vieles 
und reichlich geben, der 
Kultur dienen und dem 
Vaterlande. Wir denken 
dabei an die ſeltene Gele— 
genheit, raſch, gründlich 

und zweckdienlich ſich zu befreien von all jenen 
Metallgegenſtänden — zu vergeſſen ſind hier 
nicht die Legierungen wie Rotguß, Tombak, 
Bronze, Neuſilber (Alfenid, Chriſtofle, Alpakka) — 
die man infolge verfehlter Form und Auf— 
faſſung, ſinnwidriger Materialverwertung oder 
falſcher Verwendungsart unter dem Sammel— 
namen „Kitſch“ zuſammenfaſſen kann. Bewußt 
oder unbewußt beherbergt ihn jede Familie, die 
eine als unangenehm empfundene Notwendigkeit, 
die andere mit Stolz und Freude, je nach innerer 
Bildung und geſchultem Empfinden. 

Nur ganz wenige wird es geben, die von ſol— 
chen Geſchenken ihrer Verwandtſchaft verſchont 
blieben, ſeien ſie nun „zur lieben Erinnerung“ 
an beſondere Tage gegeben, ſeien es Ange— 
binde zur Konfirmation, zu Geburts- und 
Namenstagen, zum Hochzeitsfeſt, oder ſeien es 
Reiſeandenken — oder Glückshafengewinſte. 

Dem Junggeſellen mag's noch glücken, ſein 
kleines Heim von Liebesgaben dieſer Art freizuhal— 
ten — er muß ſich höchſtens mal Richard Wagner 
als Aſchenbecher oder den Landsknecht als Ther— 
mometer gefallen laſſen! —, mit der Verheira— 
tung aber ſtellen ſich dann bei der Erweiterung 
der Wohnung unweigerlich auch alle die ſchönen 
Dinge ein, die als die Grundpfeiler des „Sa— 
lons“ gelten, ausgehend von der Viſitkartenſchale, 
der Jardiniere und dem meſſingbeſchlagenen 
Photographie-Album, über die feſtſtehende Reihe 
ſinniger „Nippes“ hinweg, endend mit dem 
Trompeter von Säckingen. „Behüt dich Gott, 
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„Kitſch“, wie er bei ber Metallabgabe er[reulidjermeije ſehr reichlich abgeliefert wurde und nod 
in Maſſen abgeliefert werden ſollte; noch immer iſt Zeit und Gelegenheit hiezu! 


es wär zu ſchön geweſen!“ — wir möchten es 
lieber als Geleitwort dem Zuge nachrufen, der 
ſich jetzt mit all dieſen geſchmackloſen Gegenſtänden 
zum Einſchmelzofen bewegen kann und auch be— 
wegen ſollte. Möchte doch die gute Gelegenheit 
ergriffen werden, die „Paneele“ zu ſäubern von 
dieſem Unrat, die „Vertikos“ freizumachen von 
ſolch leerer, ſinnwidriger Zier, die weithin ſicht— 
bar die Viſitenkarte ſchlechten Geſchmackes trägt. 
Wir wenden uns vorerſt an alle, die wiſſend, 
doch duldſam durch lange Jahre dieſen traurigen 
Zeugen verwandtſchaftlicher Liebe in ihrem ſonſt 
behaglichen 
Heime ein Ob⸗ 
dach gewähr⸗ 
ten: apt Euch 
ein Herz! 
Dann aber 
jeien vor als 
lem alle Sad: 
verſtändigen 
gebeten: Auch 
in dieſem 
Sinne wirkt 
aufklärend auf 
die Maſſe ein. 
Sagt ihr, was 
gut, was 
ſchlecht iſt! Es 1 
muß ijrgejagt en 
werden. Über: 


Wir wiederholen: Befreit Euch von ſolchen Geſchmackloſigkeiten! 


ſchätzt das natürliche Geſchmacksempfinden des 
Volkes nicht! 

Hier ſollten ſich dann Berge häufen; turmhoch 
ſollte ſich der Kitſch vor den Metallablieferungs— 
ſtätten aufbauen: Dem Vaterlande zum Dienſte, 
der Kultur zu Gefallen! 


Aber wir wollen unſere Blicke nicht nur in 
die Wohnungen, in geſchloſſene Räume lenken, 
fühlen wir uns doch häufig noch mehr beleidigt, 
wenn wir auf offener Straße, an öffentlichen 
Plätzen Erinnerungen aus einer Zeit begegnen, 
die wohl überſtanden, deren Erzeugniſſe jedoch ſie 

überdauernd 
noch lange von 
ihrem Kunſt⸗ 

ſinn in wenig 
ehrenvoller 
Weiſe Zeug— 
nis ablegen. 
Fort mit den 
ſchlechten 
Denkmälern! 
Fort vor allem 
mit jener Dut— 
zendware, die, 
aus Katalogen 
der Fabriken 
entnommen, 
nun eine eh- 
rende Erinne- 
rung bilden 


joll an große Tage und hohe 

Verdienſte, doch in ſchreiendem 

Mißverhältnis ſteht zur ſchlich⸗ / 
ten Dorfſtraße, zum idyllischen 
Marktplatz der kleinen Stadt, 
für jeden ein Argernis, der 
Sinn hat für die Reize des 
wohlerhaltenen Ortes. Macht 
die Sockel frei von ſolchen 
figürlichen Darſtellungen, de⸗ 
ren Typus uns allen wohl⸗ 
bekannt iſt, und erſetzt dieſe 
nach dem Kriege durch beſſere 
Erinnerungsmäler, würdig der 
zu Ehrenden, als Zeichen einer 
beſſeren Zeit! 

Hier können große Metall- 
mailen für die Heeresverwal⸗ 
tung gewonnen werden, hier 
können aber auch mit einem 
Male die Fehler wieder gut 
gemacht werden, die während 
langer Jahre zum Schaden 
des Landes durch künſtleriſches 
Unverſtändnis, durch Eigen⸗ 
ſinn und Engherzigkeit, durch falſche Sparſam⸗ 
keit oder Selbſtſucht begangen wurden. 

Laßt uns in dieſem Zuſammenhange aber auch 
an unſere Friedhöfe denken, jene ſtillen Gärten, 
die der Erinnerung der Toten geweiht, nun⸗ 


Ein Kriegerdenkmal, wie es nicht ſein ſoll. 
Mißglückte figürliche Darſtellung. 
Zerriſſene Umrißlinien. Schlechter Aufſtel⸗ 
lungsplatz. Verwahrloſte Geſamtanlage. 
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mehr durch protzenhafte, fhe- 
matiſche, hochragende Bronze⸗ 
denkmäler, Friedensengel und 
trauernde Figuren in miß⸗ 
glückter Geſtalt, verunziert und 
geſtört ſind. Gebt ihnen die 
Ruhe wieder! Setzt Grab⸗ 
ſteine, angemeſſen der Gtel- 
lung und Weſensart des Toten, 
paſſend zum Charakter des 
Gottesackers. Mit dem Schwer⸗ 
gewicht ſolcher Erzdenkmäler 
aber helft jetzt unſerem Heere! 

Wahrt denn die gute Über⸗ 
lieferung Eures Hauſes, Eurer 
Heimat und ſchützt ſie gegen 
ſeichte Eindringlinge. 

Legt Ihr damit für die Zu⸗ 
kunft den Grund zu einer bef- 
ſeren Geſchmacksbildung, ſo er⸗ 
wächſt auch hier aus des Vater⸗ 
landes Not dauernder Gewinn. 

Den ſo bereiteten Boden zu 
bebauen, die natürliche Art 
und den geſunden Sinn des 
Volkes wieder zu wecken, ſie weiterzubilden und zu 
fördern und auch die anzuleiten, deren Beruf es iſt 
für das Volk auf gewerblichem Gebiete ſchöpferiſch 
zu arbeiten, ſoll uns eine Friedensaufgabe ſein. 

Vorerſt ſchafft Platz nur für das Gute! (m.) 


Das Schneefluchtrecht, 


ein Rechtsaltertum in den bayeriſchen Bergen. 
Rechtspraktikant Max Förderreuther. 


Gegenſtand des Heimatſchutzes ſind Natur- und 

Bodendenkmäler, Erzeugniſſe von Kunſt und 
Volkstum der Heimat. Aus idealen Gründen 
ſchützt ſie Geſetz und Verordnung, erhält ſie der 
konſervative Sinn des Volkes. 
Anders nur bei den Rechtsdenkmälern, den 
ehrwürdigen, noch fortlebenden Bildungen boden⸗ 
ſtändigen Rechts. Handelt es ſich um ihren Weiter⸗ 
beſtand, ſo geben für den durch ales A gewäh⸗ 
renden Schutz nicht ſo faſt ideale Erwägungen 
den Ausſchlag (vergleiche den Untergang des 
bayeriſchen „Heimatrechtes“), maßgebend ſind viel⸗ 
mehr Zweckmäßigkeitsgründe, wirtſchaftliche Ge- 
ſichtspunkte. 

Eine ſolche, deutſcher Erde entſproſſene Rechts⸗ 
bildung, die um ihrer wirtſchaftlichen Bedeutung 
willen geſetzlichen Schutz fand, iſt „das in den 
ach een vorkommende ſogen. Schneeflucht⸗ 
recht.“! 

Man verſteht darunter die Befugnis der Be⸗ 
ſitzer hochgelegener Almen und ihrer Senner, im 
Falle „eehafter Not“, nämlich bei ſommerlichem 


1) Bayeriſches Weidegeſetz vom 28. Mai 1852, Art. 36. 


plötzlichem Schneefall vorübergehend mit dem 
Vieh vor dem Schnee in tiefer gelegenes fremdes 
Weidegebiet zu flüchten und dort bis zur Schnee⸗ 
ſchmelze zu verweilen. 

Namentlich im Allgäu findet ſich ſeit alter Zeit 
dieſes Rechtsinſtitut. In ſogen. „Schneeflucht⸗ 
Briefen“ wurde hier die Art und Weiſe der Aus⸗ 
übung dieſer Notſervitut?) auch vertraglich feſt⸗ 
gelegt. So heißt es in einem aus dem Jahre 
1591 ſtammenden „Schneeflucht⸗Brief zu Gunſten 
der neuen Wolfurter Alp (Wolffers Alp) in die 
Alp Fugen herab“, der jtd) in der handſchrift⸗ 
lichen „Chronik von Lingenau“) von Kaplan 
J. B. Herburger findet: 

„Wann und welches Jahr es, und wie oft und 
vielmal es geſchieht, in derſelben Alp zu Som⸗ 
merszeiten ſchneien ſollte oder würde, daß ſie mit 
ihrer Hab und Kühen weichen müßten, ſo ſollen 
ſie erſtens zu Hinderegg bleiben. 

Wann es aber um ſo viel mehr ſchneien würde, 
daß ſie daſelbſten nicht bleiben könnten, ſondern 


) Vgl. Pözl, Kommentar zum Weidegeſetz, S. 423. 
3) Station an der Bregenzerwaldbahn. 
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noch weiter weichen müßten, jo follen und mögen 
ſie hinten auf dem Bach hinaus bis an Fürſtlings 
Ach mit ihren Kühen fahren und alſo die Flucht 
bis daſelbſten haben, alſo daß am Herausfahren 
den Kühen der Schnee am Schwanz und wieder 
am Hineinfahren vor dem Maul und Kopf fei oder 
daran ſtoße.“ 

Anſchaulich iſt hier in der Sprache der Weis⸗ 
tümer zum Ausdruck gebracht, daß „dieſes Schnee⸗ 
flucht⸗Recht nicht ſo faſt als ein Weide⸗Recht, ſon⸗ 
dern mehr als ein Rettungs- oder Not⸗Recht be- 
trachtet werden muß, welches mit den eigentüm⸗ 
lichen Verhältniſſen des Gebirges zuſammen⸗ 
hängt“. (So Abg. Koch bei den Geſetzgebungs⸗ 
verhandlungen über das Weidegeſetz in der 

d. Abg.) 

Außer im Allgäu (Reutte, Oberſtdorf uſw.) 
finden ſich Belege für dieſes Rechtsinſtitut in der 


tikel 5 des Grundlaſten-Ablöſungsgeſetzes vom 
4. Juni 1848 in ſeinem Beſtande bedroht. Schon 
war im Landgerichtsbezirke Immenſtadt die Frage 
praktiſch geworden, ob ein ſolches Recht auf Grund 
dieſes Artikels abgelöſt werden könnte. 

Da waren es wirtſchaftliche Erwägungen, womit 
man übrigens ſonſt gerade die Befreiung des Bo⸗ 
dens von allen Weiderechten begründete, die einen 
geſetzlichen Schutz für unſer Rechtsdenkmal, das 
„Schneefluchtrecht“, wegen der Unentbehrlichkeit 
dieſer Befugnis für die Almwirtſchaft verlangten: 


Verſchwand dieſes Recht, ſo war der Alpler ge⸗ 
gezwungen, bei Eintritt von Froſt und Schneefall 
mit ſeinem Vieh bis ins Tal abzufahren; das 
Vieh fiel dann der Talwirtſchaft, der Heimweide 
zur Laſt. Dies bedeutete wegen der Milchverluſte 
und der geſteigerten Koſten des Unterhalts eine 
erhebliche Einbuße. 


Zum Artikel „Der Rockenbrunnen in Rockenbrunn“. 
Grundriß⸗Anlage. 


Schweiz, wo es als Schnöflucht (Haslital, Prätti⸗ 

au) oder Zueflucht (Unterwalden) vorkommt, in 
Tirol (Wattental,t) Alrans uſw.), im Lungau’) 
(Schneeflucht, Schneeweich, Niederweich, Weich). 
In Oberbayern hält die „Kuhflucht“ bei Parten⸗ 
kirchen den Namen feit,6) ja man maß dem „Schnee⸗ 
fluchtrecht“ in Bayern ſolche Bedeutung bei, daß 
ein eigener Paragraph des Weidegeſetzes, Art. 36, 
ſich mit ihm befaßt. 

Den Anlaß zu dieſem geſetzlichen Schutz unſeres 
Rechtsaltertums bildete die Ablöſungsgeſetzgebung 
des Jahres 1848 und der folgenden Jahre. Man 
betrachtete das Beſtehen von Weiderechten an 
fremdem Grund und Boden als den landwirt- 
ſchaftlichen Intereſſen abträglich und war daher 
beſtrebt geſetzliche Handhaben für die Aufhebung 
oder Ablöſung ſolcher Rechte zu ſchaffen. Auch 
das „Schneefluchtrecht“ ſchien damals durch Ar⸗ 


) Joh. Nep. R. v. Alpenburg, Deutſche Alpenſagen, Wien 1861, 
S. 74. ) Wallner, in Mitteil. der K. K. geogr. Geſellſchaft in 
Wien, Wien 1911, S. 379. „) Schmeller⸗Frommann, Bayeriſches 


Wirtſchaftliche Gründe zwangen ſomit den Ge⸗ 
ſetzgeber einzugreifen und dem „Schneefluchtrecht“ 
ſeinen Schutz angedeihen zu laſſen. Es geſchah 
durch Einfügung des Artikel 36 in das Weide⸗ 
geſetz, der dieſes Recht vor Ablöſung bewahrt und 
der Alpenweide gleichſtellt. Ja das ganze Weide⸗ 
geſetz findet gemäß Artikel 36 und 45 auf das 
„Schneefluchtrecht“ keine Anwendung!“) Da nun 
dieſes Geſetz darauf abzielt, den Grund und Boden 
von allen Weiderechten frei zu machen, ſo folgt 
daraus, daß der Geſetzgeber durch ſeine Aus⸗ 
nahmebeſtimmung der „Schneeflucht“ einen bis 
heute wirkſamen „Denkmalſchutz“ zu gewähren 
wußte. Freilich waren es, wie gezeigt, wohl 
nüchterne Nützlichkeitserwägungen, die ihn ver⸗ 
anlaßten, hier im Sinne der heutigen Heimat⸗ 
ſchutz⸗Beſtrebungen ein Rechtsaltertum vor dem 
Untergang zu retten! 


Wörterbuch, 2. Ausgabe, 2. Band. S. 563. 7) Seydel, Bayer. 
Staatsrecht“ III, S. 349, Note 57; Gatterbauer, Das bayer. 
Weiderecht (Bayer Gemeinde⸗Zeitung 1915, S. 320.) 
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dod 


Der Rockenbrunnen in Rockenbrunn. 
Städt. Baumeiſter Eduard Martin, Nürnberg. 


In öſtlicher Richtung von Nürnberg gegen 
Lauf links der Pegnitz erhebt ſich in einer Höhe 
von 599 m an den Höhenzügen des fränkiſchen 
Jura der „Moritzberg“. 

Am Fuße dieſes Berges liegt das Gaſthaus 
„Rockenbrunn“, das im Beſitze der Herren v. Fürer 
iſt. Dieſen wird nach dem Volksmunde zugeſchrie— 
ben, daß ſie den Flachsbau in die Umgebung von 
Moritzberg eingeführt haben und daß ſich im ge— 
nannten Gebäude die Flachsröſterei befunden hat. 

Dieſe Annahme ſtützt ſich auf das im Fürer— 
wappen befindliche Rad mit fünf Speichen, das 
als Spinnrad gedeutet wird, und auf das im 
Waſſerbecken befindliche, aus Holz geſchnitzte 
Männlein, das einen Spinnrocken in der Hand 
hat und als beſondere Zierde am Kirchweihtage 
im Waſſerbecken aufgeſteckt wird. 

Sehenswert iſt der Hof mit der ſtarken Quelle, 
das Waſſerbecken und die an den mit Stein⸗ 


brüſtung verſehenen Hofumfaſſungswänden in 
lateiniſcher Sprache eingemeißelten Sinnſprüche. 

Über der Quelleſteht: Segnet den Herrn, 
Quellen. Segnet den Herrn, Berge und Hügel. 
Segne den Herrn, alles was ſich im Waſſer be— 
wegt. 

ber dem Toreingang ſteht: Ein ſtil⸗ 
les, ſeinem Zweck dienendes Leben fliegt raſch 
dahin! Nichts eilt ſchneller als die Zeit! 

Die Inſchrift für das Waſſerbecken 
(Fiſchbecken) lautet: Wanderer, wenn Du 
Dich nach getaner Arbeit hier ausruhſt und Dei⸗ 
nen Blick wendeſt, ſei es gegen den Berg oder 
zum Eichenwald oder auf die Spazierwege oder 
in die Grotte oder zu dem ſprudelnden Quell 
und dem Brunnen oder auf das e T ſelbſt, 
ſo gibt es keinen angenehmeren Ort in den Muße— 
ſtunden zur Erholung des Geiſtes und Körpers 
als dieſen. — 
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Ein Heimatſchutzbeiſpiel aus Franken von Einſt und Jetzt.“ 


Neben- und untenſtehend Erweiterung außerordentlich 
kommen zwei Abbildungen ſchlecht ausſieht, aber in 
zum Abdruck, welche ſo recht | Franken recht beliebt ijt, ohne 
zeigen, wie ſehr unſere Zeit daß dagegen eingeſchritten 
die Tradition in allen Din⸗ wird. 
gen verlaſſen hat. Abbil⸗ Man ſieht hier die ur— 
dung 1 zeigt ein hübſches ſprüngliche ſchöne Dachform, 
fränkiſches Bauernhaus, wel- weil der alte Giebel verputzt 
ches ohne Zweifel in früheren ift, ganz deutlich. Mit dün- 
Zeiten im Obergeſchoß ein— nem Fachwerk iſt hier die 
mal erweitert bezw. aufge— Erweiterung ſo gemacht, daß 
baut worden iſt. Dies iſt ſo der ganze Dachſtuhl gehoben 
geſchehen, daß in ganz rich— und ihm eine Neigung ge— 
tiger Weiſe ein Aufbau ge— geben wurde, die in Franken 
macht wurde, der das ganze nicht gebräuchlich und daher 
Haus nach außen hin noch auch nicht heimatlich ijt. Das 
reizvoller geſtaltet hat, als Mauerwerk iſt aus grauen 
es urſprünglich war. Der Sandpreßſteinen hergeſtellt 
Aufbau behält die Dach— und unverputzt geblieben, 
neigung bei und ſetzt die eine was dem Haus ein abſcheu— 
Giebelwand recht behäbig auf liches Ausſehen verleiht und 
die Dachbalkenlage des ur- m den Stempel des Unfertigen 
ſprünglichen Hauſes, etwas — 


r und Rohen aufdrückt. 
ausbiegend, um im oberen Zum Artikel „Ein Heimatſchutzbeiſpiel aus Es ſei hier noch auf die 
neuen Raum mehr Boden Franken“. Abb. 1. außerordentlich unvorteilhafte 
zu gewinnen. und widerſinnige Lage der 


Unmittelbar neben dieſem reizenden Häuschen beiden Eckfenſter hingewieſen, im übrigen ſpricht die 
ſteht das Haus der Abbildung 2, deſſen obere Abbildung ſelbſt gegen ſich. Selzer, Arch. 


Vereinschronik. 
Es ſei hier zum Abſchluß des Jahres noch kurz bewies der reiche Beifall der Zuhörerſchaft, die 
berichtet, welche Vorträge im vorigen Winterhalb- bei allen dieſen Vorträgen ſo zahlreich erſchienen 


jahre im Vereinskreiſe ge— war, daß ſie der Kartenſaal 
halten wurden. Es ſprach am des Hofbräuhauſes kaum zu 
23. Januar Prof. Dr. Carl faſſen vermochte. Der für 


Trautmann über „Alt- 
münchener Hauschro— 
niken und Familien- 
aufſchreibungen“, am 
20. Februar hielt Prof. 
Dr. Philipp Maria Halm 
einen Lichtbilder-Vortrag 
„Aus belgiſchen Städ- 
ten“ und am 20. März be— 
richtete Herr Dr. Michael 
Hartig über „Die Kunſt— 
geſchichte des Wittels— 
baher Hauskloſters 
Scheyern mit Fiſch⸗ 
bachau und Petersberg“. 
Dieſen Vortragenden, ge— 
ſchätzten Freunden unſeres 
Vereins, wird alljährlich be— 
ſonderes Intereſſe entgegen? c 3 ſchrift „Bayeriſche Hefte für 
gebracht. Daß dieſes aud) an x 0 cox Volkskunde” enthalten. 
diejen Vereinsabenden der Zum Artikel „Ein Heimatſchutzbeiſpiel aug Die Vereinsleitung ſchloß 
Fall und voll berechtigt war, Franken“. Abb. 2. dieſen letzten Vortragsabend 


17. April angeſetzte Vortrag 
über „München als befeſtigte 
Stadt“ mußte wegen Ver— 
hinderung des Vortragenden 
verſchoben werden. 

Wir hoffen ihn im erſten 
Friedensjahre unſeren Mit— 
gliedern vermitteln zu können. 
In liebenswürdiger Weiſe er— 
klärte ſich Herr Dr. Spamer, 
der Leiter unſeres volkskund— 
lichen Archivs, bereit, an die— 
ſem Abend von der „Kriegs— 
ſammlung unſeres Volks— 
kundearchivs“ zu erzählen. 
Seine intereſſanten Ausfüh— 
rungen ſind größtenteils in 
Heft 1 unſerer Vierteljahrs— 


— — 
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mit der Aufforderung an die zahlreich anweſen⸗ 
den Mitglieder, auch im Laufe des Sommer⸗ 
halbjahres nach Kräften im Sinne unſerer Ver⸗ 
einsbeſtrebungen zu wirken und gab dem Wunſche 
Ausdruck, daß zu Beginn der neuen Vortrags- 
folge im Herbſte der Friede ins Land gekommen 
ſein möge. R. 


Der Mariabrunnen bei Loretto. 
Zu nebenſtehender Abbildung. 

Wenn man vor einem Hauſe in den Alpen oder 
im bayriſchen Alpenvorlande ſteht, ſchaut man 
nicht nur, wie prächtig das 
menſchliche Baugebilde in 
die Landſchaft des Berg⸗ 
abhanges hineinpaßt, ſon⸗ 
dern auch alle möglichen 
liebenswürdigen Einzel⸗ 
heiten, vor allem das Rau⸗ 
ſchen des köſtlichen Naſſes 
am Brunnenſtock. Der 
fließende Strahl ſprudelt 
in den Spülbottich, und 
ſein Geplätſcher deutet ſchon 
an, daß Leben und Lebeng- 
freude in dem Anweſen 
hauſt. Dieſe ſo überaus 
praktiſche und auch für die 
heutige Lebensführung ſo 
nötige Einrichtung iſt eine 
Eigenart, die das Gefühl 
des Beſitzers für die heimat⸗ 


dem Brunnenſtock dargeſtellt iſt und uns ſo die Ge⸗ 
benedeite mit all ihrem zum Heile der Menſchheit 
erduldeten Leiden vor die Augen führt. 

H. Mühlke. 


Neue Veröffentlichungen. 


„Alt-Bayern“. 1. Folge: Städtebilder. 
Zwölf Heimatſchutzkarten nach photographiſchen 
Aufnahmen mit Begleitwort von Dr. Hans 
Karlinger, 50 Pfennig. 

Der Rolandverlag Dachau hat aus dem von 
ihm herausgegebenen reichen Bilderwerk Dr. Kar⸗ 
lingers „Alt⸗Bayern und 
Schwaben“ „ das wir nod) 
EEN würdigen werden, 
ſchöne Aufnahmen geſchicht⸗ 
lich bedeutender Kultur⸗ 
ſtätten Alt⸗-Bayerns wie 
Regensburg, Paſſau, Augs⸗ 
burg, Landshut, München, 

Landsberg, Nördlingen, 
Waſſerburg, Burghauſen 
u. a. entnommen und fie 
in Verbindung mit dem 
Deutſchen Bund Heimat⸗ 
ſchutz als Poſtkarten heraus⸗ 
gegeben. Wir begrüßen das 
Unternehmen ſehr, läßt ſich 
doch erwarten, daß die 
gut ausgeſtatteten Karten 
infolge ihres billigen Preiſes 
auch ins Volk kommen 


liche Scholle ſtärkt, und und damit ihre beſte Auf⸗ 
mit dazu beiträgt, das Der Mariabrunnen bet Loretto. gabe erfüllen. -r. 
Herz des Bewohners an 

die eigene Heimſtätte zu ketten. Vielfach haben Die Denkmalpflege in Deutſchland 


die landsmänniſchen und kirchlichen Gemeinſchaften 
ſich bemüht, derartige Gefühle zu verſtärken. 
Überall in der Schweiz, in Tirol, in Bayern und 
ganz Süddeutſchland ſprudeln auf Gaſſen und 
Straßen muntere Brünnlein und alle möglichen 
Zutaten ſind aufgewendet, um die Wohltat des 
Naſſes dem Einheimiſchen und Fremden recht vor 
die Augen zu führen. Eine rechte Volkskunſt tut 
ſich hier auf. Heilige Geſtalten erinnern an den 
Schutz durch göttliche Führung, Tells Apfelſchuß 
an die Befreiung von drückendem Herrſcherjoche, 
Ritter St. Georgs Kampf mit dem Drachen an 
das ſchließliche Unterliegen des Böſen u. dergl. 
Iſt es da nicht ein ſchöner Gedanke, wenn im 
Brünnlein zu Loretto bei Oberſtdorf in nächſter 
Nähe des Gnadenortes mit einfachen Mitteln die 
in Schmiedeiſen geſchnörkelte Schrift Maria über 


mit beſonderer Berückſichtigung 

der Rechtsverhältniſſe. Von Dr. A. 

Kneer, Trier, Volksvereins-Verlag M.⸗Glad⸗ 

bach 1915. 

Wenn ein lehrreicher und gediegener Inhalt 
noch in einer hübſchen Aufmachung und in her⸗ 
vorragend ſchönem und deutlichem Druck uns 
entgegentritt, ſo iſt dies eine Kunſtleiſtung auch 
ohne die ſonſt ſo beliebten Abbildungen, und 
eine feltene Ubereinftimmung zwiſchen Form und 
Stoff. Daß ſich das Buch in erſter Linie an den 
Klerus wendet, ift in den hohen Werten der fird- 
lichen Denkmale begründet; aber nicht bloß die 
Geiſtlichkeit, fondem auch alle, die mit Denkmal- 
pflege zu tun haben, Verwaltungsbeamte, Lehrer 
und Private finden wertvolle Aufſchlüſſe für die 
rechtliche Handhabung. H. 


Schriftleitung und preßgeſetzliche Verantwortung: Regierungsbaumeiſter Richard Rattinger in München. 
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